
        
            
                
            
        

    
  [image: 9783990269893_frontcover.jpg]


  
    Impressum


    Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:


    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie.


    Detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.d-nb.de abrufbar.


    Alle Rechte der Verbreitung, auch durch Film, Funk und Fernsehen, fotomechanische Wiedergabe, Tonträger, elektronische Datenträger und auszugsweisen Nachdruck, sind vorbehalten.


    © 2013 novum publishing gmbh


    ISBN Printausgabe: 978-3-99026-989-3


    ISBN e-book: 978-3-99026-990-9


    Lektorat: Isabella Busch


    Umschlagfotos: Dusan Kostic, Rudall30, Doodkoalex | Dreamstime.com


    Umschlaggestaltung, Layout & Satz: novum publishing gmbh


    www.novumverlag.com

  


  
    Inhalt


    Vor unendlich vielen Jahren, in einer Zeit, als die Erde noch ungeklärte Geheimnisse in sich barg, als es noch Feen, Zwerge und Drachen gab, als Magier eine große Macht über die Menschheit ausübten, nahm in einem fernen Königreich ein tragisches Schicksal seinen Lauf. Der Sohn des Königs selbst wird in die Machenschaften der Wesen einer geheimnisvollen Welt verstrickt, und von ihm allein soll das Wohl des Königreiches und seiner Untertanen abhängen.


    Auf seinem Weg, das Reich zu retten und einem unheilvollen Fluch zu entkommen, findet Malcolm Prinz of Bannister die wahre Liebe in Gestalt von Shiela, einer in ein Pferd verzauberten Prinzessin, die ihn fortan auf seinem Weg begleitet und ihm beisteht, den Zauberer, der einst die Flüche über beide ausgesprochen hat, zu suchen und zu bekämpfen. Mehr als einmal riskieren beide dabei ihr Leben für den anderen, bis es Malcolm nach zahllosen Kämpfen endlich schafft, den Magier zu besiegen. Gleichzeitig läuft er dadurch Gefahr, die Liebe zu seiner Auserwählten zu verlieren, bis es ihm schließlich doch noch gelingt, auch jenen letzten Fluch zu brechen und den wohl wichtigsten Schritt in seinem Leben zu gehen – den Schritt in eine glückliche Zukunft für sich und sein Reich!

  


  
    Personenverzeichnis


    Malcom Prinz of Bannister:


    Der junge Thronerbe des Reiches of Bannister muss dieses verlassen, um einem Fluch zu entgehen, der ihm an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag den Tod prophezeit. Außerdem muss er dabei ein Rätsel lösen, das ihm am Ende seines Weges die wahre Liebe bescheren wird.


    Shiela Princess of Brandom and Cummings:


    Auf der Prinzessin aus einem fernen Reich lastet ebenfalls ein Fluch, der sie dazu zwingt, in der Gestalt eines Pferdes durchs Leben zu gehen, bis sie durch das Opfer der wahren Liebe erlöst wird.


    Königspaar:


    Die Eltern von Prinz Malcolm müssen ihrem Sohn von einem Fluch berichten, der auf ihm liegt. Nachdem er in die Fremde gezogen ist, bangen sie fortan um sein Leben.


    Mike:


    Der Stalljunge, der durch denselben Magier seine Familie verloren hat und in dessen Burg sein Leben fristen muss, hilft Shiela und Malcolm, aus dessen Gefangenschaft zu fliehen. Er gewinnt ihre Freundschaft und opfert schließlich sogar sein Leben für deren große Liebe.


    Bultrax:


    Der große Magier regiert seine ergaunerten Länder mit eiserner Strenge und Härte. Dabei ist ihm ein Menschenleben nichts wert!Weil ihn zwei Frauen verschmähen, verhängt er aus gekränkter Eitelkeit schreckliche Flüche! Erst als der Prinz of Bannister die wahre Liebe findet, wird die Macht des Magiers gebrochen.


    Fee:


    Die gute Fee, die in verschiedenster Weise als alte Frau auftritt, hat die Aufgabe, den Magier in seine Schranken zu verweisen, wenn er es wagt, seine Macht zu sehr zu missbrauchen.


    Betsy:


    Die arme Witwe mit ihren beiden Kindern erhält durch Prinz Malcolm die Chance auf einen Neuanfang und wird durch Zufall zum Retter seines Sohnes.


    Armes altes Ehepaar:


    Die armen Leute, die im Wald hausen und wie das ganze Reich auch unter Bultrax’ Willkür leiden, weisen Malcolm den rechten Weg zu seinem Glück.


    Wirt:


    Der einfache Wirt gewährt Prinz Malcolm Obdach, ohne zu ahnen, welch hohen Gast er beherbergt.


    Bauernfamilie:


    Die Familie des Bauern verdankt Prinz Malcolm das Leben ihrer Tochter, der diese aus einem brennenden Haus rettet.

  


  
    Das Geheimnis einer wahren Liebe


    Eine Geschichte aus dem Reich der Fantasie.


    Die Geschichte beginnt an einem wunderschönen Frühlingsmorgen. Von warmen Sonnenstrahlen beschienen, ragen die Türme des Königsschlosses in einen wolkenlos blauen Himmel, geschmückt mit den im lauen Wind flatternden Fahnen des Reiches. Das Schloss mit seinen vielen Zinnen und dem großen zweiflügeligen Eingangstor liegt auf der Kuppe eines Berges, auf die ein gewundener Pfad hinaufführt, umrahmt von saftig grünen Wiesen.


    Ein Reiter im dunklen Jagdrock, begleitet von einem großen gefleckten Hund, reitet an diesem Morgen den Weg hinauf. An der Seite seines edlen Pferdes hängen neben seiner Armbrust ein Köcher mit Pfeilen und ein erbeuteter Hase. Das Jagdglück ist dem jungen Mann, dessen ebenmäßiges bartloses Gesicht mit den graublauen Augen von einem mit Fasanenfedern geschmückten Hut beschattet wird, hold gewesen. Entsprechend gut gelaunt strebt er dem Schloss, seinem Vaterhaus, zu, denn er ist kein geringerer als der Prinz selbst, einziger Sohn des Königs und alleiniger Erbe des Reiches.


    Er liebt die Jagd und hat gelernt, mit den verschiedensten Waffen umzugehen, doch reitet er lieber allein ohne seine höfischen Begleiter, denn nur so ist es ihm möglich, sich auch einmal unbemerkt unter das Volk zu mischen. Er weiß, sein Vater, der König, wird ihm bei seiner Rückkehr deshalb wieder eine Standpauke halten. Er sähe es viel lieber, wenn sich sein Sohn mehr um die Führung des Reiches, die Rechtsprechung und die höfische Etikette kümmern würde, doch all das liegt dem Prinzen fern!


    Im Bewusstsein, seinen Vater diesbezüglich mal wieder verärgert zu haben, reitet er mit einem leicht mulmigen Gefühl durch das große und von zwei Wachtposten flankierte schmiedeeiserne Tor in den Schlosshof und weiter auf das Portal des Schlosses zu. Die beiden Wachen nehmen kurz Haltung an, als der Prinz an ihnen vorbeireitet. Sofort steht ein Diener bereit, kaum dass er aus dem Sattel geglitten ist, und nimmt ihm das Pferd ab.


    Die Armbrust und seine Jagdbeute über die Schulter gehängt, macht er sich auf den Weg zum Thronsaal. Er weiß genau, er kommt mal wieder zu spät, aber er hat auch nicht auf den Hasen verzichten wollen. Während er durch die langen Gänge schreitet, wo ihm Diener mit huldvoller Verbeugung die hohen Türen öffnen, versucht er, sich eine Ausrede zurechtzulegen, als sich für ihn auch schon die Türflügel zum Thronsaal öffnen. Tief Luft holend schreitet er den langen Teppich entlang bis kurz vor die zwei Stufen, die zum Thron hinaufführen, wo seine Eltern nebeneinandersitzen. Seinen Hut von den blonden Locken ziehend, macht er artig seine Verbeugung, so wie es der Anstand verlangt.


    „Mein Sohn, ich –.“


    Doch der Prinz lässt seinen Vater erst gar nicht zu Wort kommen. Er beabsichtigt, die Vorwürfe bereits im Keim zu ersticken.


    „Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Vater! Ich komme zu spät, bin allein auf der Jagd gewesen und habe damit gegen Eure Weisung verstoßen. Ich bekenne mich schuldig und nehme die Strafe an, die Ihr mir auferlegen werdet!“


    Bei dieser Erklärung kniet er auf der untersten Stufe auf ein Bein gestützt nieder, in der Gewissheit, seinem Vater erst einmal den Wind aus den Segeln genommen zu haben.


    Doch an diesem Morgen ist alles anders. Als der Prinz aufblickt, ist der König aufgestanden und streckt ihm die Hand entgegen. Sein Gesicht mit dem dichten Bart ist ernst und verschlossen, und sein langes Schweigen lässt nichts Gutes erahnen. Erst jetzt fällt es dem Prinzen auf, dass seine Mutter, die Königin, anscheinend geweint hat. In ihrem Blick spiegelt sich Sorge, die Sorge um ihn selbst, wie er zu erkennen glaubt, und plötzlich weiß er, dass etwas geschehen sein muss, etwas das ihn selbst betrifft.


    „Was habt Ihr, Vater? – Irgendetwas stimmt doch nicht!“


    Verwirrt blickt er dem König entgegen, der, die höfische Etikette außer Acht lassend, einen Arm um ihn legt und mit einer flüchtigen Handbewegung die Diener aus dem Saal weist. Mit festem Blick sieht der König, dessen Haar schon von etlichen grauen Fäden durchzogen ist, seinem Sohn ins jugendliche Antlitz, wobei er aufsehen muss, da ihn der Prinz um ein gutes Stück überragt.


    „Mein Sohn“, beginnt er noch einmal, „es stimmt, es ist etwas geschehen, aber nicht erst heute, sondern bereits vor vielen Jahren. Deine Mutter und ich haben es dir nie gesagt, aber nun ist der Zeitpunkt gekommen, da wir nicht länger schweigen können, denn es geht dabei um dich, um dich und deine Zukunft.“


    Das Gesicht des Prinzen scheint bei dieser Eröffnung ein einziges Fragezeichen zu sein. Seine Zukunft besteht doch darin, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. – Oder etwa nicht?


    „Wie ich schon sagte“, fährt der König fort, „liegen die Ereignisse schon weit zurück. – Ich war damals nicht viel älter als du heute, aber da mein Vater schon sehr früh auf dem Schlachtfeld gestorben ist, lag das Wohl des Reiches bereits in meiner Hand. Ich hatte auch schon eine Frau gefunden, mit der ich den Thron teilen wollte, doch bevor ich sie zur Gemahlin nehmen konnte, schlug das Schicksal unbarmherzig zu!“


    Ein lautes Schluchzen der Königin unterbricht in diesem Moment die Erklärungen. Sie wird nicht gern an jene Ereignisse erinnert, die ihr Leben so nachhaltig verändert haben. – Wortlos hört der Prinz sich die Erzählung seines Vaters an und begreift nach und nach deren weitreichende Folgen.


    „Es trug sich zu“, beginnt der König von Neuem, „dass genau an dem Tag, da ich meine Braut auf mein Schloss führen wollte, sie von einem mächtigen Zauberer geraubt wurde. Er wollte sie für sich selbst haben, denn sie war wohl das hübscheste Mädchen weit und breit. Als ich von ihrem tragischen Schicksal erfuhr, schwor ich dem Zauberer Rache und machte mich auf die Suche nach ihr. Ich musste vielen Gefahren trotzen, doch schließlich fand ich den Turm, in dem man sie gefangen hielt. Sie hat immer an unsere Liebe geglaubt und die ganze Zeit dem Magier widerstanden, was diesen ohnehin schon sehr wütend gemacht hatte. Es gelang mir aber, sie zu befreien.


    Der Zauberer ließ uns natürlich verfolgen, sodass es zu einem blutigen Kampf kam. – Glaube mir, mein Junge, das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Und es kostete mir fast selbst das Leben, als mein größter Feind selbst in den Kampf eingriff. Der Zauberer kämpfte, da er zu unterliegen drohte, fortan mit unfairen Mitteln. Er setzte seine magischen Kräfte ein und hätte sein Ziel sicher auch erreicht, wenn ich es nicht geschafft hätte, mit dem Spiegel deiner Mutter den magischen Strahl, mit dem er mich vernichten wollte, auf ihn selbst zurückzulenken. Damit konnte ich ihn nicht töten, aber wenigstens aufhalten, und es gelang uns die Flucht! – Der Zauberer aber, gekränkt in seiner Eitelkeit, belegte uns mit einem Fluch. Und dieser Fluch ist es, der auch dich betrifft!“


    „Ich habe nicht geahnt, dass es für Euch so schwer gewesen ist, zusammenzukommen“, gibt der Prinz bedrückt zu, ohne darauf zu achten, dass die schlimmste Nachricht erst noch kommt.


    „Das ist vergangen und vergessen, mein Junge. Viel schlimmer ist es, was der Fluch bewirkt. – Der Zauberer prophezeite uns, dass wir einen Sohn haben würden, doch soll dieser nach seinen Worten nie den Thron besteigen. Dieser soll ihm auf immer verwehrt bleiben. – Der Fluch und auch die Rückkehr des Zauberers werden an dem Tag eintreten, da dieser Sohn das fünfundzwanzigste Lebensjahr vollendet. – Und jetzt weißt du auch, warum ich dir diese lang vergessene Geschichte gerade heute erzähle, denn du wirst in genau einer Woche fünfundzwanzig Jahre alt. Du hast also gerade noch Zeit, das Königreich zu verlassen. Denn ich bin sicher, wenn du hierbleibst, wird der Zauberer dich töten, nur so kann er verhindern, dass du mein Nachfolger wirst. – Mag ich auch das Reich und den Thron verlieren, so soll dein Leben sicher sein!“ –


    „Mein Leben soll sicher sein?“, wiederholt der junge Prinz aufgeregt. „Und was ist mit Euch? Ich werde Euch doch nicht im Stich lassen, Euch nicht und auch nicht das Reich!“


    Auf seinem erregten geröteten Gesicht stehen der Kampfgeist und die Entschlossenheit zu lesen, doch der König wehrt ab: „Nein, mein Sohn, du musst fortziehen, dein Leben retten und Wege und Mittel finden, den Fluch zu brechen, denn das vermagst nur du, Malcolm Prinz of Bannister und zukünftiger König of Bannister! Nur dann kann alles zu einem guten Ende kommen. – Auf deinen Schultern liegt vom heutigen Tage an die Verantwortung für das Reich und seine Untertanen!“ –


    „Aber wie soll ich den Fluch denn brechen, Vater?“


    „Das, mein Sohn, weiß niemand! Es bleibt ganz allein deinem Mut und deiner Geschicklichkeit, deinem Können und deinem festen Willen überlassen, dieses Rätsel zu lösen. – Ich kann dir nur eines sagen: ‚Suche das Mittel, das alle Hindernisse überwindet, das alle Schwierigkeiten löst und jeden Bann bricht!‘ – Noch heute musst du aufbrechen, damit keine Zeit verloren geht!“


    So schwer es dem Prinzen auch fällt, er weiß, was er seinen Eltern und dem Reich schuldig ist. Er wird unverzüglich aufbrechen und sich auf einen ungewissen Weg begeben, auf die Suche nach einer Lösung. Doch wie soll er etwas finden, von dem er nicht einmal weiß, was es ist? Niemand vermag es ihm zu sagen. Solange er keine Lösung für dieses Rätsel findet, kann er auch den Fluch nicht brechen. Es wird eine sehr schwere Aufgabe für den jungen Mann werden, dessen Leben sich von einer Stunde auf die andere grundlegend verändert hat. Trotzdem ist er fest entschlossen, sein Schicksal und seine schier unlösbare Aufgabe nach bestem Können und Wissen zu meistern.


    „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Vater!“, gibt er erhobenen Hauptes zu verstehen.


    Der Ernst dieser Worte will so gar nicht zu dem ansonsten unbekümmerten Prinzen passen, doch seine graublauen Augen blicken offen und ehrlich. Schon will er den Thronsaal verlassen, um seine Abreise vorzubereiten, da hält ihn der König zurück.


    „Warte noch, mein Sohn! Ich will dir noch etwas mitgeben, das dir vielleicht sehr hilfreich sein kann.“


    Und so überreicht er ihm ein Schwert, dem ein gewisses Alter bereits anzusehen ist. Die zweischneidige Klinge aus gehärtetem Stahl blitzt im Licht, das durch die hohen Fenster hereinfällt. Der edel geformte Griff ist ein wahres Kunstwerk, verziert mit Gold und diversen Edelsteinen. Der Prinz staunt nicht schlecht über die ihm bisher unbekannte Waffe, die wohl nur eines Königs würdig ist.


    „Dieses Schwert half mir vor Jahren im Kampf gegen meine Feinde“, erklärt der König. „Nun soll es dir dienlich sein und dir helfen, deine Aufgabe zu lösen. Du hast gelernt, eine solche Waffe zu führen. Erweise dich ihrer nun würdig!“


    Mit demutsvoll gesenktem Kopf nimmt der Prinz das mit beiden Händen überreichte Schwert entgegen, das er trotz der Größe und des nicht unerheblichen Gewichtes mit Leichtigkeit zu handhaben versteht. Er kann es kaum fassen, welch wunderbare Waffe er da in den Händen hält. Gleichzeitig hat er das Gefühl, dass seine Stärke damit wächst. Er spürt, dass dieses Schwert ihn zum Sieg führen muss!


    Der Prinz zieht sein altes Schwert, das ihn während seiner Ausbildung in der Jugend begleitet und ihm in so manchem harten Probekampf gedient hat, aus der Schutzhülle, die er an einem breiten Ledergürtel trägt, und lässt stattdessen das neue Schwert hineingleiten. –


    Jetzt erhebt sich auch die Königin und tritt auf ihren Sohn zu. Sie kann die Sorge, die sie um ihr einziges Kind empfindet, nicht unterdrücken, ebenso wenig wie den feuchten Glanz in ihren Augen. Deutlich steht in ihrem Gesicht die Angst um ihn geschrieben. Vor ihrem Sohn stehend, der sie um mehr als eine gute Haupteslänge überragt, legt sie ihm eine dünne Goldkette um den Hals, an der ein kunstvoll gearbeitetes Goldamulett hängt.


    „Trage dieses Amulett, mein lieber Sohn“, sagt sie fürsorglich und streicht sacht über seine Wange. „Es soll dich beschützen und wieder gesund nach Hause zurückbringen.“


    Geheimnisvolle Zeichen und ein ihm unbekanntes Wappen sind auf dem Amulett eingraviert, und es lässt sich trotz aller Bemühungen nicht öffnen. So verbirgt es der Prinz unter seinem Hemd auf der nackten Brust.


    „Was enthält dieses Amulett?“, will er wissen.


    „Das weiß ich nicht“, muss die Königin zugeben, „denn noch niemand hat es öffnen können. – Eine weise alte Frau gab es mir vor vielen Jahren und erklärte, es würde mir irgendwann zu großem Nutzen oder dem meiner Nachkommen sein Geheimnis offenbaren. Vielleicht bist du derjenige, dem es seinen Inhalt preisgibt.“


    „Ich danke Euch, Mutter.“


    Es folgt eine letzte Umarmung, dann wird es Zeit für den Prinzen zu gehen. Der König hat schon alles für seine Abreise vorbereiten lassen. Sein Pferd steht gesattelt im Schlosshof, seine weiteren Waffen und ein Proviantbeutel hängen am Sattelhorn. Mit fester Entschlossenheit auf seinen jungen Gesichtszügen steigt er in den Sattel. Auch sein Jagdhund hat sich wieder eingefunden, doch der Prinz weist das schwanzwedelnde Tier zurück.


    „Nein, Hunter, du bleibst hier! Ich kann dich nicht mitnehmen!“


    Trotzdem muss ein Diener den großen Hund festhalten, um ihn daran zu hindern, seinem Herrn zu folgen, der bereits zum Tor hin über den Hof trabt.


    ***


    Solange sich Malcolm Prinz of Bannister noch im Reich seines Vaters aufhält, hat er nichts zu befürchten, noch nicht, denn noch hat er das fünfundzwanzigste Lebensjahr nicht vollendet. Außerdem ist er gezwungen, die Grenze des Landes zu überschreiten, wenn er seine Aufgabe erfüllen will und nicht selbst jenem Zauberer in die Hände fallen soll. Und so geschieht es denn auch nur einen Tag vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Er lässt die Reichsgrenze hinter sich, ohne jedoch zu wissen, ob es ihm je vergönnt sein wird, hierher zurückzukehren. Ein sehnsuchtsvoller Blick zurück auf sein Heimatland ist alles, was ihm bleibt. Er weiß auch nicht, welchen Gefahren er entgegenreitet, und das ist auch gut so, weil er sonst vielleicht schon zu Beginn seiner Reise den Mut verlieren würde.


    So aber reitet er voller Elan und Wagemut in die Fremde. Sein treues Ross, ein mächtiger Rappe, den nur er zu bändigen vermag, trägt ihn bereitwillig durch Wälder, Wiesen und entlang von Feldern, über Berge und unwegsames Gelände in ein anderes Königreich. Doch je länger sich Malcolm in dieser Gegend aufhält, umso mehr fallen ihm die Unterschiede zwischen diesem und dem Land seines Vaters auf.


    Das ganze Land macht einen düsteren geheimnisvollen Eindruck auf ihn. Die Berge sind in dunkle Wolken gehüllt, Nebelschleier tanzen in den Tälern, und obwohl sich ein schwacher Regenbogen, dessen Farben sich aber im Grau verlieren, über einem Tal wölbt, beschleicht den Prinzen ein ungutes Gefühl, obwohl er nicht weiß, warum das so ist. Der Boden scheint hier nicht besonders fruchtbar zu sein. Viel zu viele Steine ragen zwischen den Ackerschollen hervor und entsprechend kümmerlich wächst das Getreide. Auch das Gras scheint längst nicht so saftig zu sein. Den Bauern hier muss es sicher sehr schwerfallen, ihr tägliches Brot zu verdienen.


    Diese Vermutung bestätigt sich auch schon sehr bald, denn die wenigen Menschen, die ihm begegnen, scheinen nicht gerade mit Wohlstand gesegnet zu sein, im Gegenteil machen sie eher einen armseligen Eindruck in ihren elenden, fast schon erbärmlichen Kleidern. Vor allem aber erkennt der Prinz die Angst und die Scheu in ihren Augen. Man weicht ihm, dem Fremden, aus, wo immer das möglich ist. – Sobald man an seinen Waffen und der Kleidung erkennt, dass er nicht zum einfachen Volk gehört, zieht man sich von ihm zurück.


    Er kann sich dieses Verhalten gar nicht erklären. Was ist mit den Leuten hier los? – Und wieso gibt es so viel Armut? Er kann sich nicht erinnern, im Reich seines Vaters jemals einem Bettler begegnet zu sein. Und hier sitzt fast an jeder Ecke eines dieser bedauernswerten Geschöpfe. Selbst Kinder in zerlumpten Kleidern begegnen ihm. Aber keiner dieser Menschen will ihm Rede und Antwort stehen, warum es dem Volk hier so schlecht geht.


    Da Malcolm in dem kleinen Dorf nicht einmal eine Herberge findet, wo er die Nacht verbringen kann, lenkt er die Schritte seines Pferdes wieder in den Wald. Ein Lager zwischen Farnen und Buschwindröschen erscheint ihm letztendlich doch verlockender, als es irgendein armseliges Hinterzimmer je tun kann.


    Doch zum Lagern soll er erst gar nicht kommen, denn während er unter dicht stehenden Laubbäumen dahinreitet, dringen plötzlich laute und verängstigte Stimmen an seine Ohren, die ganz aus der Nähe zu ihm herübertönen. Sofort spornt er sein Pferd an, um der Sache auf den Grund zu gehen, als vor ihm zwischen den Bäumen auch schon eine schlichte Hütte auftaucht. Doch was er da in diesem Moment zu sehen bekommt, geht ihm ganz und gar gegen den Strich! –


    „Halt! Sofort aufhören! – Was tut Ihr denn da?“


    Energisch greift der Prinz mit seinen lauten befehlenden Worten in das Geschehen ein, sein sich aufbäumendes Pferd kurz vor der kleinen Menschengruppe zügelnd. Erschrocken springt eine ärmlich gekleidete alte Frau zur Seite, die sich zuvor händeringend an einen von drei in Rüstungen gekleideten Soldaten gewandt hat, der auf dem Rücken eines alten Mannes gerade seinen Stock tanzen lässt.


    „Was mischt Ihr Euch hier ein, Fremdling?“, fährt ihn einer der Soldaten böse an, doch der Prinz lässt sich nicht beirren.


    Mit erhobener Stimme, die rechte Hand drohend am Griff des Schwertes liegend, fragt er noch einmal: „Was hat der Mann getan, dass Ihr ihn so züchtigt? – Hat er denn ein Verbrechen begangen?“


    Sein mutiges Eingreifen verfehlt auch nicht die Wirkung auf die Soldaten, doch behält der Schläger den Knüppel drohend in der Hand.


    „Ja, er hat ein Verbrechen begangen!“, rechtfertigt der Soldat sein Handeln. „Er hat seine Steuern nicht bezahlt und erhält nun seine Strafe!“


    „Ihr lasst ihn wie ein ungehorsames Tier schlagen, nur weil er kein Geld hat?! – Wollt Ihr die Taler etwa aus ihm herausprügeln?“ –


    „Wenn Ihr es so ausdrücken wollt? Ja! Dieses Pack hat immer noch irgendwo ein paar Goldstücke versteckt!“ –


    „Aber nein“, jammert die Frau jetzt dazwischen, sich direkt an den Prinzen wendend, „wir haben wirklich kein Geld!“


    Ihre Worte werden fast von den Tränen erstickt, die ihr über das leidgeprüfte Gesicht laufen. Die ganze Situation bleibt auch nicht ohne Wirkung auf Malcolm, dem eine solche Behandlung der Untertanen völlig fremd ist. Und als einer der Soldaten auch noch eine magere Ziege hinter der Hüttenecke hervorzieht, hat der Prinz endgültig die Nase voll.


    „Wollt Ihr den armen Leuten jetzt auch noch die Ziege wegnehmen? Sollen sie denn verhungern?“ Fast zieht er vor Wut sein Schwert, doch beherrscht er sich noch und fragt nur nach: „Wie hoch sind die Steuern, die Euch diese Leute schulden?“


    „Warum fragt Ihr? Wollt Ihr etwa die Summe zahlen?“


    „Warum nicht?“ gibt er Prinz zurück. „Das ist immer noch besser, als zuzusehen, wie Ihr ihnen auch noch das Leben nehmt! – Also, wie viel?“


    „Nun – drei Taler.“


    Kurz entschlossen greift Malcolm in den Beutel, den er am Gürtel trägt, bringt drei Taler zum Vorschein und wirft sie den Soldaten vor die Füße.


    „So, jetzt habt Ihr Eure Steuern, und jetzt verschwindet! Es gibt für Euch hier nichts mehr zu tun!“


    Der Soldat vermag seinen Zorn über das unerhörte Eingreifen des Fremden kaum zu unterdrücken. Dennoch lässt er den Knüppel fallen, sammelt die Geldstücke ein und zieht mit seinen Männern ab, jedoch nicht ohne seinem Gegner noch einen feindseligen Blick zuzuwerfen. – Sofort eilt die Frau zu ihrem Mann, um ihm aufzuhelfen, doch wendet dieser sich zuerst an seinen Helfer.


    „Herr, wie kann ich Euch das je danken? – Kommt, steigt ab und tretet in mein bescheidenes Heim. Es soll Euch trotzdem an nichts fehlen!“


    Malcolm steigt ob dieser Einladung zwar ab, doch erwidert er: „Guter Mann, von dem Wenigen, das Ihr habt, will ich Euch nicht noch etwas wegnehmen. Ich möchte Euch nur bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten.“


    Überrascht und auch verwundert über eine solche Freundlichkeit, sind die beiden armen Leute sofort bereit, ihrem Helfer alles zu geben, was ihnen möglich ist. Allerdings kann es der Prinz ihnen nicht abschlagen, mit in die Hütte zu kommen, wo man ihm im Stroh des angrenzenden Stalles auch ein Nachtlager anbietet. Und um das einmal gewonnene Vertrauen nicht gleich wieder zu erschüttern, nimmt er das Angebot auch an. Da das Eis nun gebrochen ist, kann Malcolm feststellen, dass die bisherige Angst und Zurückhaltung in ehrliche Freundlichkeit umgeschlagen ist. Er gibt kurzerhand einen Teil seiner Vorräte an die netten Leute weiter, sodass sie ein gemeinsames Mahl einnehmen können. Erst dann versucht er, sich Klarheit über die seltsamen Verhältnisse in diesem Land zu verschaffen.


    „Wie kommt es, dass die Leute in diesem Land alle so arm sind?“, will er schließlich wissen. „Außerdem habe ich auf den Gesichtern der meisten Menschen Angst gesehen. – Angst wovor?“


    Die beiden Leutchen werfen sich einen fragenden Blick zu, bis der Mann, der sich und seine Frau von dem ernährt, was er hier im Wald finden kann, eine vorsichtige Antwort gibt.


    „Ja, es stimmt, das Land ist sehr arm und der Boden so karg, dass die meisten nicht einmal die Steuern zahlen können. Diese sind so hoch, dass zum Leben nichts übrig bleibt. Und wer nicht zahlen kann, der landet im Kerker oder – nun ja, Ihr habt es ja selbst erlebt.“


    „Allerdings, das habe ich“, pflichtet Malcolm ihm bei. „Aber warum herrscht Euer König mit solcher Strenge? Er beutet das Land und seine Untertanen ja aus! Warum tut er das?“


    „Weil er nicht anders kann, Herr. Er ist dazu gezwungen, und wenn er es nicht täte, ginge es uns noch schlechter …“


    „Was?“, horcht der Prinz überrascht auf. „Was soll das denn heißen?“


    Das Missverhältnis zwischen den Aussagen will ihm nun überhaupt nicht in den Kopf. Das Nichtverständnis steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, trotzdem muss er auf eine Erklärung noch eine ganze Weile warten, anscheinend will man ihn nicht in diese Probleme mit hineinziehen. Aber schließlich rückt sein Gegenüber doch noch mit der Sprache heraus.


    „Nun gut, Ihr sollt es erfahren“, seufzt der Alte auf. – „Es ist schon etliche Jahre her, da war auch dieses Land hier ein wirklich schönes Königreich. Die Menschen hatten genug zum Leben, der Boden war zwar karg, aber es reichte aus. Auch die Steuern konnten aufgebracht werden, doch dann brach das Unheil über uns alle herein –.“


    Die Erinnerung an jene Ereignisse scheinen den alten Mann doch sehr aufzuwühlen. Sein Gesicht ist gerötet, und seine Augen blicken voll Zorn, sodass seine Frau beruhigend eine Hand auf seinen Arm legt.


    Schließlich fragt Malcolm nach: „Was war das für ein Unheil?“


    „Es kam in der Gestalt eines Zwerges“, fährt der Mann fort. „Aber er war eine Ausgeburt der Hölle! Durch seine Zauberkräfte zwang er den Leuten seinen Willen auf, und wer nicht gehorchte, wurde bestraft! – Um seine Befehle durchzusetzen, erschuf er sich einen Krieger, der es im Kampf mit allen Soldaten unseres Königs aufnahm und immer siegte. Seitdem kann auch der König nichts mehr ausrichten. Er muss seine Soldaten ausschicken, um viel zu hohe Steuern zu erzwingen, die er dem Zwerg ausliefern muss. Tut er es nicht, schickt der Zwerg seinen Krieger, der sich wahllos Opfer unter dem Volk sucht. Darum leben wir hier in solcher Armut und ständiger Angst. Bei jedem Fremden glauben wir, es könne eine neue Schikane des Zwerges sein.“


    Der Prinz schweigt betroffen. Was haben diese armen Menschen alles erdulden müssen? Er selbst ist immer dazu bereit gewesen, für das Gute einzutreten. Warum nicht auch jetzt? Sein Gefühl sagt ihm, dass er sich im Kampf mit jenem Krieger messen muss. Wer kann schon wissen, ob das nicht ein Teil seiner Suche ist, ein Teil des zu lösenden Rätsels? Vielleicht wird er ja dann erfahren, was er eigentlich sucht. – Sich erst einmal darüber klar geworden, unterbreitet er seinen Gastgebern sein Vorhaben und erkundigt sich nach dem Aufenthaltsort des fremden Kriegers.


    Die Gesichter der beiden können gar nicht erstaunter sein. Es ist ihnen unbegreiflich, was ihr Helfer da tun will. Er wird den sicheren Tod finden, so glauben sie fest. Doch das mutige Herz des Prinzen lässt sich nicht erschüttern, und er lässt auch nicht locker, bis man ihm sagt, was er wissen will. Schweren Herzens erklärt der Mann ihm schließlich den Weg.


    „Wenn Ihr von hier aus Richtung Sonnenuntergang reitet, werdet Ihr zu einem dichten dunklen Wald kommen. In seiner Mitte findet Ihr einen Wasserlauf, der von den Felsen herabstürzt, ohne dass sein Anfang zu erkennen wäre. Dorthin zieht sich der Krieger zurück, wenn er seine Arbeit erledigt hat. Und dort werdet Ihr ihn finden. Die Menschen hier meiden diesen Wald, denn sie wissen, dass sie ihn nicht mehr lebend verlassen werden. Es ist ein Zauberwald!“


    Damit schweigt der alte Mann, sich dessen bewusst, seinem jungen Retter mit dieser Erklärung zum sicheren Tod verholfen zu haben. Doch der Prinz ist guten Mutes, ihn kann so leicht nichts erschüttern.


    „So sei es denn“, meint er mit ruhiger Stimme, „ich werde morgen früh losreiten und den Wald mit dem Wasserlauf aufsuchen. Dann wird es sich zeigen, ob jener Krieger wirklich gelernt hat, im Kampf zu bestehen!“ Da er die betretenen Gesichter der beiden sieht, beugt er sich über den aus rohen Brettern gezimmerten Tisch, ergreift von beiden eine Hand und sagt lächelnd: „Habt keine Angst, ihr guten Leute, ich weiß sehr genau, worauf ich mich da einlasse.“


    Doch während er dies sagt, rutscht ihm das goldene Amulett aus dem Hemd heraus und baumelt vor seiner Brust. Er selbst bemerkt es gar nicht, doch die Frau bekommt plötzlich große Augen, starrt auf das Schmuckstück und dann wieder auf ihn.


    „Mein Gott!“, stößt sie atemlos hervor. „Ihr seid es! Ihr müsst es sein!“ –


    „Wer muss ich sein?“, fragt Malcolm verwirrt zurück, da er sich ihr Gebaren nicht erklären kann. „So redet doch!“


    „Ihr seid der Retter, der dem König, als er vor vielen Jahren den Thron bestiegen hat, prophezeit worden ist. Eine kluge alte Frau weissagte ihm, er werde nicht immer für das Wohl seines Volkes sorgen können, obwohl er ein gütiger König sei. Das Land werde von einem Unglück heimgesucht, und nur ein einziger Mensch, ein junger Prinz aus einem fernen Land, sei in der Lage, das Reich zu retten. Dieser Prinz sei zu erkennen an seinem Amulett, das das Wappen unseres Königs tragen soll. – Und Ihr tragt dieses Amulett, Herr! – Ihr seid der Retter!“


    Malcolm verschlägt es ob dieser Offenbarung erst einmal die Sprache. Sinnend betrachtet er selbst das Schmuckstück. – Was hatte seine Mutter gesagt? Sie habe es von einer weisen alten Frau erhalten. Sollte es vielleicht dieselbe sein, die auch diese Weissagung für den König gemacht hat?


    „Aber Herr“, meldet sich da der Alte wieder zu Wort, „wenn Ihr derjenige Retter seid, dann stammt Ihr ja von königlichem Geblüt?!“


    „Nun, in der Tat kann ich es nicht verleugnen. Ich bin Malcolm Prinz of Bannister und Erbe des Throns.“


    Der arme Mann bekommt große Augen und fängt an zu stottern: „Mein Gott, ein Prinz – ein Prinz in … in meiner ärmlichen Hütte!“


    „In einer sehr gastfreundlichen Hütte“, erwidert Malcolm schnell.


    „Aber wir können Eurer Hoheit doch gar nichts bieten!“


    „Habe ich denn etwas verlangt? – Und lasst bitte die Hoheit weg! Ich bin nur ein Reisender auf der Suche nach etwas, von dem ich nicht einmal weiß, dass ich es suche. – Aber das Amulett scheint mir dabei helfen zu können. – Bitte, gute Frau, sagt mir, was Ihr noch über das Amulett wisst.“


    „Leider nicht mehr, als ich Euch schon gesagt habe, Herr. Aber nun glaube ich, dass Ihr tatsächlich eine Chance habt, das Reich zu retten. Ihr dürft nur niemals dieses Amulett ablegen, nie, zu keiner Gelegenheit! Es wird Euch schützen, solange Ihr es tragt. Es kann Euch nicht vor Verletzung und körperlicher oder seelischer Pein schützen, aber es kann Euer Leben bewahren! – Wer weiß, vielleicht findet Ihr mit seiner Hilfe sogar das, was Ihr sucht.“


    „Gut möglich.“


    Gedankenverloren betrachtet er das geheimnisvolle Schmuckstück. Wird es morgen sein Geheimnis preisgeben? Hat er morgen wirklich eine Chance, im Kampf zu bestehen? Wird es überhaupt einen Kampf geben?


    ***


    Die ersten Sonnenstrahlen, die durch den Frühnebel hindurchbrechen, sehen den Prinz of Bannister bereits wieder im Sattel seines Pferdes. Zu früher Stunde ist er bereits aufgebrochen und reitet nun dem gefährlichen Zauberwald entgegen, in dem er seinen Gegner zu finden hofft. Zahllose Tautropfen hängen an den Spitzen der Grashalme und funkeln wie kleine Edelsteine in der Sonne. Vogelzwitschern liegt in der Luft, Mücken tanzen ihren vergnügten Reigen. Alles scheint so ruhig und friedlich, dass der Prinz gar nicht mehr an die Gefahr denkt, eine Gefahr, der er aber unweigerlich entgegenreitet.


    Und dieser friedliche Eindruck ändert sich dann auch schlagartig, als er den Waldrand erreicht. Überrascht zügelt er sein Ross. Im ersten Moment weiß er nicht, was sich plötzlich verändert hat, dann begreift er es: Kein Vogel zwitschert mehr, kein Schmetterling flattert von Blume zu Blume, denn es blühen hier gar keine Blumen mehr. Stattdessen ragen alte, verzweigte, knorrige Bäume vor ihm auf, die so dicht stehen, dass kaum ein Sonnenstrahl mehr hindurchzudringen vermag. Entsprechend dunkel ist dieser Wald, und bei seinem Anblick überkommt ihn nun doch ein leichter Schauder.


    Worauf will er sich da einlassen? Aber ist es nicht sein vorherbestimmter Weg, den er gehen muss? Eine unerklärliche Macht scheint ihn geradezu in diesen Wald hineinziehen zu wollen, doch als er sein Pferd antreiben will, weigert es sich störrisch, auch nur einen Huf auf diesen Boden zu setzen. Wenn er diesem Weg wirklich weiter folgen will, muss er anscheinend zu Fuß gehen. Doch auch wenn dies einem Prinzen unwürdig ist, zögert Malcolm nicht länger, steigt aus dem Sattel, nimmt Armbrust, Schwert und Dolch zur Hand und betritt diese unheimliche Stätte.


    Immer dunkler wird es um ihn herum, je weiter er vordringt. Ein seltsames Wispern scheint in den Wipfeln der Bäume zu hängen, doch es stammt nicht von Vögeln. Kein einziges Tier hält sich hier auf, weder Fuchs noch Hase oder Eule noch Igel, nicht einmal eine Maus; es scheint hier überhaupt kein lebendiges Wesen zu geben.


    Aufmerksam achtet Malcolm auf seine Umgebung, er will ja nicht überrascht werden, aber nichts geschieht, absolut nichts, bis es vor ihm plötzlich wieder heller wird und die schimmernde Oberfläche eines Gewässers zu erkennen ist. Das muss der Wasserlauf sein, von dem der alte Mann berichtet hat, und schon bald vernimmt er auch das Tosen des Wasserfalles, dort wo der Fluss von den Felsen herabstürzt. Alles ist so, wie man es ihm berichtet hat, doch scheint er allein zu sein an diesem Ort, völlig allein an einem Platz, der sich für ihn gar nicht so erschreckend zeigt. Es hängt zwar ein Dunstschleier über dem Wasser und macht die Luft trübe, aber wen würde das bei einem Wasserfall verwundern?


    Da der Prinz weit und breit keinen Gegner finden kann, ihm durch den langen Fußmarsch aber warm geworden ist, beschließt er hier zu rasten und sich mit dem kühlen Wasser zu erfrischen. Er legt seine Waffen an das grasbewachsene Ufer, nimmt den Hut mit der Fasanenfeder ab und entledigt sich auch seiner Jacke und seines Hemdes. Sich ans Ufer kniend, senkt er seine Hände in das klare kühle Wasser, trinkt es in langen tiefen Zügen. Auf den mittlerweile wieder ruhigen Wasserspiegel blickend, erkennt er sein Spiegelbild und auch das Amulett, das ihm vor der Brust baumelt, und da er die Gelegenheit nutzen und sich waschen will, greift er danach, um es abzulegen. Doch in diesem Moment glaubt er nochmals die warnende Stimme der alten Frau zu hören, die wie aus dem Nichts an sein Ohr zu dringen scheint.


    „Ihr dürft dieses Amulett nie ablegen, nie, zu keiner Gelegenheit! Solange Ihr es tragt, wird es Euch beschützen!“


    Bei diesen eindringlichen Worten, die in seinem Kopf nachzuklingen scheinen, zögert er, besinnt sich und lässt das Schmuckstück, wo es ist. Er weiß selbst nicht zu sagen, warum er es tut, aber in der nächsten Sekunde hat er auch gar keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen.


    Ein großer Schatten, der neben ihm aufs Wasser fällt, schreckt ihn auf, und der Anblick eines in voller Rüstung neben ihm stehenden Ritters, der völlig lautlos an ihn herangetreten sein muss, lässt Malcolm im ersten Moment erstarren. Er ist zu leichtsinnig gewesen und in eine Falle geraten, wie sie tödlicher schon gar nicht mehr sein kann. Ohne Zweifel ist dieser Ritter, dessen Gesicht sich hinter dem Visier seines Helmes verbirgt, der Krieger des Zwerges. Und damit stehen die Chancen des Prinzen in dieser Situation ziemlich schlecht!


    Ja, sie sind sogar miserabel, da er hier schutzlos am Boden kniet. Und als der Ritter ohne Vorwarnung wortlos sein Schwert hebt, an dessen breiter Klinge noch das Blut seiner früheren Opfer klebt, scheint Malcolms Schicksal besiegelt! –


    Die Situation ist so ernst, dass er nicht einmal dazu kommt, Angst zu empfinden. Er sieht die blitzende Klinge, die voller Kraft geführt wird, sieht den nahen Tod vor Augen und kann nur noch seine Behändigkeit nutzen. Genau im richtigen Moment wirft er sich zur Seite und entgeht nur haarscharf der niedersausenden Waffe, bekommt aber bei der Drehung sein eigenes Schwert zu fassen. Die Klinge des Ritters fährt mit voller Wucht in die Uferböschung, wo sich sein Opfer noch kurz zuvor befunden hat, und die Zeit, die er dazu benötigt, sie wieder herauszuziehen, reicht Malcolm aus, sein Schwert zu packen und aufzuspringen, sodass er den nächsten Schlag parieren kann.


    Gekonnt nimmt er den Kampf auf, wehrt einen Hieb nach dem anderen ab und beweist, dass er zu kämpfen gelernt hat. Klirrend prallen die Schwerter aufeinander, Funken sprühen, doch der Prinz gibt nicht auf. Mit beiden Händen seine Waffe führend, dringt er auf den Ritter ein, durch dessen glänzende Rüstung die Klinge jedoch nicht einzudringen vermag, während er selbst völlig ungeschützt bei jedem möglichen Treffer verwundet werden kann.


    Und noch etwas zeichnet den Krieger des Zwerges aus, er scheint überhaupt nicht zu ermüden! Je länger der Kampf andauert, umso mehr fühlt Malcolm seine Kräfte schwinden, vermag kaum noch das schwere, beidseits geschliffene Schwert zu schwingen, keucht atemlos, während von alldem bei seinem Gegner nichts zu spüren ist. Er ist eben ein Geschöpf der schwarzen Magie, das anderen Gesetzen unterliegt, sodass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis der junge Prinz endgültig unterliegen muss, bis sein Körper von dem scharfen Stahl durchbohrt werden sein wird.


    Sich nur noch verteidigend, weicht er Schritt für Schritt zurück, bis sein Fuß an einer hochstehenden Wurzel hängen bleibt. Er kann sich nicht mehr halten, taumelt, verliert das Gleichgewicht und stürzt rücklings zu Boden. Über ihn fällt sofort der Schatten des Ritters, der zum letzten vernichtenden Schlag ausholt. Die scharfe Klinge durchschneidet sirrend die Luft, um das Blut eines weiteren Opfers zu vergießen.


    Malcolm sieht aus schreckgeweiteten Augen den Schlag auf sich zukommen. Doch sein Arm will ihm nicht mehr gehorchen. Er schafft es nicht, sein Schwert, das plötzlich Tonnen zu wiegen scheint, nochmals anzuheben, um zu parieren. Er erwartet den furchtbaren Schmerz, der gleich seine nackte Brust durchzucken muss, und erhält auch einen enormen Schlag, der ihn ganz nach hinten wirft, aber die tödliche Waffe dringt nicht in seinen Körper ein. Der alles verzehrende Schmerz bleibt aus! Stattdessen fährt ein greller Lichtblitz die Klinge entlang, der die gesamte hünenhafte Statur des Ritters erfasst und in gleißende Helligkeit taucht, dass Malcolm geblendet die Augen schließt. Und als er die Augen wieder öffnet, sieht er die leere Rüstung seines Gegners gerade noch in sich zusammenfallen. – Nichts außer diesem Schrotthaufen, von dem gekräuselter Rauch aufsteigt, ist von dem Krieger des Zwerges übrig geblieben. Dieses seelenlose Schattenwesen ist in sein Reich der Schatten zurückgekehrt!


    Ungläubig tastet der Prinz nach seiner Brust, doch er ist tatsächlich unverletzt, nicht ein Haar ist ihm gekrümmt worden! Dafür fühlt er das Amulett unter seinen Fingern. Gerade dieses Schmuckstück ist von dem Schwert getroffen worden, und von ihm ist auch das grelle Licht ausgegangen. Unwahrscheinliche Kräfte scheinen darin vereint zu sein, die seinen Träger schützen.


    Doch durch den Schlag ist das bis dahin verschlossene Amulett aufgesprungen und gibt seinen Inhalt frei. Mit staunendem Blick sieht der Prinz auf ein kleines goldenes Plättchen, in das eine Inschrift eingraviert ist.


    Nur die wahre Liebe überwindet alle Hindernisse, löst alle Schwierigkeiten und bricht jeden Bann!


    „Das ist die Lösung des Rätsels!“, stößt der Prinz überrascht hervor, als er diese Worte liest. – „Das ist es also, was ich suchen muss! – Die wahre Liebe!“


    ***


    Malcolm Prinz of Bannister ist nach diesem grausamen Kampf, der ihm wirklich alles abverlangt hat, viel zu müde, um gleich wieder den Rückweg anzutreten. Er legt nur wieder seine Kleidung an und sucht sich unter einem Baum einen Platz zum Schlafen, da ohnehin bereits die Dämmerung hereinbricht, so lange hat der ungleiche Kampf gewährt. Vor Erschöpfung schläft er auch sofort ein, und sein Schlaf ist so tief und fest, dass er von der Veränderung, die mit dem verfluchten Zauberwald vor sich geht, jetzt da der Bann des Zwerges gebrochen ist, nichts bemerkt.


    Dafür wird ihm in dieser Zeit ein wunderbarer Traum beschert, ein Traum, der ihm so real erscheint wie die Wirklichkeit selbst, und doch so herrlich und prachtvoll, dass er kaum wahr sein kann.


    Er sieht ein wunderschönes Mädchen über die Wiese schreiten, gekleidet in ein Gewand aus weißer reiner Seide, durchwirkt mit puren Goldfäden. Ein hauchdünner weißer Schleier weht, von einem lauen Lufthauch getragen, von ihren schmalen Schultern. Ihr Gang ist leicht und schwebend, während sie immer näher auf ihn zu kommt, sodass er endlich auch ihr Gesicht erkennen kann, das von langen, wie golden schimmernden Haarlocken umrahmt wird, die bis weit über ihre Schultern herabfallen. Ihr Gesicht aber ist so zart und ebenmäßig, so wohlgeformt und lieblich anzusehen, dass dem Prinzen dünkt, er habe noch nie etwas so Schönes und Vollendetes gesehen. Ihre blauen Augen strahlen wie Saphire und werden von langen dunklen Wimpern beschattet, ihre Lippen gleichen tiefroten Rubinen, und ihr Lächeln ist so liebreizend, dass ein Engel nicht schöner sein kann. Dieses traumhaft schöne, zarte Wesen kommt direkt auf ihn zu und setzt sich neben ihn ins Gras. Aber dort, wo sie zuvor entlanggegangen ist und wo sie jetzt sitzt, dort sprießen herrlich duftende Blumen hervor, so als ob allein ihre Anwesenheit alles zum Blühen bringt. Doch der Prinz hat nur Augen für ihr liebliches Gesicht und blickt tief in ihre blauen Augen, in denen er zu versinken glaubt.


    So schön, wie sie ist, kann sie wohl nur eine Prinzessin sein. Er will die Hand nach ihr ausstrecken, sie berühren, doch vermag er sich nicht zu bewegen. Er ist in diesem Traum wie gefangen. Das Mädchen hingegen scheint seine Gedanken zu erraten. Langsam streckt sie ihre schmale Hand aus, und ihre Finger mit den goldfarbenen Nägeln streichen sacht und zärtlich über seine Wange. Warm und wohlig wird ihm bei dieser Berührung. Er will sie nach ihrem Namen fragen, doch seine Lippen gehorchen ihm nicht, kein Wort bringt er hervor. Aber auch diesmal scheint sie seine Gedanken zu erraten.


    Mit einer engelsgleichen Stimme sagt sie: „Ich bin Shiela, die Tochter eines mächtigen Königs aus einem fernen Land.“


    Im selben Moment, da er diese Worte vernimmt, verschwimmt ihre Gestalt vor seinen Augen. Er will sie festhalten, sie nicht fortlassen, doch vermag er sich noch immer nicht zu bewegen. Sie verschwindet in einem dichten weißen Nebel, sodass er schließlich nur noch ihre blauen Augen sieht, die schließlich auch gänzlich verschwunden sind.


    „Shiela!“


    Er ruft ihren Namen laut hinaus und begreift im selben Moment, dass er wach ist und aufrecht im Gras sitzt. Ist es wirklich nur ein Traum gewesen, oder hat er diese wunderbare Begegnung tatsächlich erlebt? – Doch als er sich umsieht, glaubt er noch zu träumen. Zweifellos befindet er sich noch immer am selben Ort, doch alles sieht so verändert aus. Die Wiese, auf der er rastet, ist jetzt von bunten Blumen übersät. Der Wasserfall mit seinen Dunstschleiern ist verschwunden, stattdessen breitet sich ein tiefblauer See vor ihm aus, in dessen Wasser sich der verblassende Mond silbern spiegelt. Es dämmert bereits, und die Sonne wird sich bald über den Horizont schieben. Die großen Bäume stehen jetzt viel lichter und haben gar nichts Unheimliches mehr an sich.


    Verwirrt erhebt sich der Prinz. Was ist hier geschehen? Hat er denn nicht gegen einen Ritter gekämpft? – Aber ja, es stimmt, wie zum Beweis stößt er mit dem Fuß gegen die leeren Teile der Rüstung. Seine Waffen liegen noch am alten Platz, und er ist allein. – Oder nein, nicht ganz! Am anderen Ufer des Sees erkennt er eine weiße Gestalt, ein Pferd, eine Schimmelstute, die dort friedlich grast.


    Als das Tier ihn dort gewahrt, äugt es neugierig zu ihm hinüber, setzt sich schließlich in seine Richtung in Bewegung und kommt in einem vollendet schönen Trab um den See herum auf ihn zu. Malcolm staunt nicht schlecht ob dieser Erscheinung. Nie zuvor hat er ein schöneres Tier gesehen, von einem so wohlgeformten Bau und anmutiger Schönheit.


    Die Stute bleibt direkt vor ihm stehen, sodass er ihren kleinen edlen Kopf bewundern kann, den sie auf einem schön gewölbten Hals trägt. Ihr Fell ist schneeweiß und von einem seidigen Glanz. Die Mähne fällt gleich einem Vorhang in langen Strähnen herab und scheint wie mit Goldfäden durchwirkt, ebenso wie der lange Schweif, der fast den Boden berührt. Die Stute sieht ihn unverwandt an, sodass er den großen Augen, die seltsamerweise bläulich leuchten, gar nicht mehr ausweichen kann.


    Aber gibt es denn überhaupt Pferde mit blauen Augen? Dieses besitzt jedenfalls welche, und dieser Sattel und das Zaumzeug sind aus weiß gegerbtem Leder gefertigt und mit goldenen Schnallen verziert. Fast erscheint es ihm, als ob ihn dieses Tier abholen wolle, als ob es nur darauf gewartet habe, dass er aufwacht. Da er aber zögert, hebt die Stute einen Huf, der ebenfalls mit einer Goldschicht überzogen zu sein scheint, und geht noch einen Schritt auf ihn zu. Wie kann der Prinz jetzt noch zögern, ein solches Tier zu reiten? Trotzdem streckt er erst vorsichtig die Hand nach ihm aus und streicht sacht über die rosa schimmernden Nüstern.


    „Was bist du doch für ein wunderschönes Tier“, sagt er dabei leise, ganz in seine Bewunderung versunken. „Ich werde dich Shiela nennen, spricht er automatisch den Namen aus, den er durch seinen Traum nicht mehr vergessen kann.


    Wie zustimmend scheint die Stute daraufhin den Kopf zu senken, und der Prinz glaubt plötzlich wieder die Stimme aus seinem Traum zu vernehmen, wie sie ihm zustimmt: „Ihr tut recht daran, diesen Namen zu wählen, mein Prinz. Er ist einer Königin würdig.“


    Verdutzt sieht sich der Prinz um, doch da ist niemand, der diese Worte gesprochen haben kann. Er befindet sich allein auf dieser Lichtung am See, völlig allein. Träumt er denn noch immer, dass er Stimmen vernimmt, die gar nicht existieren?


    „Wer spricht da zu mir? Gib dich zu erkennen!“


    „Aber Ihr habt mir doch gerade selbst den Namen Shiela gegeben, werter Prinz“, spricht die Stimme weiter.


    Noch verwirrter betrachtet Malcolm die Stute. Es ist doch völlig unmöglich, dass ein Pferd zu ihm spricht. Oder vielleicht doch …?


    Wieder begegnet er dem Blick des Schimmels, dass er sich kaum noch von diesen blauen Augen lösen kann.


    „Zweifelt nicht an dem, was Ihr seht und hört, werter Prinz. Es ist wahr, dass ich zu Euch spreche, auch wenn Ihr es nicht erkennt, aber Ihr könnt meine Gedanken hören.“


    „Deine Gedanken hören? Aber wieso?“


    „Ich bin gekommen, um Euch auf Eurem Weg zu begleiten. Ich bin ein Teil Eurer Aufgabe. Ihr habt den Ritter der Finsternis besiegt und damit Euren Mut bewiesen. Und mit der Lösung des Rätsels im Amulett beginnt nun Eure Suche!“


    „Du meinst die Suche nach der wahren Liebe?“


    „Ja“, scheint die Stute wieder zu nicken. „Lasst uns aufbrechen, ich werde Euch begleiten.“


    Der Prinz of Bannister glaubt immer noch, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen, doch dem ist nicht so. Es ist alles Wirklichkeit, was er erlebt, pure Realität, eine Realität, die nicht verworrener sein könnte.


    „Gut, so sei es denn!“


    Malcolm nimmt seine Waffen auf, besteigt die wunderschöne Stute und reitet mit ihr von dannen, seinem ungewissen und doch vorherbestimmten Schicksal entgegen. Er verlässt den nun hell gewordenen Zauberwald, und es wundert ihn schon gar nicht mehr, dass sein eigener Hengst, den er am Waldrand zurückgelassen hat, verschwunden ist.


    ***


    In den folgenden Tagen, da Malcolm die Schimmelstute ihren Weg selbst wählen lässt, kann er mehr als einmal die Vorzüge dieses Tieres bewundern. Mit unglaublicher Leichtigkeit scheint es geradezu über den Boden zu schweben, egal wie schwer das Gelände zu nehmen ist. Es scheint auch kaum zu ermüden, und wo immer sich irgendwo eine unwegsame Stelle oder eine Gefahr verbirgt, scheint sein untrüglicher Instinkt es ihm schon vorher zu verraten, sodass es jegliche Gefährlichkeit umgehen kann. Mittlerweile empfindet es Malcolm sogar als angenehm, eine Art Gesprächspartner zu besitzen, der ihm lieber ist als mancher Mensch.


    Eigenartig empfindet der Prinz es nur, dass er noch immer Nacht für Nacht von jener lieblichen Prinzessin träumt. Seltsamerweise spielt sich dieser Traum auch jedes Mal an dem Ort ab, an dem er sich am Abend zuvor zum Schlafen niedergelegt hat. Kaum dass er eingeschlafen ist, kommt das Mädchen, unterhält sich mit ihm oder sitzt einfach nur da, als ob es ihn bewachen wolle, solange die Sterne am Firmament stehen. Und wenn er ehrlich zu sich selbst ist, so muss er sich eingestehen, dass er sich schon längst in dieses zarte Wesen verliebt hat, das ihm ebenfalls eine nicht gerade geringe Zuneigung entgegenzubringen scheint.


    Welches Mädchen im realen Leben kann aber schon mit diesem Traumbild konkurrieren? Immer häufiger ertappt er sich mittlerweile dabei, dass seine Gedanken zu ihr abschweifen, vielleicht weil diese Träume so realistisch wirken.


    Nach einigen Tagen jedoch geschieht etwas sehr Seltsames. Wie üblich hat er sein Nachtlager kurz vor Sonnenuntergang aufgeschlagen und sitzt an einem niedrig brennenden Feuer, dessen Flammen gespenstige Schatten in die nähere Umgebung werfen. Mag es nun das eintönige Knistern des brennenden Holzes sein oder das Spiel der Flammen, das ihn schließlich so müde werden lässt, dass ihm bereits im Sitzen die Augen zufallen und ihm der Kopf auf die Brust fällt, jedenfalls schläft er so fest, dass sich schon bald der allnächtliche Traum einstellt.


    Die holde Prinzessin tritt – schön wie eh und je – unter den Bäumen hervor und setzt sich mit einem wundervollen Lächeln auf dem hübschen Gesicht an seine Seite. Er glaubt sogar den Duft ihrer seidigen Haare wahrzunehmen, mit denen der Nachtwind leise spielt, und die Berührung ihres Kleides, das ihn leicht streift. In ihren Händen hält sie diesmal eine rote Rose, die sie in ihren Schoß sinken lässt. Es ist ein seltsam schönes Glücksgefühl, das den Prinzen jedes Mal erfüllt, wenn seine Traumgestalt an seine Seite tritt.


    Leider soll dieses Gefühl in jener Nacht nicht besonders lange anhalten, denn die Stille wird vom klagenden Heulen eines einsam umherziehenden Wolfes durchdrungen, der seinen Klagelaut der blassen Sichel des Mondes entgegenschickt. Dieser Laut schreckt Malcolm auf, sodass er im ersten Moment nicht weiß, ob er noch träumt oder der Schrei Wirklichkeit ist. Aber als das Heulen zum zweiten Mal erklingt, springt er hastig auf und schürt das Feuer an, damit die Flammen wieder höher brennen. Auch sein Schwert legt er neben sich. Die Schimmelstute steht ohnehin ganz dicht am Feuer, denn sie zeigt seltsamerweise keine Angst davor.


    Dann jedoch geschieht das Seltsame in dieser Nacht: Malcolm will auch die Armbrust neben sich legen, als er stutzt. Zwischen den Grashalmen liegt etwas Rotes, eine Blume, eine – Rose! In seinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Wie kommt diese Rose hierher? Eine Rose, die derjenigen, die seine Traumprinzessin in den Händen gehalten hat, genau gleicht!


    Ein Traum kann doch unmöglich so real sein, dass Dinge davon zurückbleiben! Es sei denn, dass es kein Traum gewesen ist, dass es das wunderschöne Mädchen wirklich gibt!


    Das Gesicht des Prinzen kann schon gar nicht mehr erstaunter sein, als ihm diese Tatsache bewusst wird, kaum dass er sich traut, die Blume zu berühren, als könne sie jeden Moment verschwinden! Doch als er sie schließlich aufhebt, bleibt sie real, kein Zweifel – sie existiert wirklich! Sie ist genauso real wie ihre Dornen, von denen eine in seinen Finger dringt und einen Blutstropfen hervorperlen lässt.


    Sicher, die Blume wird vom Schoß der Prinzessin gerutscht sein, als sie ebenfalls aufgesprungen ist, doch wo steckt sie dann? Sie kann doch so schnell nicht spurlos verschwinden! Die Sache ist ihm ein einziges Rätsel!


    „Shiela! – Shiela!“ Mehrfach ruft er ihren Namen in die beginnende Dämmerung des Morgens hinein, aber eine Antwort erhält er nicht!


    Betrübt steckt er die Rose, das Einzige, was ihm als Erinnerung von der schönen Prinzessin geblieben ist, in ein Knopfloch seiner Jacke. Wenigstens dieses Kleinod soll ihn, solange es nicht verwelkt ist, an seine Geliebte erinnern. – Traurig darüber, dass sie für ihn so schwer zu erreichen ist, beginnt er die Stute zu satteln.


    „Grämt Euch nicht, mein lieber Prinz!“, beginnt das Tier da wieder zu sprechen, das heißt, er hört nur dessen Stimme in seinem Kopf. „Die Zeit ist noch nicht gekommen, da Ihr Eure Braut heimführen könnt. Zuerst warten noch etliche Aufgaben auf Euch, die gelöst werden müssen.“


    Zweifelnd blickt Malcolm in die blauen Augen, die ihn unverwandt ansehen und fragt: „Weißt du denn, wo ich die Prinzessin finden kann?“


    „Ja, aber ich darf Euch nur den Weg weisen, die Hindernisse aber, die zwischen Euch und ihr liegen, müsst Ihr selbst beseitigen, um schließlich ihre wahre Identität zu erkennen. Mehr darf ich Euch nicht sagen.“


    „Du sprichst in Rätseln, Shiela. Was heißt hier: ihre wahre Identität? Was meinst du damit?“


    „Das eben ist eine der zu lösenden Aufgaben.“


    Kopfschüttelnd steigt Malcolm in den Sattel, nichts ahnend, wie nahe er seinem Traumwesen in Wirklichkeit ist.


    ***


    Nur zwei Tage später erwartet den Prinz of Bannister sein nächstes Abenteuer. Er reitet gerade gedankenversunken durch ein Waldstück, als das heisere Jaulen und Bellen von Hunden, aber auch klägliche Hilferufe an seine Ohren dringen. Überrascht sieht er sich um und galoppiert sofort los. Da befindet sich jemand in Not, der ganz offensichtlich Hilfe braucht. Sich tief auf den Hals des Pferdes beugend, damit ihm die Äste nicht ins Gesicht schlagen können, lässt er Shiela dahinsausen. Sie wird den Ort des Geschehens wohl schneller finden, als er das vermag.


    Kaum eine Minute später bäumt sich die Stute auch schon vor einer dichten Baumgruppe auf, bei der sich Malcolm ein seltsames Bild bietet. Zwei große Wolfshunde machen sich an einem Baum zu schaffen, bellen und jaulen in einem fort, springen immer wieder am Stamm in die Höhe, ohne ihn aber erklimmen zu können. Etwas weiter oben auf einem starken Ast klammern sich zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, voller Angst an die raue Rinde des Baumes. Ihr Jammern und Weinen ist es, was er zwischen dem Bellen der Hunde gehört hat. Offensichtlich sind sie vor den wilden Tieren dort hinaufgeflüchtet.


    Malcolm springt aus dem Sattel und will die beiden Hunde vertreiben, als diese wie reißende Bestien nun gegen ihn Front machen. Ihre weit aufgerissenen Mäuler mit den spitzen Zähnen, zwischen denen der Geifer hervorläuft, sind durchaus dazu geeignet einem weniger wagemutigem Herzen Furcht einzuflößen, aber nicht so dem Prinzen. Da er einsehen muss, dass er die Tiere unmöglich vertreiben oder anderweitig abwehren kann, legt er kurzerhand seine Armbrust an und streckt sie mit zwei gezielten Pfeilen nieder. Dann hilft er den beiden verängstigten Kindern vom Baum herunter, die ihn mit großen Augen ansehen. Dem Mädchen laufen noch immer Tränen über das dreckverschmierte Gesicht, doch bückt sie sich eilig, um zwei Körbe aufzuheben, die herumliegen und aus denen eine Menge Pilze herausgefallen sind.


    „Na, ihr zwei, was macht ihr denn so allein hier im Wald? Und wo sind die Hunde hergekommen?“


    Malcolm macht auf die beiden Kinder, die kaum älter als zehn Jahre sein können und anscheinend Zwillinge sind, wohl einen vertrauenerweckenden Eindruck, da sie jetzt doch recht schnell ihre Scheu verlieren und der Junge ihm sofort Rede und Antwort steht.


    „Das waren die Hunde von Ritter Conner. Sie bewachen den Wald und seine Burg.“


    „Wenn ihr beide das wisst, warum kommt ihr dann in diesen Wald?“


    „Weil unsere Mutter die Pilze braucht“, antwortet der Junge jetzt wieder, während sich das Mädchen zu den herausgefallenen Waldfrüchten bückt, um sie wieder in den Korb einzusammeln. „Wir brauchen doch etwas zu essen, und in der Nähe von unserer Hütte wachsen keine Pilze.“


    Dass die beiden Kinder einen sehr mageren Eindruck machen, ist Malcolm bereits aufgefallen, und so fragt er: „Und was ist mit eurem Vater? Kann er euch denn nicht versorgen?“


    Jetzt beginnt das Mädchen, das den wieder gefüllten Korb in der Hand hält, zu weinen und schluchzend erklärt sie: „Ritter Conner hat unseren Vater bei der Jagd erwischt und zur Strafe und als Warnung für alle hinrichten lassen.“


    Die Tränen laufen ihr jetzt in kleinen Bächen über das schmutzige Gesicht, sodass der Prinz großes Mitleid empfindet. Wieder wird ihm bewusst, wie gut es den Menschen doch im Reich seines Vaters geht.


    ‚Das ist ja furchtbar! Du musst den beiden helfen!‘, hört er Shielas Gedanken.


    Aber zu dieser Erkenntnis ist er bereits selbst gekommen, und so hockt er sich vor die beiden Kinder, legt jedem eine Hand auf die Schulter und sagt ruhig: „Ihr beide lauft jetzt nach Hause und bringt eurer Mutter die Pilze. Ich werde ein Wildbret schießen und es nachbringen. Dann habt ihr erst einmal genug zu essen.“


    „Aber der Ritter …!“, wirft der Junge erschrocken ein.


    „Den lass mal meine Sorge sein. – Wo finde ich eure Hütte?“


    „Wenn Ihr etwa zwei Meilen in diese Richtung reitet“, dabei streckt er den Arm nach Osten aus, „dann stoßt Ihr auf ein kleines Tal, wo unsere Hütte steht.“


    „Gut, ihr zwei lauft jetzt los. Sagt eurer Mutter, dass ich kommen werde.“


    Noch immer schaut ihn das Mädchen aus großen Augen an, dann fasst sie sich ein Herz und murmelt leise: „Danke.“


    Eilig verschwinden die Kinder zwischen den Bäumen, während Malcolm wieder in den Sattel steigt.


    „Wenn du ein Wild schießt, machst du dir diesen Conner zum Feind“, hört er wieder Shielas besorgte Stimme.


    „Das habe ich doch schon getan, als ich die beiden Hunde getötet habe“ lautet seine leicht dahin gesagte Antwort, er kann ja nicht wissen, worauf er sich da eingelassen hat.


    Aber Shiela kann ihm nur zustimmen, den Kindern muss geholfen werden. Wäre sie an Malcolms Stelle, hätte sie wohl genauso gehandelt.


    ***


    Fast lautlos pirscht sich Prinz Malcolm durch den dichten Wald. Shiela hat er am Waldrand zurückgelassen, denn ein Pferd würde zu viele Geräusche im Unterholz verursachen. Aber so erkennt er schon bald die braune Gestalt eines Rehbocks zwischen den Büschen. Mit ruhiger Hand legt er einen Pfeil auf die Armbrust und spannt die Waffe. Noch zwei Schritte geht er näher, hebt den Bogen an, zielt nur kurz und lässt den Pfeil von der Sehne schnellen. – Mit tödlicher Präzision findet das Geschoss sein Opfer und streckt den Bock nieder. Ein Lächeln spielt um seine Lippen, als er herantritt und sieht, dass das Tier bereits tot ist. Besser hätte er gar nicht treffen können. Die Armbrust ist ihm auf der Jagd schon immer die liebste Waffe gewesen.


    Er zieht seinen Dolch, weidet den toten Rehbock aus und lädt ihn sich auf die Schultern. So tritt er den Rückweg an, legt den Bock schließlich auf den Rücken seines Pferdes und steigt selbst auf. Dann sucht er den Weg zur Hütte der beiden Kinder, die er auch recht schnell findet. Trotzdem lässt er Vorsicht walten, verharrt am Waldrand und lässt erst seine Blicke schweifen, doch alles scheint sicher. Auch seine Stute scheint nichts Ungewöhnliches zu wittern, da sie ganz ruhig bleibt. So treibt er sie schließlich an und trabt auf die einfache Hütte zu, die aus dem gebaut ist, was im Wald zu finden ist, also aus rohen Stämmen, zwischen denen das abdichtende Moos bereits an vielen Stellen fehlt, und aus Reisig als Dachbedeckung. Wahrscheinlich dringt dort bereits der Regen hindurch.


    Kaum dass Shiela vor der seltsamen Unterkunft, die in ihrem hinteren Teil wie ein Erdhügel wirkt, stehen bleibt, öffnet sich auch schon die mit grünen Ranken bewachsene Klappe, die als Tür dient. Der kleine Junge taucht in der Öffnung auf, um Malcolm zu begrüßen. Mit staunenden Augen hängt sein Blick an dem Wildbret. Wahrscheinlich hat er nicht glauben können, dass der Fremde wirklich Wort hält.


    Freundlich lächelt ihm der Prinz entgegen, rutscht aus dem Sattel und lädt sich den Rehbock auf die Schultern, um ihn hereinzutragen, als am Waldrand hinter ihm plötzlich zwei Reiter auftauchen. Er nimmt sie nur aus dem Augenwinkel wahr, doch Shielas Stimme warnt ihn sofort.


    „Vorsicht! Da sind Krieger!“


    Einen einzigen Blick nur riskiert er auf die beiden, die jetzt heranstürmen. Plötzlich schwirren ihnen Pfeile, die zum Glück schlecht gezielt sind, um die Ohren. Einer fährt wuchtig in Shielas Sattel, dass sich die Stute erschrocken aufbäumt und davongaloppiert. Dadurch deckt sie einen Moment ihren Herrn, der nichts anderes tun kann, als sich mit einem Sprung durch die Tür zu retten, mit dem er sich ins Innere der Hütte katapultiert und den Jungen gleich noch mit umreißt, als auch schon ein weiterer Pfeil in das Wildbret fährt, ansonsten aber den ungeschützten Rücken des Prinzen getroffen hätte.


    Er verwandelt seinen Sturz in eine gekonnte Rolle vorwärts, wobei er noch den Rehbock von sich stößt, kommt wieder auf die Beine und gibt der einfachen Tür einen Stoß, dass sie zuschlägt und die nächsten Pfeile auffängt. Gehetzt blickt er sich in dem kleinen niedrigen Raum um und entscheidet sich schließlich in Sekundenschnelle für einen Holzklotz, um die Tür von innen zu verkeilen, denn ein Schloss gibt es leider nicht.


    Erst dann blickt er auf die Frau, die, in der Mitte des Raumes stehend, die beiden verängstigten Kinder an sich drückt. In dem schwachen Kerzenlicht, denn ein Fenster gibt es in dieser Hütte nicht, kann er das Entsetzen sehen, das in ihren Augen steht. Noch etwas außer Atem versucht er, sie anzulächeln und probiert es schließlich mit einer Erklärung.


    „Ich habe Euch den versprochenen Braten gebracht! Ich denke mal, Eure Kinder haben Euch schon davon berichtet!“


    Noch immer ungläubig nickt die Frau, die sich einen alten Sack als Kleid zusammengenäht hat, weil sie sich anscheinend nicht einmal Kleidung besorgen kann. Hier mangelt es wirklich an allem.


    In diesem Moment hört er Shielas sorgenvolle Stimme in seinem Kopf: ‚Ist Euch etwas zugestoßen?‘


    Ebenfalls nur in Gedanken antwortet er: ‚Nein, alles in Ordnung!‘


    ‚Aber Ihr habt keine Waffen!‘


    Jetzt, da sie es sagt, wird ihm diese Tatsache auch schmerzlich bewusst. Armbrust und Schwert hängen noch am Sattel.


    ‚Ich werde sie Euch an die Tür bringen.‘


    ‚Nein, Shiela, warte, das ist zu gefährlich!‘ Und an die Frau gewandt fragt er: „Gibt es hier noch einen zweiten Ausgang?“


    „Ja, durch den Anbau. Da gibt es eine Klappe.“


    Man merkt ihr die Angst, die in ihrer Stimme mitschwingt, noch immer an, doch als sie jetzt die Kinder zur Seite schiebt, schlägt sie bereitwillig einen Sack zur Seite, der bisher einen Durchgang verdeckt hat.


    „Gleich gegenüber in der Wand ist eine Klappe, die nach draußen führt, direkt zum Waldrand.“


    Er nickt ihr dankend zu, bückt sich und verschwindet im angrenzenden Raum, während er seine Gedanken bereits auf Shiela konzentriert.


    ‚Komm zum hinteren Waldrand, da ist ein zweiter Ausgang.‘


    ‚Ich komme!‘


    Ohne dass die beiden feindlichen Krieger auf der Vorderseite etwas bemerken, stößt Malcolm von innen her die Klappe auf und sieht auch schon Shiela zwischen den Bäumen herankommen. Ganz dicht kommt sie an die Öffnung, sodass er ohne Probleme seine Waffen vom Sattel ziehen kann.


    „Versteck dich, Shiela.“


    Sofort zieht er sich wieder in die Hütte zurück, verbarrikadiert auch diesen Ausgang, um keine böse Überraschung zu erleben, falls seine Gegner diese Öffnung doch noch entdecken. Aber die beiden halten sich auch weiter an der Vorderseite auf. Aber was haben sie vor? – Durch eine der vielen Ritzen späht Malcolm nach draußen. Die beiden Krieger, die Rüstungen tragen, scheinen unschlüssig auf ihren Pferden zu warten, bis dann einer von ihnen doch das Wort ergreift.


    „He, Fremder, Ihr habt im Wald des großen Conner gejagt! Darauf steht Strafe! Kommt sofort raus da, sonst brennen wir die schäbige Hütte nieder!“


    „Ihr führt doch wohl keinen Krieg gegen Frauen und Kinder!“, ruft Prinz Malcolm laut. „Wenn Ihr keine Feiglinge seid, dann stellt Euch im Kampf Mann gegen Mann!“


    Entsetzt starrt die Mutter der Kinder ihn an. Warum tut der Fremde das bloß? Ein solcher Einsatz für die ihm völlig fremden Menschen kann sie nicht verstehen. So etwas hat sie noch nie erlebt!


    Nur eine Minute lassen sich die beiden Krieger mit ihrer Antwort Zeit, dann ruft der, der schon zuvor gesprochen hat: „Also gut, wenn Ihr glaubt, stark genug zu sein, so kommt und stellt Euch dem Kampf! Wir sind bereit!“


    Auch wenn der Prinz sich im Moment gar nicht wohlfühlt bei dem Gedanken, gegen die beiden Krieger in ihren Rüstungen antreten zu müssen, so kann er jetzt nicht mehr zurück. Er besitzt weder selbst eine Rüstung noch einen Schild, trotzdem packt er entschlossen sein Schwert, zieht es aus der Hülle, tritt den Klotz vor der Tür zur Seite, stößt sie auf und stellt sich dem Kampf. Am Rand der Lichtung erkennt er Shielas weißes Fell zwischen den Bäumen, doch helfen kann sie ihm auch nicht. Er ist aber froh, sie außerhalb der direkten Gefahr zu wissen.


    Einer der beiden Krieger steigt jetzt ab, zieht ebenfalls sein Schwert und schlägt noch aus der Drehung heraus damit zu. Doch Malcolm hat aufgepasst, pariert sofort und greift seinerseits an. Rücksicht ist hier fehl am Platz, denn er spürt sofort, das wird ein Kampf auf Leben und Tod! – Und so legt er viel Kraft in seine Schläge, die den fremden Krieger auch tatsächlich nach und nach in die Defensive und schließlich völlig zurückdrängen. Aber er merkt auch, dass seine Arme müde und schwer werden. Ein kleiner Fehler seinerseits, und schon bekommt er die Spitze des Schwertes am linken Oberarm zu spüren. Er beißt die Zähne zusammen, unterdrückt den Schmerz, und mit Todesverachtung im Blick nimmt er allen Mut zusammen und stößt die schwere scharfe Waffe mit nur einer Hand nach vorne, durchbricht die Deckung seines Gegners und rammt die Spitze des Schwertes in Brusthöhe zwischen die Metallteile der Rüstung. Tief dringt die Waffe in den Körper des Kriegers, der schon tot zusammenbricht, kaum dass der Prinz die Waffe zurückzieht.


    Rotes Blut beschmutzt die Klinge, deren Spitze Malcolm zu Boden sinken lässt. Die Waffe scheint ihm plötzlich zu schwer zu sein, doch muss er auf den zweiten Krieger achten, der den Tod seines Kumpans nicht so einfach hinnehmen will. Er reißt sein Pferd herum und stürmt auf den im Moment fast wehrlosen Gegner ein. Nur knapp entgeht dieser den stahlharten Hufen, da er sich einfach nach hinten fallen lässt.


    Der Krieger stürmt damit an ihm vorbei, bremst sein Ross ab, zieht es herum und will wieder auf Malcolm einstürmen, doch der ist auf der Hut. Die kurze Verschnaufpause hat ihm gereicht, wieder zu Atem zu kommen und sich auf die neue Situation einzustellen. Fest umklammert er mit beiden Händen den Griff seines Schwertes und springt dem heranstürmenden Pferd direkt in den Weg, sodass dieses scheut, sich aufbäumt und seinen Reiter abwirft. Aber darauf hat Malcolm nur gewartet. Sofort ist er zur Stelle, und der Krieger in seiner vermeintlich sicheren Rüstung ist denn auch viel zu langsam. Obwohl seine Hand das Schwert umklammert, bringt er es nicht mehr rechtzeitig hoch. Sein Gegner steht bereits über ihm und stößt die Spitze seiner Waffe wuchtig nach unten, durchbohrt die Brust des Kriegers, der somit gleich seinem Kumpan auf dieser Lichtung sein Leben verliert.


    Malcolm zieht die Waffe nicht einmal mehr aus dem Körper des Toten, lässt sich keuchend auf die Knie sinken und hält sich den schmerzenden Arm, von dem ihm das Blut warm über die Hand zu Boden tropft. Er hat gesiegt, ja, aber es ist ein verdammt harter Kampf gewesen. – Wie oft wird er so etwas noch durchstehen können?


    Da hört er hinter sich Schritte, wendet den Kopf und sieht zu der Frau auf, die ihm hilfreich die Hand entgegenstreckt und ihn auffordert: „Kommt, Herr, ich werde Eure Wunde versorgen.“


    Vertrauensvoll ergreift er ihre Hand und lässt sich hochziehen. Sie stützt ihn auch, als ihn leichter Schwindel erfasst. Die Anstrengung und der Blutverlust machen ihm zu schaffen. Und so drückt ihn die Frau auf einen Holzklotz vor der Hütte, damit er sich ausruhen kann.


    Kurze Zeit später kommt sie mit ein paar Kräutern und Tüchern zurück, wäscht ihm das Blut vom Arm und legt ein paar Heilpflanzen auf die tiefe Fleischwunde, die die Schwertspitze gerissen hat.


    Dabei sieht sie ihn mit seltsamem Blick an, überlegt, ob sie ihn wirklich fragen soll, und stößt schließlich doch hervor: „Warum, Herr? Warum habt Ihr das alles getan? Ich kann das nicht verstehen! Ihr hättet doch getötet werden können!“


    Statt zu antworten, fragt der Prinz sie seinerseits: „Wie heißt Ihr eigentlich?“


    „Mein Name ist Betsy, Herr!“


    „Nun, Betsy, ist es denn falsch, den Armen und Schwachen zu helfen, wenn sie Hilfe brauchen?“


    Sie schüttelt den Kopf: „Nein, das nicht. Aber das tut sonst niemand in diesem Land! – Aber Ihr, Ihr rettet meine Kinder vor Ritter Conners Hunden, Ihr geht für uns auf die Jagd und macht Euch Conner noch mehr zum Feind, und Ihr kämpft sogar mit seinen Kriegern, wobei Ihr Euer Leben riskiert! Warum? – Ich verstehe es nicht!“


    „Seht Ihr“, beginnt der Prinz mit einer Erklärung, „ich komme aus einem Land, das von einem sehr gütigen König regiert wird. Dort gibt es keine Bettler, Diebe und Mörder, keine Hinrichtungen. Die Verliese des Kerkers sind schon seit vielen Jahren leer. Unser König hilft dem Volk, wenn es in Not ist, und wenn der König Hilfe braucht, weil vielleicht ein fremdes Heer an den Grenzen des Reiches einfallen will, so steht das Volk hinter ihm. Der König regiert mit Güte, Liebe und Geduld, er kann verzeihen! – Dieser König verlangt von allen seinen Untertanen, dass sie einander helfen, egal wie reich oder arm sie sind. So gibt es nicht einen, der so leben muss wie Ihr mit Euren Kindern hier.“


    Mit wachsendem Staunen hat die Frau seinen Erzählungen zugehört. Ihre Augen nehmen einen verträumten Ausdruck an.


    „Das wäre schön“, seufzt sie. „Warum kann unser Reich hier nicht so sein, wie das, aus dem Ihr kommt, oh Herr? Dort würde ich gern leben wollen!“


    Shiela, die längst herangekommen ist, stupst Malcolm mit dem Maul in den Rücken. Und er hört ihre fragende Stimme in seinem Kopf: ‚Könnt Ihr nichts für sie tun?‘


    Es hätte dieser Aufforderung gar nicht bedurft, denn der Prinz hat sich selbst längst Gedanken gemacht, wie er hier wohl helfen kann.


    „Betsy“, beginnt er, „wäret Ihr denn bereit, Euer Zuhause hier aufzugeben?“, fragt er die Frau direkt und betont dabei das Wort Zuhause ganz besonders.


    Überrascht sieht sie ihn an und antwortet dann recht spontan: „Wenn ich meinen Kindern damit eine Zukunft bieten kann – ja! Hier haben sie gar keine.“


    Malcolm hat es nicht anders erwartet, und so sagt er: „Also gut, ich werde Euch den Weg, den Ihr nehmen müsst, genau erklären, aber Ihr werdet viele Wochen lang unterwegs sein, denn der Weg ist weit.“


    „Wir können laufen, das ist kein Problem! Besser mit Hoffnung im Herzen laufen als hier hoffnungslos ausharren.“


    Und wieder vernimmt er Shielas Stimme, die ihm vorschlägt: ‚Warum nehmen wir sie nicht bis zur nächsten Siedlung mit und besorgen ihnen dort einen Wagen und ein Zugtier?‘


    ‚Du hast wirklich gute Ideen, meine Gute‘, kann er nur bestätigen. Laut hingegen sagt er: „Würde es Euch gefallen, wenn Ihr mit mir in die nächste Siedlung kommt und ich Euch dort einen Wagen besorge? Dann müsst Ihr und die Kinder nicht so weit laufen.“


    Das Erstaunen der armen Betsy wird immer größer, sie kann es nicht fassen, dass der fremde Herr so großzügig und zuvorkommend ist. Noch einmal ergreift sie seine Hand und drückt sie fest, während ihr die Freudentränen in den Augen stehen.


    „Oh danke, Herr! Danke! Ihr seid so gütig!“


    „Schon gut, Betsy, ich gebe Euch sogar noch etwas mit.“


    Bei diesen Worten zieht er einen schmalen goldenen Ring von seiner linken Hand, auf dessen breiterem Stück die beiden Buchstaben MB eingraviert sind. Diesen Ring legt er der erstaunten Frau in die Hand.


    „Sobald Ihr in dem Königreich ankommt, geht Ihr direkt zum Schloss. Zeigt den Wachen dort diesen Ring und bittet um Arbeit. Ich bin sicher, dann werdet Ihr sowohl Arbeit als auch eine Unterkunft bekommen. – Ihr könnt doch sicher in der Küche und im Garten aushelfen, oder?“


    „Aber ja, Herr! Alles was man von mir verlangt!“, beteuert sie eifrig.


    Ihre Hand schließt sich um den Ring, und sie verwahrt ihn gut in einer Tasche ihres Sackkleides. Sie kann ja nicht wissen, dass man an dem fremden Königshof den Ring als den des Thronfolgers erkennen wird.


    Ein paar Tage später schon trennt sich der Prinz of Bannister von der Frau und ihren Kindern, die sich mit einem kleinen Wagen, der von einem starken Maultier gezogen wird, auf den Weg in seine Heimat machen. Etwas wehmütig blickt er ihr nach, gerne würde auch er wieder ins Schloss seines Vaters heimkehren, doch noch hat er eine Aufgabe zu erfüllen.


    ***


    Nach diesen Ereignissen erreicht Malcolm in den Abendstunden mit seiner Stute ein kleines Gasthaus im Wald, und da er müde und hungrig ist, beschließt er hierzubleiben. Schließlich ist auch ein Dach über dem Kopf nach vielen Nächten im Freien nicht zu verachten. Als er das Haus betritt, findet er im Inneren alles sauber und ordentlich vor. Der kahlköpfige Wirt, der sich eine Schürze vor den dicken Bauch gebunden hat, begrüßt seinen neuen Gast, der zurzeit auch der einzige ist, und lässt ihn an einem schlichten Holztisch, dessen Platte aber sauber gewischt ist, Platz nehmen.


    „Bringt mir ein warmes Mahl, Herr Wirt, und einen Krug Wein!“


    „Sofort, Herr!“


    Er will sich schon abwenden, doch Malcolm hält ihn zurück und fragt ihn: „Sagt mir, Wirt, habt Ihr hier einen Stall, in dem ich mein Pferd unterbringen kann?“


    „Ja, Herr, gleich hinter dem Haus ist ein Anbau, der als Stall dient. Dort könnt Ihr Euer Pferd unterstellen. Ihr findet dort auch Futter und Wasser für Euer Tier.“


    „Gut so, und wie sieht es mit einem Schlafplatz aus? Habt Ihr ein Zimmer für mich? Ich werde Euch auch gut bezahlen!“


    Das runde Gesicht des Wirtes nimmt einen bedauernden Ausdruck an, er schüttelt den Kopf und erwidert: „Gerne würde ich Euch ein Zimmer anbieten, Herr, aber ich habe keine. Das Haus ist zu klein, um Gäste aufzunehmen, aber wenn es Euch nicht zu unbequem ist, könnt Ihr gerne hier im Gastraum auf der Bank übernachten. – Ich würde Euch auch ein Kissen und eine Decke bringen, wenn Ihr möchtet.“


    Nur einen Moment überlegt Malcolm, dann stimmt er dem Mann zu: „Gut, Wirt, ich nehme gerne an. Richtet etwas zu essen, während ich mein Pferd versorge.“


    „Sehr wohl, Herr!“


    Nachdem Malcolm seine Stute im Stall gut untergebracht und mit Futter und Wasser versorgt hat, erhält er im Schankraum ein wirklich gutes, wenn auch einfaches Mahl, und da es inzwischen recht spät geworden ist und kein weiterer Gast Einlass begehrt hat, verschließt der Wirt die Tür von innen mit einem Balken, wünscht seinem Gast eine gute Nacht und lässt ihn beim Kerzenschein allein.


    Mit der Decke des Wirtes richtet sich Malcolm die einfache Holzbank einigermaßen bequem her und streckt sich darauf zum Schlafen aus, nur auf den linken Arm darf er sich noch nicht legen, da die Wunde, die er von dem Schwert davongetragen hat, sich zwar schon längst geschlossen hat, aber trotzdem noch schmerzt. Und da es ein anstrengender Ritt gewesen ist und er Ruhe brauchen kann, schläft er auch schon sehr bald ein, nachdem er die Kerze gelöscht hat, deren angenehmer Duft nach Bienenwachs noch einige Zeit im Raum hängt.


    Alles ist ruhig, nur ab und zu knarrt leise ein Holzbalken oder eine der alten Dielen. Kurz nachdem die alte Standuhr im Schankraum die elfte Stunde geschlagen hat, öffnet sich leise die Tür, durch die der Wirt zuvor verschwunden ist, und das wunderschöne Mädchen, das ihn jede Nacht besucht, tritt ein.


    ‚Ich träume schon wieder‘, denkt der Prinz, und ist sich dessen nicht bewusst, dass er sie tatsächlich sieht, dass es kein Trugbild ist, das sich jetzt neben ihn setzt und eine Hand sacht über seine linke Wange gleiten lässt.


    Er spürt die sanfte Berührung, die ihm alles andere als unangenehm ist, sieht ihr lächelndes Gesicht dicht vor sich und hat plötzlich den Wunsch, diese wunderbar roten seidigen Lippen zu küssen. Doch wieder ist es ihm unmöglich, sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Irgendein Bann hält ihn jedes Mal gefangen, wenn seine Traumfrau auftaucht.


    Doch wie schon zuvor scheint sie seine Gedanken lesen zu können. Lächelnd sieht sie auf ihn herab, senkt den Kopf und küsst ihn. Wie gerne möchte er sie packen, sie an sich ziehen und ihren Kuss erwidern, doch er ist zum Nichtstun verdammt! – Dabei scheinen ihn diese blauen Augen geradezu magisch anzuziehen, sodass er sich auch nicht von ihrem Blick zu lösen vermag.


    „Oh, Shiela, warum bleibst du nicht bei mir?“, denkt er bei sich.


    Und er erhält auch wieder eine gedankliche Antwort, als sie meint: ‚Ihr müsst erst das Rätsel lösen, das mich umgibt. Wenn Ihr die Wahrheit erkennt, werdet Ihr alles erfahren.‘


    „Aber wie, meine süße kleine Shiela? Ich weiß doch nicht einmal, worum es eigentlich geht?“


    „Doch, mein Prinz, ganz tief in Eurem Inneren wisst Ihr es. Ihr müsst diesem Wissen nur gestatten, zur Wirklichkeit zu werden.“ Verständnislos will er den Kopf schütteln, was ihm aber auch nicht möglich ist, doch Shiela meint: „Doch, Ihr könnt es! Seht mich an, prägt Euch jede Einzelheit ein, und dann werdet Ihr begreifen.“


    Die Zeiger der alten Uhr nähern sich inzwischen der Mitternacht, und die Prinzessin erhebt sich, streicht noch einmal über seine Hand und scheint dann anmutig aus dem Raum zu schweben, so leicht erscheint ihm ihr Gang. Dabei sieht er ihre goldfarbenen Schuhe unter dem weißen Kleid hervorlugen, so golden wie ihre Haare und ihre Fingernägel. Hat er das schon einmal gesehen? Aber seine Gedanken gehorchen ihm nicht, der Schlaf überkommt ihn so plötzlich, dass er wieder nur an einen Traum glaubt. Etwas anderes ist ja auch gar nicht möglich – oder etwa doch?


    ***


    So ganz sicher ist sich Malcolm am kommenden Morgen da gar nicht mehr. Noch immer glaubt er, ihren Kuss zu spüren, ihr seidiges Haar zu riechen, einfach ihre Anwesenheit zu spüren. Schließlich reibt er sich den Schlaf aus den Augen und sieht etwas erstaunt den Wirt an, der inzwischen den Raum betreten hat und seinem Gast einen guten Morgen wünscht.


    „Frühstück kommt gleich“, murmelt er vor sich hin und will sich in die angrenzende Küche begeben, doch Malcolms Frage holt ihn ein.


    „Sagt, Herr Wirt, wohnt bei Euch hier ein junges Mädchen? Vielleicht Eure Tochter?“


    Überrascht schüttelt der Mann den Kopf: „Nein, wie kommt Ihr darauf? Nur meine Frau und ich wohnen hier. Und eine Tochter haben wir nicht!“


    „Vielleicht eine Magd, die Euch hilft?“


    „Oh nein, junger Herr, das können wir uns gar nicht leisten.“


    „Aber ich habe heute Nacht ein Mädchen gesehen!“, beharrt der Prinz auf seiner Meinung.


    „Dann müsst Ihr wohl geträumt haben, werter Herr! Außer Euch, meiner Frau, mir und den Tieren im Stall, hat heute Nacht niemand unter diesem Dach geschlafen. Das kann ich beschwören!“


    „Nun gut“, lässt Malcolm es damit genug sein, „wenn Ihr es sagt. Bereitet das Frühstück, ich werde inzwischen nach meinem Pferd sehen.“


    „Wie Ihr wollt, Herr!“


    Der Wirt verschwindet, und der Prinz begibt sich in den Stall, wohl wissend, dass er dort nur Shiela und ein paar andere Tiere des Wirtes vorfinden wird. – Aber die Worte seiner Traumfrau sind ihm noch gut in Erinnerung, als hätte er wirklich mit ihr gesprochen. ‚Prägt Euch jede Kleinigkeit ein, und dann werdet Ihr begreifen‘, hat sie gesagt. Aber was zum Teufel soll er dann begreifen?


    Nicht gerade bester Laune holt er einen Eimer voll Hafer, um ihn Shiela in die Krippe zu schütten. Gedankenverloren beginnt er ihr Fell zu bürsten, während sie sich an den Körnern gütlich tut. Was für ein wunderschönes Tier sie doch ist. Seine Finger gleiten durch die golden schimmernde Mähne, und er begegnet dem Blick ihrer blauen Augen. Blaue Augen, denkt er wieder, wieso blau? Wo hat er den Blick dieser Augen schon gesehen? – In dem Moment fällt ihm die Bürste aus der Hand, da er mit den Gedanken nicht bei der Sache gewesen ist. Er bückt sich, will sie aufheben und blickt auf Shielas zierliche Hufe, die wie mit Gold bestrichen wirken. Unwillkürlich muss er an die Schuhe seines Traumwesens denken, die in der letzten Nacht goldfarben unter dem Kleid hervorgelugt haben. Ein weißes Kleid. Er streicht über Shielas weißes Fell …


    Plötzlich stutzt er. Nein, das ist völlig unmöglich, das kann er nicht glauben! Seine Gedanken gehen Wege, die kann es gar nicht geben! Und doch: Hat sie letzte Nacht nicht gesagt, er wisse es ganz tief in seinem Inneren und müsse nur daran glauben, um dieses Wissen zur Wirklichkeit werden zu lassen? – Mein Gott, sollte es so einfach sein?


    Noch wehrt sich der Prinz gegen die Tatsache, die so naheliegend ist. Es kann einfach nicht sein! Die Stute, die sich den Hafer hat schmecken lassen, wendet ihm den Kopf zu, hat er doch längst mit dem Bürsten aufgehört und steht einfach nur neben ihr.


    „Ihr seid ja so abwesend, Prinz“, hört er ihre Stimme in seinem Kopf. „Habt Ihr denn schon gefrühstückt?“


    Erschrocken schaut Malcolm auf, bemerkt erst jetzt, dass er vor sich hingeträumt hat, und legt die Bürste weg.


    „Nein, Shiela“, antwortet er, „ich gehe jetzt etwas essen.“


    Die Stute spürt genau, dass er einen Kampf mit sich selbst führt, mit seinen Gefühlen und seinem Wissen. Noch immer will er das, was offensichtlich ist, nicht wahrhaben.


    ‚Schade‘, denkt sie, ‚er braucht noch etwas Zeit.‘


    Da sich sein Gast ganz und gar nicht gesprächig zeigt an diesem Morgen, zieht sich der Wirt auch schon bald zurück und lässt ihn allein. Obwohl es Malcolm schmeckt, was ihm der Mann vorgesetzt hat, verrennt er sich immer wieder in diesen einen Gedanken, der ihn einfach nicht mehr loslässt, so unwahrscheinlich er auch sein mag. – Schließlich lässt er gesättigt den Löffel sinken und ruft den Wirt herbei.


    Er drückt dem Mann ein Goldstück in die Hand und bittet ihn, noch etwas Proviant einzupacken. Der Wirt staunt nicht schlecht ob dieser großzügigen Bezahlung und beeilt sich das Gewünschte zusammenzusuchen.


    Malcolm sattelt inzwischen, packt die wenigen Habseligkeiten auf sein Pferd, nimmt den Beutel des Wirtes entgegen und verabschiedet sich von dem Mann, der ihm fast ein bisschen traurig nachsieht. Einen solch spendablen Gast hat er noch nie gehabt, obwohl er ihm doch noch nicht einmal ein Zimmer anbieten konnte.


    ***


    Fast den ganzen Vormittag über reitet der Prinz of Bannister schweigend seinen Weg, hängt seinen Gedanken nach, ohne zu einer befriedigenden Lösung zu kommen. Erst als er gegen Mittag sich selbst und seinem Pferd eine Pause gönnt, kommt zwischen ihm und Shiela wieder ein Gespräch zustande, doch ist es die Stute, die damit beginnt und das Wort oder besser den Gedanken an ihn richtet.


    „Ihr seid schon den ganzen Tag über so schweigsam, Prinz. Bedrückt Euch etwas?“


    Malcolm sieht vom Boden sitzend zu ihr auf, sieht in die blauen Augen und meint: „Ich glaube, du weißt recht gut, was ich denke.“


    „Sprecht es trotzdem aus. Es hilft manchmal, wenn man seine Gedanken kundtut.“


    Einen kurzen Moment nur noch zögert er, es fällt ihm schwerer, als er selbst geglaubt hat, doch dann fragt er frei heraus: „Shiela, du kannst meine Gedanken lesen, du sprichst mit mir wie ein Mensch. Kannst du dich auch in einen Menschen verwandeln? Ich meine, bist du die schöne Prinzessin, die Nacht für Nacht zu mir kommt, die meine Träume, mein ganzes Denken beherrscht?“


    Der Blick der Stute erscheint ihm in diesem Moment menschlich, sie kommt noch einen Schritt näher, senkt den schönen schlanken Kopf, und schon hört er ihre Stimme, die richtig erleichtert klingt: „Endlich! Endlich habt Ihr begriffen, Prinz! Ich durfte es Euch nicht sagen. Dieses Rätsel musstet Ihr schon selbst lösen, denn es ist wahrscheinlich das wichtigste auf Eurem Weg.“


    „Moment mal“, Malcolm ist ob dieser unglaublichen Erklärung aufgesprungen und hält den Kopf des Pferdes zwischen seinen Händen. „Das heißt, du bist eine Prinzessin in Pferdegestalt?“


    Noch immer spricht Unglauben aus seinen Worten, doch die Schimmelstute bestätigt noch einmal: „Ja, es stimmt! Ich bin in Wirklichkeit Shiela Jennifer Sarah Prinzess of Cummings and Brandom, Tochter eines mächtigen Königs aus einem fernen Land weit hinter den westlichen Bergen.“


    „Prinzess of Cummings and Brandom?“, spricht er langsam Silbe für Silbe nach. – „Ich erinnere mich, vor ein paar Jahren kam die Nachricht, dass das Reich ohne Erbe sei, weil die Prinzessin, die auch auf dem Thron folgen sollte, verschwunden sei.“


    „Ja, Prinz, das bin ich.“


    „Aber wie bist du denn – ich meine, wie seid Ihr denn in diese Lage gekommen?“


    „Daran hat ein Magier, ein mächtiger Zauberer, die Schuld!“, erklärt Shiela, wobei sie ihn mit ihren blauen Augen geradezu zu fixieren scheint. Ihre Stimme klingt jetzt sehr traurig, als sie fortfährt: „Dieser Zauberer begehrte mich zur Frau, aber mein Vater, der König, verweigerte seine Zustimmung, da ich auch nicht wollte. Da wurde der Zauberer böse und sagte, dass mich dann auch kein anderer bekommen solle. Er legte einen Fluch auf mich, der mich zu dem machte, was Ihr jetzt vor Euch seht, mein Prinz.“


    „Aber das ist ja schrecklich, Shiela! Gibt es denn keine Rettung?“, fragt Malcolm betroffen.


    „Nur wenn jemand den Mut findet und aus wahrer Liebe heraus viele Gefahren auf sich nimmt und etliche Prüfungen besteht, kann er mich erlösen.“


    „Oh, Shiela, ich würde alles für dich, ich meine für Euch tun! Ich habe mich in meinen Träumen doch schon längst in Euch verliebt!“, gesteht er ein.


    „Das waren keine Träume“, erklärt sie dem verblüfften Prinzen weiter. „Jede Nacht von elf bis zwölf ist mir eine Stunde vergönnt, in der ich meine menschliche Gestalt annehmen kann. Aber ich durfte mich niemandem offenbaren. Deshalb musstet auch Ihr allein hinter mein Geheimnis kommen. Ihr habt geglaubt, dass ihr träumt, aber es war die Realität, die Ihr erlebt habt!“


    „So seid Ihr Nacht für Nacht zu mir gekommen?“, fragt er verblüfft, und seiner Stimme ist die Überraschung anzumerken.


    „Ja“, nickt Shiela leicht. „Nachdem Ihr den Krieger des Zwerges besiegt hattet und ich Euer Amulett gesehen hatte, wusste ich, dass nur Ihr derjenige sein könnt, der mich erlösen kann, da auch Ihr nach der wahren Liebe sucht.“


    Malcolm muss das Gehörte erst einmal verarbeiten, muss sich in allen Einzelheiten darüber klar werden, was diese Eröffnung für ihn bedeutet, doch steht für ihn längst fest, was er zu tun hat. Er muss sie einfach erlösen!


    „Was muss ich tun, Shiela? Wie kann ich Euch von diesem Fluch befreien?“


    Mit trauriger Stimme fährt sie in ihren Erklärungen fort: „Ihr wollt es wirklich auf Euch nehmen? Aber es sind sehr schwere Prüfungen, mein Prinz. Ihr selbst habt schon zwei bestanden, der Kampf mit dem Krieger des Zwerges und der mit den beiden Kriegern des Burgherrn Conner. Aber so wird es nicht immer bleiben, es wird auch aussichtslose Kämpfe geben, das heißt keine Kämpfe im eigentlichen Sinne! Vielleicht werdet Ihr einem Trugbild gegenüberstehen oder sogar gegen Eure eigenen Ängste angehen müssen. – Im schlimmsten Fall werdet Ihr gegen den großen Zauberer selbst antreten müssen! Und das, mein Prinz, ist ein Kampf, den noch niemand lebend überstanden hat, denn er ist unbezwingbar!“


    Traurig lässt sie jetzt den edlen Kopf hängen, doch Malcolm will ihr wieder Mut machen, streicht durch ihre dichte Mähne wie durch Haarsträhnen und sagt aufmunternd: „Meine liebe Shiela, ich habe, wie du selbst gesagt hast, mit dem Kämpfen schon begonnen, und ich werde gewiss nicht mittendrin aufhören! – Außerdem habe ich mich schon längst unsterblich in dich verliebt, wenn ich dich auch erst für eine Traumfigur gehalten habe, aber ich bin sicher, dass ich dich liebe und alles daransetzen werde, den Bann, der dich gefangen hält, zu brechen, selbst – ja selbst, wenn es mein Leben kosten sollte, denn das hätte ohne dich doch ohnehin keinen Sinn mehr!“


    „Aber Prinz, Ihr könnt doch nicht …“


    „Was kann ich nicht? – Shiela, bitte glaube mir, ich liebe dich! – Und als Erstes lässt du mal diese förmliche Anrede weg! Für dich bin ich Malcolm, weder Prinz noch Hoheit, und das Ihr und Euch lässt du bitte auch weg, genauso wie ich dich schon die ganze Zeit Shiela nenne! Willst du mir das versprechen?“


    „Ja“, seufzt sie, „das verspreche ich Euch – dir – gern! Und nun, da du die Wahrheit erkannt hast, können wir die eine Stunde, die mir jeden Abend bleibt, auch gemeinsam verbringen, denn jetzt wirst du mich nicht mehr als Traum, sondern als Realität erleben.“


    „Wenn das so ist, sehne ich mir den heutigen Abend herbei“, erklärt er lächelnd.


    ***


    Relativ früh an diesem Abend schlägt Malcolm das Nachtlager an einem geschützten Platz zwischen hohen Bäumen auf, wo weiches Moos auf dem Boden ein ideales Nachtlager bietet. Obwohl er mehr als gespannt ist, ob sich Shiela ihm tatsächlich in ihrer menschlichen Gestalt zeigen wird, hat er dieses Thema bisher nicht mehr angesprochen. In aller Ruhe verspeist er etwas von seinem Proviant und schaut der Stute zu, wie sie sich an dem frischen Grün gütlich tut, das hier wächst. – Aber je mehr sich die abendliche Stunde elf Uhr nähert, umso gespannter wird der Prinz. Diesmal schläft er bestimmt nicht ein, denn die Verwandlung möchte er sich nicht entgehen lassen.


    Dann, als es endlich elf Uhr ist, starrt Malcolm gespannt auf das Schauspiel, das sich ihm bietet. Die Konturen der Stute verschwimmen plötzlich, als ob die Luft um sie herum flimmert. Fast sieht es so aus, als ob für einen ganz kurzen Moment die Stute nebst der Prinzessin zu existieren scheint, dann steht auch schon seine Traumfrau vor ihm. So schön wie eh und je zeigt sie sich ihm, lächelt ihn an und tritt auf ihn zu.


    Verblüfft hat Malcolm das Schauspiel verfolgt. Bisher hat er es noch nicht richtig glauben können, doch nachdem er ihre Verwandlung mit eigenen Augen mitansehen und in allen Einzelheiten beobachten konnte, kann er auch diese Tatsache endlich akzeptieren.


    „Oh, Shiela, du – du bist so wunderschön!“, stößt er als Erstes hervor. „Nie hätte ich geglaubt, dass ich einmal …“


    Doch die Prinzessin unterbricht ihn, da sie ihre rechte Hand ausstreckt, ihm sanft über die Wange streicht und fragt: „Kannst du deinen Träumen jetzt glauben?“


    „Ja, das kann ich“, seufzt er leise, ganz im Bann ihrer blauen Augen gefangen, die ihn unverwandt ansehen.


    Sanft zieht er sie in seine Arme, und ihre Lippen finden sich wie von selbst zu einem innigen Kuss, der in beiden das Feuer der Liebe schürt. Beide sind leicht außer Atem, als sie sich wieder voneinander trennen. Eine zarte Röte überzieht ihre Wangen, was sie in seinen Augen noch hübscher erscheinen lässt. Ihre Hand haltend, zieht er sie zu sich herunter ins weiche Moos, wo sie es sich am Feuer bequem machen. Noch immer kann er es nicht richtig fassen, dass sie tatsächlich bei ihm ist, dass sie wirklich existiert und nicht nur ein Traumbild ist.


    „Shiela, meine Liebste, wie kann ich dich erlösen?“, will der Prinz wissen, wobei er seine Blicke kaum von ihrem lieblichen Gesicht lösen kann.


    Traurig seufzt sie: „Wie ich dir schon gesagt habe, Malcolm, du musst dich vielen Aufgaben und Kämpfen stellen, die auch ich nicht alle kenne. Ich weiß es immer erst kurz vorher, worum es gehen wird. – Mehr als einmal wirst du dein Leben riskieren müssen. – Es ist so schwer, Liebster, ich kann das nicht von dir verlangen, dich nicht einmal darum bitten.“


    Traurig schlägt sie die Augen nieder, wagt es nicht, ihm noch ins Gesicht zu sehen, doch Malcolm fasst sanft ihr Kinn, hebt es an, sodass sie ihn ansehen muss, und meint verständnisvoll: „Shiela, ich liebe dich über alles! Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen! Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu erlösen. Also bitte sag mir, was ich tun muss!“


    Noch zögert sie, dann sieht sie ihn offen an und erklärt: „Nachdem du den Ritter des Zwergs und die Soldaten von Conner besiegt hast, musst du es schaffen, den Todesvogel und seine Brut zu vernichten. – Aber das ist so gefährlich, dass ich dich darum nicht zu bitten wage. Du könntest dein Leben verlieren, und ich wäre schuld daran, das könnte ich nicht ertragen …“


    Plötzlich stehen Tränen in ihren schönen Augen, aber Malcolm beruhigt sie sofort: „Nein, Shiela, keine Sorge, Schuld hat höchstens dieser Magier. Und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde. – Also bitte erkläre mir, was es mit diesem Vogel auf sich hat.“


    „Der Todesvogel ist ein riesiger Greif, ein Vogel mit dem Körper eines Löwen, so groß, wie man es sich kaum vorstellen kann. Er nistet in einer steilen, fast senkrechten Felswand etwa zwei Tagesreisen von hier und brütet dort sein einziges Ei aus. – Du müsstest in die steile Wand klettern und das Ei zerstören, aber der Greif wird es gut bewachen und wohl sofort angreifen!“ –


    „Und jetzt hast du Angst, dass er mich von der Wand fegt, nicht wahr?“


    „Wie kannst du die Sache nur so leichtnehmen? Du könntest dein Leben verlieren, das Wertvollste, was du besitzt!“


    Er kann die Sorge um ihn, die sie bei diesen Worten empfindet, regelrecht spüren. Allein der Gedanke daran regt sie bereits auf, macht ihr Angst, sodass sie laut aufschluchzt.


    Doch Malcolm legt einen Arm um sie, zieht sie an sich und flüstert zärtlich: „Das Wertvollste, was ich besitze, bist du, Liebste, nur du allein.“


    Tapfer versucht sie zu lächeln, schmiegt sich an ihn wie ein kleines Kätzchen und genießt es, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Endlich kann sie wieder Hoffnung schöpfen, dass es für sie doch noch eine Erlösung gibt. Sie hat immer befürchtet, dass sie den Mann, den das Schicksal für sie einmal aussuchen würde, um sie zu erlösen, nicht würde lieben können, doch bei Malcolm ist das anders! Vom ersten Moment an fühlt sie sich zu ihm unwiderstehlich hingezogen, weiß einfach, dass es für sie keinen anderen Mann in ihrem Leben geben wird.


    Zärtlich streicht er ihr über das blonde Haar, das ihr engelsgleiches Gesicht einrahmt, und sagt bestimmend: „Gleich morgen früh zeigst du mir den Weg zu dieser Felswand, wo der Greif brütet, Liebste. Ich werde den Kampf aufnehmen!“


    Glücklich lächelt sie ihn an, doch kann er nicht wissen, auf welche Abenteuer und gnadenlosen Kämpfe er sich damit einlässt!


    ***


    Wie versprochen erreichen Malcolm und Shiela zwei Tage später einen Gebirgszug, der in schwindelerregende Höhen hinaufreicht und sich irgendwo in den Wolken zu verlieren scheint. Die Wand, vor der die Stute schließlich stehen bleibt, kann nicht unwillkommener aussehen. Es wird schwer werden, dort hinaufzuklettern und dann auch noch einen Greif herauszufordern, der weit größer zu scheint, als der Prinz es bisher für möglich gehalten hat. Denn hoch über ihnen stößt immer wieder ein dunkler Schatten aus den Wolken hervor, um kurz darauf wieder in diese einzudringen und sich den Blicken zu entziehen.


    Mit einem etwas mulmigen Gefühl steigt er aus dem Sattel, steckt als einzige Waffe nur seinen Dolch in den Gürtel und lässt alles andere bei Shiela zurück. Es würde ihn wohl nur behindern. Auch seinen Hut mit der Fasanenfeder hängt er an den Sattel.


    „Pass für mich darauf auf, Shiela, bis ich zurückkomme!“


    ‚Wenn du zurückkommst‘, denkt die Prinzessin traurig.


    Als Malcolm in die Felsen klettert, kommt er zunächst auch recht gut und zügig voran. Immer wieder findet er mit den Händen oder den Fußspitzen genügend Halt, um sich ein Stück nach oben ziehen oder schieben zu können. Er vermutet, dass er bereits gut hundert Meter zurückgelegt hat, als er an einem breiteren Vorsprung eine kurze Rast einlegt, wer weiß, wann sich eine solche Gelegenheit noch mal bieten würde. Der Wind fegt ihm böig um den Kopf, lässt seine Jacke flattern. Den Kopf in den Nacken gelegt, versucht er den besten Weg zu finden, doch scheint im Moment kein Vorsprung in Sicht, den er zu ergreifen vermag.


    Da hört er Shielas Stimme in seinem Kopf: ‚Etwas weiter rechts von dir, versuche es dort.‘


    Er fühlt mit der Hand nach, ertastet einen Riss im Fels und zieht sich ein Stück höher.


    ‚Danke, Shiela‘, formuliert er in Gedanken.


    Jetzt geht es wieder besser voran, allerdings spürt er mittlerweile auch deutlich die Anstrengung. Seine Armmuskeln beginnen zu schmerzen, seine Finger sind von den scharfen Steinkanten längst zerschnitten und aufgescheuert, doch ein Aufgeben kommt für ihn nicht infrage! – Da fällt der Schatten des mächtigen Löwenvogels auf ihn, scheint einen Moment den Himmel zu verdunkeln. Der Greif hat den Eindringling entdeckt!


    Jetzt kann es kritisch werden! Malcolm verstärkt seine Bemühungen nochmals, kommt weiter hoch und erkennt auf einem Vorsprung auch schon das mächtige Nest des Untiers. Leicht links von ihm ragt es über einen Vorsprung hervor. Der Prinz wagt es schon längst nicht mehr, einen Blick nach unten zu werfen. Er darf nicht riskieren, dass ihn möglicherweise Schwindel erfasst. Doch wo ist der Greif?


    Da warnt ihn Shielas Stimme: ‚Vorsicht, er greift an!‘


    Die linke Hand um eine Felskante klammernd, zieht er mit der Rechten den Dolch. Da fegt der Vogel auch schon heran, allein der Windzug ist enorm. Außer den riesigen Schwingen stehen ihm noch ein gefährlicher Schnabel und vier mit beeindruckenden Krallen bewehrte Pranken zur Verfügung, mit denen er alleine schon seinen Gegner vom Felsen reißen kann.


    Beim nächsten Anflug versucht Malcolm zwar, ihn mit dem Dolch zu attackieren, doch bleibt es beim Versuch, der Greif ist viel zu groß, als dass der Prinz mit dem Dolch etwas ausrichten könnte, dafür fühlt er sich plötzlich von hinten mit scharfen Krallen gepackt, die sich in seiner Jacke verhaken und ihn mit aller Kraft vom Felsen wegziehen.


    Plötzlich verliert er den Halt, wird aber von dem Untier gehalten, das mit einigen Flügelschlägen noch höher steigt und sein Opfer plötzlich loslässt.


    Alles geht so schnell, dass der Königssohn gar nicht dazu kommt, Angst zu empfinden oder einen Schrei auszustoßen, da landet er auch schon unsanft in dem riesigen Nest des Greifs, wo er genau neben das Ei rollt, dass der Vogel hier bebrütet. Er kann es kaum fassen, dass er nicht über die Felsen hinweg in die Tiefe gestürzt ist. Noch immer umklammert er fest den Dolch, seine einzige Waffe in diesem ungleichen Kampf.


    Da der Riesenvogel abgedreht ist und der Prinz erst einmal wieder sicher zu sein scheint, besieht sich Malcolm das Ei näher, das fast genauso groß ist wie er selbst. Und was am schlimmsten ist: Es zeigt bereits Hackspuren in der Schale, anscheinend ist der Jungvogel dicht davor zu schlüpfen. Und damit begreift er auch, warum ihn der Greif ins Nest geworfen hat. Er soll wohl die erste Mahlzeit für den Nachwuchs sein!


    Keine rosigen Aussichten für ihn! Wäre das Ei noch nicht so weit entwickelt, hätte er es einfach zerstören können, aber jetzt muss er den Jungvogel, der wohl auch schon eine enorme Größe besitzt, auch noch töten. Das Ei über den Nestrand rollen und in die Tiefe stürzen lassen zu wollen, scheidet schon einmal aus, dazu ist es zu schwer. Also muss er den Vogel gleich beim Schlupf, wenn er sich noch nicht ganz vorgearbeitet hat, mit dem Dolch töten. Was aber wird dazu der Altvogel sagen? Er wird sicherlich nicht tatenlos zusehen!


    Noch ist er unschlüssig, als ihn Shielas Gedanken erreichen: ‚Vorsicht, Malcolm! Der Greif kommt zurück!‘


    In der Tat bleibt ihm kaum Zeit, hinter dem Ei in Deckung zu gehen, da senkt sich schon der große Schatten über ihn, und das Untier setzt zur Landung an. Die vier krallenbewehrten stämmigen Beine fassen auf dem Nestrand Fuß, und schon senkt sich der gewaltige Körper nicht nur auf das Ei, sondern auch auf Malcolm herab, der sich so klein als nur möglich zu machen versucht. Im Nu wird es um ihn herum dunkel, und er weiß, wenn er eine Chance haben will, gegen diese Bestie zu bestehen, dann jetzt!


    Langsam tastet er sich zwischen den Federn der Schwingen vor, fühlt über sich schließlich das Fell des eigentlichen Körpers und versucht die Stelle zu finden, hinter der das mächtige Herz des Greifs schlägt. Es ist wahrscheinlich die einzige Stelle, an der er ihn verwunden und vernichten kann.


    Nur schwer bekommt Malcolm unter dem riesigen Körper noch Luft, die Wärme tut ihr Übriges, um ihm den Schweiß aus allen Poren zu treiben. Dann glaubt er, die richtige Stelle gefunden zu haben, packt auf dem Rücken liegend seinen Dolch mit der extrem langen Klinge mit beiden Händen und stößt ihn mit aller Kraft nach oben.


    Erst glaubt er, das Untier zeige überhaupt keine Reaktion, doch dann stößt es einen fürchterlichen Schrei aus, stemmt sich auf die Beine und will sich in die Luft erheben, wodurch der Dolch aus seinem Körper gezogen wird. Ein Strahl dunklen Blutes ergießt sich über Malcolm, der sich eilig zur Seite rollt, doch es besteht keine Gefahr für ihn, da der schwer verletzte Löwenvogel nur noch wegwill. Aber gerade das wird ihm zum Verhängnis, da er nicht mehr die Kraft hat, sich auch in der Luft zu halten. Mit einem weiteren urtümlichen Schrei stürzt der Greif in die Tiefe, verschwindet aus Malcolms Blickfeld, der es kaum fassen kann, dass es so einfach gewesen ist.


    Dafür regt sich in diesem Moment das Ei! Die angepickte Kappe wird geradezu davongeschleudert, Splitter der Schale schießen wie Geschosse auf den Prinzen zu, dass er eilig die Arme schützend vor das Gesicht hält. Ein hässlicher Junggreif windet sich aus den Resten Schale.


    Eilig versucht Malcolm wieder auf die Beine zu kommen, hält seinen Dolch stoßbereit und greift das hässliche Wesen an, das sofort nach ihm zu hacken versucht. Er schafft es zwar auszuweichen, kann aber keinen Stoß anbringen. Da es für ihn schwer ist, sich in dem Nest auf den Beinen zu halten, stolpert er aus der Drehung heraus auf das Wesen zu, seine Waffe findet Widerstand, gleichzeitig bekommt er einen enormen Schlag von den Flügeln und wird bis knapp an den Rand des Nestes geschleudert. Fast stürzt er noch über die Kante, schlägt dann aber mit dem Kopf auf die steinharten Schalenreste des Eies, sodass sich sein Bewusstsein erst einmal verabschiedet. Eine Situation der höchsten Not für ihn, doch das Schicksal meint es gnädig mit ihm!


    So bekommt er nicht mit, dass er es geschafft hat, auch den Junggreif tödlich zu verletzen, sodass er im Nest verendet. Auch dass der Fels, den er erstiegen hat, jetzt, nachdem auch der letzte Greif tot ist, langsam in sich zusammensackt und quasi nach unten in den Boden hineinsinkt, ist ihm nicht bewusst. Der ganze Boden vibriert so stark, dass Shiela ein Stück davongaloppieren muss, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Erst nachdem sich das riesige Nest bis auf die normale Erdbodenhöhe herabgesenkt hat, beruhigt sich alles wieder. Kein Erdbeben, keine herabstürzenden Felsbrocken mehr, auch der Staub hat sich gesenkt. Schritt für Schritt wagt sich Shiela wieder näher.


    ‚Malcolm!‘, ruft sie ihn gedanklich. ‚Malcolm! Liebster!‘


    Doch sie erhält keine Antwort, kann das riesige Nest aber sehen, und so wagt sie sich langsam näher. Sie kann den Prinz bereits wittern, bekommt aber immer noch keinen Kontakt zu ihm, und so überwindet sie schließlich ihre Angst, da auch alles ruhig bleibt, und kommt bis direkt an das Nest heran, von dem Teile abgebrochen sind.


    Dann sieht sie ihn endlich, Malcolm liegt bewegungslos am Rand des Nestes, doch antwortet er noch immer nicht! Jetzt kann sie gar nicht mehr anders, als eine der wenigen Möglichkeiten zu nutzen, sich bewusst auch außerhalb der einen Stunde in einen Menschen zu verwandeln. Sie muss ihm doch helfen, alles andere ist unwichtig, Hauptsache ist, er lebt!


    Eilig klettert sie zu ihm über den Rand, streicht zärtlich seine Wangen. Wenigstens atmet er, wie sie beruhigt feststellen kann. Dann ertastet sie die Beule an seinem Hinterkopf und begreift, dass er nur bewusstlos ist. Sofort holt sie Wasser, benetzt seine Lippen und spritzt ihm einige Tropfen ins Gesicht. Als ihre Stimme wieder zu ihm durchdringt, kann er die Rufe noch nicht richtig einordnen, versucht jedoch die Augen zu öffnen, was ihm schließlich auch mit einiger Mühe gelingt. Dabei blickt er auf den toten Junggreif und erschrickt. Welches Monstrum liegt da neben ihm? Doch dann erinnert er sich plötzlich wieder, weiß, was geschehen ist, doch versteht ganz und gar nicht, was danach passiert ist.


    Wo ist die Felswand? Wieso befindet er sich hier unten bei Shiela? – Beruhigt kann er feststellen, dass er unverletzt ist, aber erst die Prinzessin kann ihn aufklären, was sich abgespielt hat. Immer noch verwundert blickt sich der Prinz um, er kann es noch immer nicht fassen! – Die Magie, die hinter all dem steht, ist auch kaum zu begreifen! – Deshalb braucht er auch noch etwas Zeit, bis ihm bewusst wird, dass Shiela als Mensch neben ihm kniet.


    „Aber, Shiela, wieso bist du als Mensch hier? Es ist doch heller Tag?“


    „Weil ich die Möglichkeit habe, mich einige wenige Male ganz bewusst zu verwandeln. Und du brauchtest doch Hilfe! Ich konnte doch nicht einfach nur zusehen!“


    „Meine liebste Shiela“, flüstert er noch etwas mitgenommen, hält ihre Hand, als wolle er sie nie mehr loslassen. „Wir werden zusammenfinden, und dann will ich nicht einen Tag mehr ohne dich verbringen müssen!“


    Jetzt lächelt sie glücklich und lässt sich nur zu gerne von ihm in die Arme ziehen, um seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern.


    ***


    Nach jenem ereignisreichen Tag gönnt sich Malcolm erst einmal einen Tag der Ruhe, den sie an einem Wasserlauf verbringen. Dort kann er auch endlich das Blut des Löwengreifs abwaschen und seine Kleidung notdürftig reinigen, allerdings bleiben einige Risse von den Krallen in seiner Jacke zurück. Nachträglich ist er noch dankbar, dass diese mächtigen Krallen nicht durchgedrungen sind, denn sie hätten ihn sonst schwer verletzen können. Auch den erwachsenen toten Löwengreif haben sie noch entdeckt. Sein zerschmetterter Körper hat nicht weit von der ehemaligen versunkenen Felswand entfernt gelegen, und bei seinem Anblick ist dem Prinzen klar geworden, dass er dieses Abenteuer nur mit sehr viel Glück überstanden hat.


    Während er am Rand des Baches kniet und sich das kühle Wasser mit beiden Händen über seinen nackten Oberkörper schaufelt, beobachtet ihn die Stute eingehend. Seine wohlgeformten kräftigen Muskeln beeindrucken sie. Ein seltsames Verlangen, seinen Körper zu streicheln und in allen Einzelheiten kennenzulernen, überkommt sie, und sie schüttelt verwundert den Kopf mit der langen Mähne. Welch seltsame Gefühle wollen sie plötzlich beherrschen? Ist das die Liebe, die sie immer gesucht hat?


    Soeben streicht sich der Prinz die nassen Haare zurück, öffnet die Deckenrolle und hängt sich diese um die Schultern, da Hemd und Jacke noch nass sind. Dabei bemerkt er ihre forschenden Blicke, deutet sie jedoch falsch.


    „Es ist nichts passiert, Shiela! Die Krallen haben mich nicht verletzt!“ Er lässt sich an dem kleinen Feuer nieder, das er bereits bei ihrer Ankunft entzündet hat, legt noch etwas Holz nach und bittet sie: „Komm, Shiela, erzähle mir, welche Aufgabe als Nächstes auf mich wartet.“


    Die Prinzessin versucht, ihre Gedanken und Gefühle wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, knickt erst in der Vorderhand und dann auch mit den Hinterbeinen ein, lässt sich langsam an seiner Seite ins Gras sinken und beginnt zu berichten: „Als nächste Aufgabe musst du versuchen, den ‚Kristall der Macht‘ zu zerstören.“


    „Was ist das denn schon wieder?“, fragt er überrascht.


    „Das ist ein Kristall, der seit ewiger Zeit tief unter der Erde liegt, aber starke Kräfte in sich trägt. Aus ihm bezieht der Zauberer einen Teil seiner Macht! Ich werde dich zu der Höhle bringen, in der dieses Objekt der Macht verborgen ist, aber den Weg zu dem Kristall musst du selbst finden, denn ich kann in meiner Pferdegestalt die Höhle nicht betreten, dafür ist sie zu klein. Im Inneren werden etliche Fallen lauern, die ich leider nicht kenne. Aber du musst sehr vorsichtig sein, rechne immer mit dem Unwahrscheinlichen, dann wirst du schließlich eine Kammer erreichen, in der der Magier den Kristall der Macht aufbewahrt, ein blauer Kristall, den du zerstören musst! – Damit wirst du den Zauberer zwar nicht töten können, aber er wird geschwächt werden, sodass die anderen Aufgaben leichter zu bewältigen sind!“


    „Na, da machst du mir ja Hoffnung“, seufzt Malcolm auf. „Wann werden wir die Höhle erreichen?“


    „Schon morgen Mittag“, erklärt sie weiter. „Es wird nicht leicht für dich werden, deshalb sollten wir jetzt schlafen, damit du morgen ausgeruht bist.“


    „Sehr fürsorglich von dir“, lacht der Prinz auf, „aber ich denke du hast recht. Wir sollten wirklich noch etwas schlafen.“


    Tatsächlich erreichen die beiden gegen Mittag des nächsten Tages ein Bergmassiv, das zwar sicher von vielen Schluchten und Höhlen durchzogen ist, doch Shiela richtet ihre Schritte zu einer ganz bestimmten Höhle, dessen Eingang so niedrig ist, dass auch Malcolm wohl auf Händen und Knien hineinkriechen muss, Shiela jedoch gar keine Chance hat.


    „Wieso kennst du dich hier so gut aus?“, fragt er neugierig.


    „Weil mich der Zauberer hier viele Wochen gefangen gehalten hat, bevor er mich als Pferd davongejagt hat, weil er meiner überdrüssig geworden war.


    Malcolm lässt sich bereits aus dem Sattel und zu Boden gleiten, ergreift sein Schwert und meint: „Die Armbrust ist zu unhandlich, die lasse ich bei dir. Ich habe ja auch noch den Dolch für den Nahkampf.“


    „Hast du dir alles eingeprägt?“, fragt Shiela noch mal besorgt nach.


    Doch Malcolm nickt nur und meint: „Mach dir keine Sorgen, wird schon schiefgehen!“


    Er zögert nicht länger und kriecht entschlossen in den dunklen Höhleneingang, sein Schwert am Boden mit sich ziehend, doch kann er sich kaum zwei Meter später schon wieder aufrichten, da die Höhle mehr als Manneshöhe annimmt. Die Wände leuchten in einem schwachen grünen Licht, das anscheinend von einer dünnen Algenschicht stammt, die die Höhlenwände und die Decke auskleiden. So kann er sich eine Fackel sparen, da er auch so genug sieht.


    Schritt für Schritt geht er langsam den Gang weiter, achtet sorgfältig auf seine Umgebung und mögliche Fallen, doch bleibt er vorerst unbehelligt. Hat sich Shiela mit der Höhle vielleicht doch vertan? Nein, das hat sie nicht, denn nach dem nächsten Schritt steht er plötzlich vor einem tiefen Abgrund, aus dem es rötlich zu ihm heraufglüht. Mindestens drei Meter breit ist der Weg unterbrochen, geht aber auf der anderen Seite dieser bodenlosen Tiefe weiter. Malcolm muss da hinüber, aber mit dem Schwert kann er den Sprung nicht wagen. Also packt er die Waffe und wirft sie mit der Schutzscheide hinüber, riskiert dabei kurzfristig ohne Waffe dazustehen, um gleich darauf Anlauf zu nehmen und mit einem Satz selbst über den Abgrund zu springen. Für den schrecklich langen Bruchteil einer Sekunde befindet er sich über der bodenlosen Tiefe, dann kommt er sicher auf, stürzt, durch den eigenen Schwung getrieben, zwar noch auf Knie und Hände, doch bleibt er unbeschadet.


    Aufatmend packt er erneut sein Schwert und will den Weg weitergehen, als er nochmals Shielas Warnung zu hören glaubt: ‚Im Inneren werden etliche Fallen lauern‘. So bleibt er noch einen Moment unschlüssig stehen, betrachtet die Wände, die noch immer leuchten, genauer und entdeckt seitlich schließlich ein paar kleinere Löcher, die ihm seltsam vorkommen. Er will sich die Sache gerade genauer ansehen, als mit einem Zischen kleine Pfeile aus den Löchern hervorschießen und er sich gerade noch zur Seite werfen kann.


    Pfeifend stößt der Prinz den Atem aus, starrt auf die Handvoll kleiner Pfeile, die jetzt auch in seinem Körper stecken könnten. So langsam begreift er, dass die ganze Sache doch schwieriger werden wird, als es zuerst den Anschein gehabt hat. Noch wesentlich vorsichtiger als zuvor geht er weiter, behält seine Umgebung dabei aber genau im Auge.


    Und trotzdem wird er von der nächsten Falle völlig überrascht, als plötzlich ohne Vorwarnung der Boden unter seinen Füßen nach unten wegsackt. Erschrocken stößt er einen Schrei aus, und für den Bruchteil einer Sekunde hat es den Anschein, als ob er tatsächlich in den schwarzen Schacht abstürzt, doch hat er im Reflex das Schwert hochgerissen, dessen beide Enden sich auf den Rändern des Loches verkannten. Seine Hände krallen sich um die Schneide, die zum Glück in der Schutzhülle steckt, während unter seinen Füßen nichts als eine grausige schwarze Tiefe wartet.


    Tief holt Malcolm Atem, versucht sich an dem Schwert ein Stückchen weiter zum Rand zu hangeln, während dort bereits kleine Steine herausbrechen. Jeden Moment kann er abrutschen! Tief holt er Atem, löst dann eine Hand von dem vermeintlich sicheren Halt und ergreift die Felskante, um die er seine Finger krallt. Jetzt finden auch seine Fußspitzen wieder Halt in der rauen Felswand, sodass er sich millimeterweise nach oben drücken kann. Erst dann löst er auch die zweite Hand und greift nach dem Felsrand. Alle Kraft versucht er in seinen Armmuskeln zu konzentrieren und zieht sich schließlich mit dem Oberkörper über die Kante, schwingt seitlich ein Bein hoch und rollt sich zur Seite, wo er schwer atmend liegen bleibt. Seine Arme schmerzen, weil sich die Muskeln unter der Anstrengung verkrampft haben.


    Nie hätte er daran gedacht, dass das Schwert seines Vaters ihm einmal auf diese Weise das Leben retten würde! – Eilig zieht er die Waffe vom Schachtrand zurück und hängt sie wieder an seinen Gürtel. Noch etwas mühsam stemmt er sich hoch und setzt seinen Weg fort, der aber schon hinter der nächsten Biegung zu Ende ist.


    Plötzlich verändert sich das grünliche Leuchten, wird von einem intensiven blauen Schimmer überlagert, und dann erkennt er auch den Grund dafür: In dem sich höhlenartig verbreiternden Gang mit einer hohen Kuppeldecke, die aber ebenfalls natürlichen Ursprungs zu sein scheint, befindet sich etwa in der Mitte ein Felssockel, auf dem ein kopfgroßer unregelmäßig gewachsener Kristall ruht und auch das intensive blaue Leuchten verströmt.


    Überwältigt starrt Malcolm das Gebilde an. Der Kristall der Macht! – Welche Macht mag wirklich in ihm stecken? Oder vermag nur ein Magier sie zu nutzen? Fast tut es ihm leid, dieses Prachtstück, dessen Licht sich in seinen vielen tausend Facetten bricht, reflektiert wird und die kleine Höhle prachtvoll ausleuchtet, zerstören zu müssen. Langsam geht er näher, streckt die Hände danach aus und packt den Kristall, hebt ihn vom Sockel und sieht fasziniert auf das Leuchten, das ihn in seinen Bann zu ziehen scheint.


    ‚Du musst ihn zerstören!‘, hört er Shielas schwache Stimme, die kaum zu ihm durchdringen kann.


    Die Magie des Kristalls blockt sie ab. Trotzdem hebt der Prinz das Gebilde jetzt hoch über seinen Kopf, um es mit aller Wucht zu Boden zu schmettern, als noch eine Stimme ertönt. Donnernd dröhnen die Worte des mächtigen Zauberers durch die Höhle, scheinen von überall zu kommen und auch direkt in seinem Kopf zu ertönen, dass er fast das Gefühl hat, sein Schädel müsse zerspringen.


    „Wage es nicht, du Unwürdiger! Auf ewig wird dich sonst mein Hass verfolgen!“


    Doch Malcolm will nur eines – seine Shiela erlösen! Er schüttelt den Kopf, um die plötzliche Benommenheit und die fremde Stimme loszuwerden, die ihn und sein Handeln beeinflussen wollen, und schon schmettert er den Kristall mit aller Kraft zu Boden. Im ersten Moment scheint für ihn alles in Zeitlupe abzulaufen. Er sieht den Kristall fallen, hört den scheppernden Aufprall und sieht Milliarden von kleinen Splittern davonspritzen, dass er rasch die Hände vor das Gesicht schlägt. Und dann scheint um ihn herum eine Hölle entfesselt worden zu sein!


    Ein lautes Donnern und Tosen erfüllt die Höhle, der Boden bebt, die Wände wackeln, Steine krachen herunter, dicker Staub hängt plötzlich in der Luft und macht das Atmen zur Qual. Fast wird Malcolm von den Füßen gerissen, so stark wackelt der Boden. Er taumelt zur Seite, kann sich aber fangen und begreift im selben Moment die Gefahr, in der er schwebt. Die ganze Höhle droht einzustürzen. Dann wird er unter den Massen der Felsbrocken sein Grab finden.


    Eilig läuft er den Weg zurück, den er gekommen ist, taumelt immer wieder gegen die Wände, schafft es aber schließlich trotz aller Hindernisse die Schlucht zu erreichen, über die er zu Beginn einfach hinübergesprungen ist. Doch jetzt bremst er abrupt ab. Durch das Beben des Bodens hat sich der Spalt erheblich verbreitert, und zu allem Überfluss hat sich die gegenüberliegende Kante auch noch ein Stück gehoben. Nur eine Sekunde zögert Malcolm, dann wirft er sein Schwert auf die andere Seite, läuft ein Paar Meter zurück, um Anlauf nehmen zu können und stößt sich an der Kante kräftig ab. Bange Momente befindet er sich in der Luft, direkt über dem Abgrund, aus dem mittlerweile Glutwolken aufsteigen und die Luft fast zum Kochen bringen.


    Aber so sehr er sich auch anstrengt, einen solchen Sprung kann er nicht schaffen! Die Weite ist vielleicht noch möglich, aber die Höhe kann er auf keinen Fall erreichen. Hart kracht er gegen die gegenüberliegenden Felsen, dass ihm alle Knochen durchgerüttelt werden, schafft es aber wenigstens noch, die Finger um die obere Felskante zu krallen.


    Steine lösen sich unter seinen suchenden Händen, aber eisern hält er sich fest, während der Boden weiter bebt und die Hitze aus der Tiefe brennend heiß über seinen Rücken streicht. Millimeterweise rutschen seine Finger ab, gleich muss er in die Tiefe stürzen, da verschiebt sich die Felswand unter einem erneuten Beben so, dass seine Fußspitzen plötzlich Kontakt bekommen. Auf einmal schafft er es, sich abzustützen und ein Stück nach oben zu drücken. Er kann nachgreifen und zieht sich etwas weiter hoch. Jetzt kann er wieder hoffen! Seine Arme zittern vor Anstrengung, die Muskeln verkrampfen sich, aber er schiebt sich tatsächlich höher. Schließlich kann er den Oberkörper über die Felskante drücken, bekommt dadurch mehr Halt und kann auch die Beine nacheinander hochziehen. Keuchend bleibt er liegen, muss sich einen Moment erholen und zu Atem kommen, doch weitere Felsbrocken, die neben ihm aufschlagen, machen ihm klar, dass er noch nicht außer Gefahr ist.


    Mühsam kämpft er sich auf die Füße, nimmt auch sein Schwert an sich und stolpert weiter. Nur noch wenige Meter liegen vor ihm, doch sie werden nochmals zu einer Tortur, bis er endlich Tageslicht schimmern sieht und der Ausgang zum Greifen nahe scheint.


    Shiela hat das Donnern und Krachen vor der Höhle gehört, und als der Boden zu beben begonnen hat, ist sie erschrocken ein Stück davongaloppiert. Doch die Sorge um Malcolm treibt sie zurück, und so sieht sie gerade noch, wie er sich, begleitet von einer Staublawine, ins Freie rollt. Völlig erschöpft bleibt er schwer atmend liegen, ungeachtet der Steine, die von der Felswand poltern und neben ihm aufschlagen.


    Doch Shiela erkennt die Gefahr, stößt ihn mit dem Maul an, gerät selbst in die Gefahr, von Steinen getroffen zu werden, doch dann packt sie seine Jacke fest mit den Zähnen und zieht seinen Körper Stück für Stück aus dem Gefahrenbereich.


    „Malcolm, hörst du mich?“, dringt ihre besorgte Stimme schließlich doch in sein Bewusstsein.


    Schwerfällig öffnet er die Augen, der Staub in seiner Kehle reizt ihn zum Husten, aber er lebt und hat seine Mission erfüllt. Reden kann er noch nicht, doch in seinen Augen erkennt sie auch so die große Erschöpfung. Aber sie kann ihm keine Ruhe gönnen, denn noch befinden sie sich in Gefahr.


    „Malcolm, bitte komm zu dir! Es kommen Krieger! Ich höre sie bereits!“


    Ihre kurzen knappen Sätze unterstreichen ihre eindringlichen Worte noch, sodass er sich mühsam über die Seite auf die Knie rollt und sich endlich, den Steigbügel ergreifend, auf die Beine zieht. Kaum dass er in den Sattel gelangt ist, trabt die Stute auch schon an, will nur weg von diesem Ort, an dem der Prinz fast den Tod gefunden hat. Aber wie befürchtet tauchen jetzt zwei Krieger in ihren Rüstungen auf zwei ebenfalls mit Metallplatten geschützten großen Streitrössern auf, die selbst bei dem Gewicht, das sie tragen, sicher sehr schnell sein können.


    Shiela holt alles an Schnelligkeit aus sich heraus, weiß sie doch, dass Malcolm in seiner Verfassung jetzt nicht schon wieder kämpfen kann. Er hat bereits Mühe, bei diesem Tempo im Sattel zu bleiben, aber es ist ihm auch bewusst, dass Shiela das einzig Richtige tut, indem sie die Flucht ergreift und wie der Teufel galoppiert!


    Der Boden fliegt nur so unter ihr dahin, aber wie lange wird sie diese Geschwindigkeit noch halten können? Auch sie wird irgendwann ermüden! – Gehetzt wagt Malcolm einen Blick über die Schulter zu ihren Verfolgern, ist dadurch einen kleinen Moment unaufmerksam und sieht nicht den tief hängenden Ast, unter dem Shiela ohne Probleme hindurchkommt. Für ihn jedoch wird er zum Verhängnis!


    Frontal und mit voller Wucht kracht der Ast in Höhe der Schultern gegen seine Brust, reißt ihn im vollen Galopp aus dem Sattel und lässt ihn zu Boden stürzen. Raubt ihm der Aufprall des Astes schon den Atem, so rüttelt ihm der harte Sturz zu Boden alle Knochen durch. Sich mehrmals überschlagend, bleibt Malcolm schließlich benommen liegen, kämpft mit kurzen heftigen Atemzügen gegen den Schmerz in seiner Brust an, verliert dadurch wertvolle Zeit, was die Verfolger herankommen lässt.


    Nur mit einem Dolch bewaffnet und noch immer gehandicapt, hat er kaum eine Chance gegen die beiden heranstürmenden Krieger, und das erkennt auch Shiela, die nach Malcolms Sturz sofort umgekehrt ist. Schon galoppiert sie heran und stürmt direkt zwischen die Verfolger und den Prinzen und ermöglicht diesem, dadurch das Schwert herunterzuziehen, um sich den Angreifern zu stellen. Aber es wird eine reine Verteidigung, denn er hat kaum die Kraft, das schwere Schwert zu heben und zu schwingen.


    Mühsam pariert er Schlag auf Schlag des Kriegers, muss jedoch zurückweichen und gerät immer mehr in die Defensive. Jeder Schlag wird von starken Schmerzen in seiner Brust begleitet. Mit nur einer Hand stößt er sein Schwert dem Gegner mit dem Mut der Verzweiflung entgegen, doch der Hieb ist viel zu niedrig geführt. Mühelos schlägt der fremde Ritter die Waffe nach unten und Malcolm aus der Hand.


    Als nunmehr wehrloses Opfer hat er keine Chance mehr. Doch noch einmal kommt ihm Shiela mutig zu Hilfe. Sich aufbäumend, schlägt sie mit den Vorderhufen zu und trifft dabei den linken Arm des Kriegers, der mit deutlichem Krachen bricht und dessen Knochen wahrscheinlich völlig zertrümmert werden, sodass er seinerseits seine Waffe verliert.


    In dieser kritischen Situation stürmt der zweite Angreifer heran, da sein Kumpan zu unterliegen droht, doch Shiela passt auf. Sie wirft sich herum, springt aus dem Stand heraus in Galopp und rammt das Pferd des Mannes mit vollem Körpereinsatz, sodass sie sich selbst an der Rüstung wehtut und plötzlich eine Schramme ihr Fell ziert, doch was zählt das schon, wenn Malcolms Leben in Gefahr ist? Ross und Reiter gehen zu Boden, und Shiela lässt ihn auch gar nicht mehr zur Gegenwehr kommen, sondern lässt ihre kleinen, aber stahlharten Hufe nach unten krachen, erwischt auch diesen Krieger und versetzt ihm einen harten Tritt.


    Doch die Stute befindet sich jetzt wie in einem Rausch, bäumt sich immer wieder auf, lässt die Hufe mit Wucht auf die Rüstung krachen, die bald keinen Schutz mehr bietet, und tritt den Feind in Grund und Boden, bis er sich nicht mehr rührt. Sie muss Malcolm schützen, nur das zählt für sie, während der andere bereits verletzte Mann es schafft, auf einem der Pferde zu fliehen.


    Als Shiela endlich schnaubend von ihm ablässt und sich langsam wieder beruhigt, sieht sie Malcolm gerade noch in die Knie und zu Boden gehen. Sanft stößt Shiela ihn mit ihrem weichen Maul an.


    „Malcolm, bitte komm, wir müssen hier weg.“


    Ihre Worte dringen zwar in sein Bewusstsein, doch fällt es ihm unwahrscheinlich schwer, ihnen zu folgen. Mühsam zieht er sich, sich am Steigbügel festhaltend, auf die Beine. Noch schwerer fällt es ihm, sein Schwert aufzuheben und wieder am Sattel zu befestigen.


    „Danke, Shiela, ohne dich wäre ich jetzt wohl tot.“


    „Wir müssen weg, steig auf!“, ermahnt sie ihn mit sorgenvoller Stimme.


    Stöhnend zieht er sich in den Sattel, doch obwohl Shiela so ruhig wie möglich trabt, empfindet er jeden ihrer Schritte wie eine Folter.


    „Halte durch, Liebster! Nur noch etwas tiefer in den Wald hinein, damit man uns nicht gleich findet!“


    Während er eine Hand auf seine Brust drückt, wo ihn der Ast so unrühmlich getroffen hat, hält er sich mit der anderen am Sattelhorn fest, lässt Shiela ihren Weg selbst suchen. Doch lange kann er sich nicht mehr halten, sein Oberkörper sackt haltlos nach vorn auf den Hals des Pferdes. Nur wenige Schritte weiter verliert er das Gleichgewicht und rutscht auf der rechten Seite aus dem Sattel. Sofort bleibt Shiela stehen, um ihn nicht noch selbst mit ihren Hufen zu verletzen.


    „Malcolm!“ Sie stupst ihn mit dem Maul an, doch er ist wohl ohnmächtig geworden und hört sie nicht.


    Da es schon längst dunkel geworden ist und die Stute spürt, dass ihre Zeit ohnehin bald kommt, da sie sich verwandeln kann, verharrt sie ungeduldig neben ihm. Kaum dass der Zeitpunkt erreicht ist, entledigt sie sich des Sattels und kniet neben dem Prinzen nieder, streicht zärtlich über seine Wange und beginnt dann Jacke und Hemd zu öffnen. Vorsichtig, um ihm so wenig Schmerzen wie nur möglich zuzufügen, zieht sie ihm die Kleidungsstücke aus. Erschrocken schaut sie auf den großen Bluterguss, der sich quer über seine Brust zieht, kein Wunder, dass er bei der kleinsten Berührung schmerzhaft zusammenzuckt. Sie ist sich sicher, dass er sich auch ein oder zwei Rippen gebrochen hat.


    Er benötigt einen stützenden Verband. Suchend blickt sie sich um, aber es stehen ihr so gut wie keine Hilfsmittel zur Verfügung. So nimmt sie schließlich die Deckenrolle zur Hand und reißt die Decke in lange Streifen, die sie ihm dann so fest wie möglich um die nackte Brust schlingt, damit sie seine Rippen stützen können.


    Die damit verbundenen Schmerzen holen ihn dann auch wieder in die Wirklichkeit zurück, doch sein Erwachen ist alles andere als angenehm. Laut stöhnt er auf, reißt die Augen auf und erkennt Shiela auch sofort. Viel zu fest packt er ihren Arm, doch sie beruhigt ihn sofort.


    „Nein, Liebster, das muss sein! Du hast Dir die Rippen gebrochen! Ich muss den Verband so fest anziehen! Tut mir leid.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du so grausam sein kannst“, presst er zwischen den Zähnen hervor, versucht damit einen Scherz, der ihm aber gründlich misslingt.


    „Du brauchst jetzt dringend Ruhe, aber einer unserer Verfolger ist entkommen! Er wird sicher mit Verstärkung zurückkommen“, erklärt sie besorgt. „Glaubst du, dass du reiten kannst?“


    „Irgendwie – wird es schon gehen“, presst er zwischen den Zähnen hervor, als sie ihm hilft, sich weiter aufzurichten und mit dem Rücken an einen Baum zu lehnen.


    Sie reicht ihm auch die Wasserflasche und hilft ihm, sich wieder etwas überzuziehen.


    „Weißt du vielleicht, ob wir uns hier irgendwo verstecken können? Eine Höhle wäre nicht schlecht …“


    Doch Shiela schüttelt den Kopf: „Keine Höhle oder Hütte, nichts dergleichen. Aber es gibt ein kleines schmales Tal, das von Bäumen dicht bestanden ist, Wasser gibt es dort auch, sodass wir dort eine Zeit lang ausharren können.“


    „Gibt es einen zweiten Ausgang?“, will Malcolm wissen.


    „Ja, es kann nicht zur Falle werden.“


    „Gut, dann müssen wir dorthin. Wie weit ist es?“


    „Noch etwa zwei Meilen würde ich schätzen. Aber bist du denn in der Lage zu reiten?“


    „Ich muss ja wohl“, entgegnet er bitter. „Gönn mir nur noch ein bisschen Ruhe.“


    Doch kaum, dass Shiela wieder ihre Pferdegestalt angenommen hat, drängt sie zum Aufbruch. Den Sattel verstecken sie unter den Büschen, da er das schwere Teil kaum anheben kann.


    „Du kannst auch auf meinem bloßen Rücken reiten“, betont sie fürsorglich, „den Sattel holen wir dann später, wenn du dich erholt hast.“


    Im Schritttempo, damit er nicht wieder von ihrem Rücken stürzen kann, geht Shiela so die zwei Meilen bis in das Tal hinein, das wirklich sehr versteckt liegt, sodass es ihnen hoffentlich genügend Schutz gewähren wird.


    ***


    Zwei Tage der Ruhe sind den beiden vergönnt, in denen sich Malcolm wenigstens ein bisschen zu erholen vermag, doch die heftige Prellung und die gebrochene Rippe machen ihm noch immer sehr zu schaffen. Den Riss in ihrem Kleid hat Shiela zwar etwas ausbessern können, doch wird er sich in ihrem Fell als Narbe zeigen. Sie hat Malcolm auch die Streifen der Decke nochmals fest angezogen, doch jede Bewegung schmerzt ihn, sodass er ganz und gar nicht in der Lage ist, sie beide zu verteidigen, wenn dies nötig sein sollte.


    Und leider tritt dieser Fall dann gegen Mittag des dritten Tages auch ein, denn Shiela spitzt plötzlich die Ohren, reckt die Nüstern in den Wind und warnt gedanklich: ‚Ich höre Stimmen! Und Pferdehufe! – Mindestens drei Reiter kommen!‘


    Der Prinz zieht sofort sein Schwert näher zu sich heran und fragt mit gedämpfter Stimme: „Bist du dir sicher?“


    „Ja.“


    Sie wendet sich den dichten Bäumen zu und lauscht erneut. Angst steht in ihren Augen zu lesen, Angst um Malcolm, dem sie nicht helfen kann. – Oder vielleicht doch? Die Idee lässt sie nicht mehr los! Ja, sie kann etwas tun!


    Sich ihm zuwendend, erklärt sie: „Verhalte dich ruhig! Ich werde sie weglocken!“


    „Nein, Shiela! Nicht!“, versucht er sie zurückzuhalten, doch die Stute trabt bereits zwischen die Bäume und entzieht sich seinen Blicken.


    Zwar quält er sich sofort auf die Beine, doch kann er nichts mehr ausrichten, sie ist bereits verschwunden. Malcolm flucht lautlos in sich hinein, wütend über sich selbst, dass er nicht besser aufgepasst hat und dadurch jetzt kampfunfähig ist.


    



‚Pass auf dich auf, meine Liebe‘, formuliert er in Gedanken – in der Hoffnung, dass sie ihn noch hört.


    Doch Shiela hat sich bereits unter den schützenden Bäumen hervorgewagt, zeigt sich bewusst den drei Reitern, die sie auch sofort entdecken und die Verfolgung aufnehmen. Damit lockt sie die drei immer weiter von Malcolms Lager weg, ohne dabei zu merken, dass sie sich selbst in eine geschickt gestellte Falle hineinmanövriert. Noch glaubt sie, es nur mit diesen drei Kriegern zu tun zu haben, doch längst schon warten weitere Reiter hinter der nächsten Hügelkette. Shiela ist bereits am Tag zuvor gesehen worden, ohne dass sie dies bemerkt hat, und nun wollen sich die Männer auf die Jagd nach dem vermeintlichen Wildpferd machen.


    Da die Stute von dieser Falle jedoch nichts ahnt, beeilt sie sich auch nicht, sondern versucht nur, die Entfernung zu ihren Verfolgern konstant zu halten. Doch kaum, dass sie um den letzten Hügel galoppiert, muss sie abrupt abbremsen, sie steigt auf die Hinterhand, schlägt mit den Vorderhufen, doch gegen die Reihe von fünf Männern, die vor ihr den Weg versperren, der einzige, der durch dieses Tal führt, hat sie keine Chance. Von hinten rücken die anderen Reiter heran und versperren ihr den Rückweg. Und dann senken sich auch schon ein paar Schlingen um ihren Hals, die unbarmherzig zugezogen werden, sodass sie weder auf die Hinterhand steigen noch davongaloppieren kann. Schrill wiehert sie auf, dann wird sie auch schon von vier Männern so fest gehalten, dass sie sich nicht mehr rühren kann.


    „Das ist ja eine ganz Wilde! Halte sie nur gut fest, damit sie nicht wieder entkommt!“, befiehlt der Anführer der Truppe. „Wir wollen dieses Prachtstück doch schließlich unverletzt unserem Herrn übergeben.“


    In Shielas schreckgeweiteten Augen steht die Angst zu lesen, da sie bemerkt hat, dass zwei Männer dieselben Rüstungen tragen wie die vor zwei Tagen und damit wohl ebenfalls zu den Leuten des Zauberers gehören. Was aber wird geschehen, wenn der sie wiedererkennt? Dann muss ihm klar sein, dass sie sich in einen Menschen verwandeln und fliehen kann! Ihr ganzer schöner Rettungsplan für Malcolm ist damit über den Haufen geworfen worden.


    Von zahlreichen Stricken gehalten, wird Shiela weggeführt. Sie kann nicht anders, als dem Zug der kräftigen Hände zu gehorchen, die sie aus dem Wald hinaus und in Richtung einer Burg führen, die schon bald in der Ferne zu erkennen ist. Sie glaubt sich auch zu erinnern, dass die Burg des Zauberers ebenfalls so ausgesehen hat. Ein Schauer läuft über ihr glänzendes weißes Fell bei dem Gedanken, ihrem Peiniger von damals noch einmal gegenübertreten zu müssen. Die meisten Sorgen jedoch macht sie sich um Malcolm, den sie quasi hilflos zurückgelassen hat.


    ***


    Prinz Malcolm macht sich nicht minder Sorgen, nachdem Shiela nach über einer Stunde und auch später, als es langsam dunkel wird, nicht wieder auftaucht. Er könnte sich selbst verfluchen, dass er sie nicht aufgehalten hat. Doch Selbstvorwürfe helfen ihm jetzt auch nicht weiter. Er muss an das Nächstliegende denken, und das ist in diesem Falle die kommende Nacht. Die Wasserflasche, die sie ihm nochmals gefüllt hatte, mitnehmend, zieht er sich noch tiefer ins dichte Unterholz zurück, doch an Schlaf ist in dieser Nacht wohl nicht zu denken, dafür macht er sich viel zu große Sorgen um Shiela.


    Irgendwann fällt er schließlich doch in einen leichten Schlummer, ohne darin Erholung zu finden, denn in seinen Träumen sieht er Shiela, verfolgt von einer wilden Meute großer Hunde, die sie in die Enge treiben. Sie wehrt sich verzweifelt mit den Hufen, schlägt immer wieder zu, bis eine der Bestien mit weit aufgerissenem Maul nach ihrer Kehle schnappt.


    „Nein! Shiela!“


    Er schreit auf und wird von seinem eigenen Aufschrei wach. Schweißgebadet setzt er sich auf, bemerkt, dass es bereits hell wird und dass er wohl nur geträumt hat. Aber er registriert auch, dass Shiela immer noch nicht zurück ist. Enttäuscht will er sich hochstemmen, doch der Schmerz in seiner Brust lässt ihn aufstöhnend zurücksacken. Ausgerechnet in diesem Moment hört er hinter sich das Geräusch von knackenden Zweigen.


    Kaum dass er die Schrecksekunde überwunden hat, ergreift er seinen Dolch und zieht ihn aus dem Gürtel. Das Rascheln der Zweige wird lauter, deutlich sind jetzt Schritte von einer Person zu hören. Der Prinz hebt die dolchbewehrte Hand, bereit die Waffe zu schleudern, als er stockt. Überrascht sieht er auf die kleine alte Frau, die in gebückter Haltung zwischen den Büschen auftaucht, einen Korb in der einen Hand haltend, sich mit der anderen auf einen geknorzten Stock stützend. Von ihr geht garantiert keine Gefahr aus!


    Die Alte scheint nicht minder überrascht darüber, hier jemanden anzutreffen. Mit erstauntem Blick sieht sie mit ihren trüben Augen in einem wettergegerbten Gesicht auf den am Boden sitzenden Mann, der einen nicht gerade gefährlichen Eindruck auf sie macht, wenn man von dem Dolch in seiner Hand mal absieht.


    „Das Ding da braucht Ihr nicht, Jungchen“, nuschelt sie durch ihre zahlreichen Zahnlücken.


    Dabei scheint so etwas wie ein belustigtes Lächeln um ihre schmalen, fast farblosen Lippen zu spielen.


    „Was soll Euch ein altes Kräuterweib schon antun? – Aber ich glaube eher, dass Ihr Hilfe brauchen könnt. Den Eindruck macht Ihr zumindest auf mich, Jungchen.“


    Den Kopf schief gelegt, schaut sie ihn fragend von oben herab an. Warum soll er leugnen? Es ist ihm wohl deutlich anzusehen, dass es ihm nicht besonders gut geht. Beschämt lässt er die Hand mit dem Dolch sinken.


    „Ja, das stimmt“, gibt er zähneknirschend zu. „Selbst Ihr könntet mich im Moment wohl niederstrecken.“


    „Können vielleicht, aber warum? Ich will lieber mal sehen, was ich an Kräutern bei mir habe, die Euch vielleicht helfen können.“


    Mit diesen Worten lehnt sie ihren Knüppel an einen Baumstamm und wühlt mit der freien Hand in ihrem Korb, der zahlreiche Kräuter und Pilze enthält. Dann zieht sie ein kleines Bündel Wurzeln hervor, wirft noch mal einen Blick auf Malcolm und nickt dann bestätigend.


    „Mir scheint, Eure Rippen haben etwas abbekommen, nicht wahr? Ich habe hier etwas, das Euch helfen wird. – Lasst mich nur machen.“


    Da der Prinz ohnehin nichts tun kann, lässt er die Alte gewähren und fragt nur erstaunt: „Wer seid Ihr, gute Frau?“


    „Man nennt mich die Kräuterhexe, aber Ihr könnt Betty zu mir sagen. Ich lebe hier im Wald, sammle meine Heilpflanzen und verkaufe sie auf dem Markt. Die Kräuter, die man vor Sonnenaufgang sammelt, das sind die besten!“


    Während sie diese Erklärung gibt, hantiert sie bereits mit ein paar kleinen Ästen und entzündet ein Feuer, das rauchlos vor sich hin brennt und über dem sie in einer Schale, die sie aus der Schürze zieht, die Wurzeln zerstampft und erhitzt.


    Sie bückt sich zu dem Prinzen herunter, reicht ihm die Schale und meint: „Esst diesen Brei, Jungchen, dann wird es Euch schon bald besser gehen.“


    Malcolm sieht mit einem skeptischen Blick auf die fast graue Paste, die sich in der Schale befindet und aus der Wurzel zusammengekocht ist.


    Ein nicht sehr angenehmer Geruch geht davon aus, dass er die Nase rümpft.


    „Es hilft wirklich“, beteuert Betty nochmals, sodass er schließlich doch ein Holzstäbchen in die weiche Masse sticht und sich etwas davon in den Mund schiebt.


    Angewidert verzieht er das Gesicht, doch schluckt er den Wurzelbrei tapfer herunter.


    „So ist es brav“, nuschelt die Alte, „schön aufessen, dann wird’s bald besser.“


    Auch wenn es ihm schwerfällt, so stopft er auch noch die letzten Reste des Breis in den Mund. Das Kräuterweib nimmt ihm die Schale ab und wendet sich wieder dem Feuer zu, sodass er ihr wissendes Lächeln nicht sehen kann, doch fühlt er sich mit einem Mal ziemlich müde. Eine wohlige Schwäche breitet sich in seinen Gliedern aus. Er will zwar dagegen ankämpfen, doch es hilft nichts, ihm fallen einfach die Augen zu. Sein Oberkörper rutscht zur Seite, und er bekommt von dem, was um ihn herum geschieht, nichts mehr mit.


    Befriedigt blickt die Alte auf den Prinzen herunter, der nun wehrlos vor ihr liegt. Eilig rafft sie alle Dinge von ihm und ihre eigenen zusammen, löscht das Feuer und hebt auch sein Schwert auf, dessen Gewicht sie überhaupt nicht zu belasten scheint. Leise murmelt sie ein paar Worte vor sich hin, und nur Sekunden später verändert sich das Bild am Lagerplatz völlig.


    Weder von Malcolm noch von dem Kräuterweib ist noch irgendetwas zu sehen, der Platz ist völlig leer, und nichts weist mehr darauf hin, dass sich noch bis vor wenigen Sekunden hier zwei Menschen befunden haben.


    ***


    Als Prinz Malcolm wieder die Augen aufschlägt, glaubt er im ersten Moment noch immer zu träumen. Überrascht stellt er fest, dass er auf einem weichen Lager aus Fellen liegt. Er scheint sich in einer Hütte zu befinden, die mit einem einfachen Tisch, zwei Stühlen, einer Feuerstelle und eben diesem Schlafplatz eingerichtet ist. Das Feuer mit der Kochstelle darüber verbreitet eine angenehme Wärme, und aus dem Kessel duftet es verführerisch, sodass sich sein leerer Magen bemerkbar macht. Verwundert sieht er jetzt auch seine Waffen auf dem Boden liegend, Schwert, Armbrust und Dolch, alles ist da, selbst Shielas Sattel liegt daneben, den sie ja ein ganzes Stück vom letzten Lagerplatz entfernt zurückgelassen haben.


    Sein Hemd und seine Jacke liegen auf einem grob gezimmerten Stuhl, und bei deren Anblick wird ihm auch wieder sein Zustand bewusst. Er schlägt das Fell zurück, das seinen Körper bisher bedeckt hat, und staunt nicht schlecht, dass sowohl die Streifen der Decke als auch der starke Bluterguss verschwunden sind. Überhaupt fühlen sich seine Knochen an, als ob er nie von einem Ast erwischt worden und nicht vom Pferd gestürzt wäre. Er fühlt sich so gut wie schon seit Langem nicht mehr.


    Was ist bloß passiert? Und wie kommt er hierher?


    Er setzt sich auf, streift Hemd und Jacke über und will gerade aufstehen, als die Tür geöffnet wird. Die alte Frau von gestern, an die er sich sofort erinnert, tritt gebückt herein und legt einen Arm voll Äste neben die Feuerstelle. Als sie sich umdreht und sieht, dass er wach ist, verzieht sich ihr faltiges Gesicht zu einem Lächeln, wobei sich die Runzeln noch mehr ineinanderschieben, aber ihre Augen leuchten heute klar und freundlich.


    „Na, habe ich es nicht gesagt? Der Wurzelbrei würde Euch gut tun, Jungchen! Ich denke, Ihr fühlt Euch auch besser und habt Hunger, nicht wahr?“


    Selbst wenn er leugnen würde, so spricht das deutliche Rumoren seines Magens dagegen. Er grinst beschämt, stemmt sich auf die Füße, wobei er noch leicht schwankt, sich aber aufrecht halten kann.


    „Guten Morgen, Mütterchen“, wünscht er höflich. „Ja, Ihr habt recht, mein Magen fühlt sich an, als ob er einen ganzen Ochsen vertragen könnte.“


    „Guten Morgen ist gut“, meint die Alte, „wir haben bald schon wieder Abend! Aber der Schlaf hat Euch gut getan! Setzt Euch, ich habe etwas zu essen für Euch.“


    „Gern, aber sagt, habt Ihr nicht vielleicht eine weiße Stute im Wald gesehen?“, fragt er, denn mit der Erinnerung ist natürlich auch seine Sorge um Shiela wieder da, erst recht, wenn er sich schon so lange hier aufhält.


    Das Kräuterweib verneint jedoch, schöpft von dem deftigen Eintopf, in dem sogar Fleischbrocken schwimmen, in eine hölzerne Schüssel und stellt sie auf den Tisch, an dem er Platz genommen hat.


    „Langt nur tüchtig zu, Jungchen“, fordert sie ihn auf, „und macht Euch um Euer Pferd keine Sorgen. Es geht Shiela gut.“


    Malcolm verschluckt sich fast, als sie den Namen nennt, den er ihr bestimmt nicht gesagt hat, und lässt den Holzlöffel sinken. Oder sollte er vielleicht im Schlaf geredet haben? –


    Mit festem Blick schaut er die Alte an, die sich zu ihm auf den anderen Stuhl gesetzt hat, und fragt: „Woher kennt Ihr ihren Namen? – Und wie habt Ihr mich hierhergebracht? Ihr verschweigt mir doch irgendetwas!“


    Das Kräuterweib verzieht missmutig das Gesicht, holt tief Luft und meint schließlich ergeben: „Ich sehe schon, ich muss Euch wohl die ganze Wahrheit erzählen. Zu viele Fragen müssen Euren jungen Kopf quälen.“


    „Um die Wahrheit möchte ich Euch wirklich bitten! Ich will nicht undankbar erscheinen, aber Ihr müsst doch wirklich zugeben, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass Ihr mich allein hierhergebracht habt. Allein mein Schwert ist so schwer, dass Ihr Mühe haben dürftet, es nur anzuheben.“ –


    „Ja, es ist wahr, wenn ich wirklich nur die Kräuterhexe wäre, für die Ihr mich haltet, hätte ich es wohl kaum schaffen können, werter Prinz!“


    Jetzt scheint sein Gesicht ein einziges Fragezeichen zu sein: „Ihr wisst, dass …?“


    „Dass Ihr Malcolm Prinz of Bannister seit? – Ja, das ist mir bekannt! Und ich weiß auch um Eure Aufgabe, die Ihr zu erfüllen habt.“


    Jetzt legt er endgültig den Löffel beiseite und sieht die Alte fragend an.


    „Und wieso ist Euch das alles bekannt?“


    „Weil ich Euer Amulett gesehen habe“, erklärt sie leise. „Ich kenne es gut, da es einmal in meinem Besitz gewesen ist.“


    „In Eurem Besitz? Aber das Amulett hat mir meine Mutter gegeben, bevor ich unser Reich verlassen habe, und sie hat es von einer alten …“


    „… alten weisen Frau bekommen“, vollendet sie seinen Satz.


    „Ihr? Ihr seid jene geheimnisvolle Frau?“


    „Ja, werter Prinz! Dieses Amulett habe ich Eurer Mutter gegeben, um den Fluch zu mildern, der Euch sonst das Leben gekostet hätte, kaum dass Ihr das fünfundzwanzigste Lebensjahr vollendet hattet“, erklärt die Alte weiter. „Und ich werde Euch auch helfen, Prinzessin Shiela zu gewinnen. Ihre Liebe habt Ihr ja schon errungen, doch bis auch dieser Fluch gebrochen ist, habt Ihr noch einen weiten Weg vor Euch.“


    „Verzeiht, wenn ich Euch nicht ganz folgen kann“, wirft Malcolm ein, für den das alles doch sehr überraschend kommt, „aber wieso wisst Ihr auch über den Fluch Bescheid, der auf meiner Braut liegt?“


    „Weil sie die Tatsache, dass ihr diese eine Stunde zur Verfügung steht und sie überhaupt erlöst werden kann, auch nur einer alten weisen Frau zu verdanken hat, die den Fluch, kaum dass er ausgesprochen worden ist, gemildert hat. Ohne sie müsste Shiela auf ewig ein Pferd bleiben. Diese Frau hat ihr auch das Amulett beschrieben, aber sie weiß nicht, wer sie gewesen ist.“


    „Das seid also auch Ihr gewesen?“, fragt Malcolm ungläubig. „Aber woher wusstet Ihr denn, dass all das geschehen würde, dass Shielas und mein Weg sich kreuzen würden nach so vielen Jahren? – Es sei denn …“, beginnt er den Satz, den er fast nicht auszusprechen wagt.


    „Es sei denn, was …?“, hakt die alte Frau nach.


    „Es sei denn, Ihr seid so etwas wie eine gute Fee!“, platzt der Prinz schließlich mit seiner Vermutung heraus.


    „Sehr gut“, lobt sie. „Jetzt begreift Ihr endlich! Und damit sollte es Euch auch nicht mehr wundern, wie Ihr hierhergekommen seid und wieso Eure Verletzung verschwunden ist.“


    Einen Moment herrscht Schweigen, Malcolm muss das Gehörte erst einmal verdauen, und das alte Kräuterweib lässt ihm Zeit. Gedankenverloren beginnt er wieder von seiner Suppe zu essen, schiebt die Schüssel schließlich zur Seite und sieht seine Gastgeberin offen an.


    „Und warum“, fragt er schließlich, „warum tut Ihr das? Warum versucht Ihr zu helfen?“


    „Weil jede von uns Feen einen Auftrag zu erfüllen hat“, erklärt sie. „Und meiner besteht darin, jenen Zauberer im Zaum zu halten, sobald er mit seinen Gemeinheiten zu weit geht. Sowohl bei Eurer Mutter als auch bei Shiela hat er nur aus gekränkter Eitelkeit so gehandelt. Das gab ihm nicht das Recht, solche Flüche auszusprechen. Deshalb habe ich eingegriffen. – Als Shiela sich vor zwei Tagen aus Liebe zu Euch opfern wollte und den Häschern stellte, wäre es umsonst gewesen, da Ihr allein keine Chance gehabt hättet, deshalb habe ich mich Euch als Kräuterweib gezeigt, damit sich der Fluch nicht doch noch erfüllt.“


    Nachdenklich sieht Malcolm sie an und meint: „Dann ist das wohl auch nicht Eure wirklich Gestalt, oder?“


    „Nein“, schüttelt die Alte den Kopf. „Um mich Euch so zu zeigen, ist die Zeit noch nicht reif! Zunächst müsst Ihr Shiela aus den Händen der Häscher befreien, die sie jetzt gefangen halten. Doch glaubt nicht, dass es damit getan wäre! Der Weg bis zu Eurem Glück ist noch weit und steinig! – Aber nur, wenn Ihr gewillt seid, ihn zu gehen, wird der Zauberer ein für alle Mal besiegt werden und seine Macht verlieren!“


    Ohne zu überlegen sagt Malcolm mit fester Stimme: „Ich bin bereit, diesen Weg zu gehen!“


    Er hat die Worte kaum ausgesprochen, als wieder etwas Unerwartetes geschieht. Das Letzte, was er in diesem Moment sieht, ist das gütig lächelnde runzlige Gesicht der alten Frau, dann scheint sich vor seinen Augen alles in einem wirbelnden Kreisel aufzulösen.


    ***


    In der Tat hat man Shiela in die Burg des Zauberers gebracht, wo man sie in einer Reihe mit den anderen Pferden im Burghof angebunden hat. Noch hat sie niemand erkannt, keiner weiß, wer sich wirklich hinter der Gestalt der weißen Stute verbirgt. Doch je länger sie sich ihrer Gefangenschaft beugen muss, umso größere Sorge verspürt sie um Malcolm. Sie sitzt hier fest, und ihr Geliebter ist verletzt und auf sich allein gestellt irgendwo da draußen im Wald, muss wahrscheinlich hungern und dürsten, da er sich kaum bewegen kann. Sie ahnt ja nichts von dem alten Kräuterweib, das so plötzlich als rettender Engel aufgetaucht ist.


    Dafür sitzt ihr jetzt die Angst um sich selbst im Nacken, als sie unvermutet den Zauberer in seinem langen Umhang auftauchen und die Treppe zum Hof herunterkommen sieht. Wenn er die Reihe der Pferde abschreitet, muss er sie einfach erkennen und sich an sie erinnern, auch wenn die Sache schon ein paar Jahre her ist.


    Langsam nähert sich der Zauberer mit seinem langen schwarzen Bart und der hässlichen Glatze ihrem Standplatz zwischen den anderen Pferden. Auch wenn er keinen Blick für die Tiere hat, da er den gegenüberliegenden Turm als Ziel hat, so fällt ihm der Schimmel, der so gar nicht zwischen die anderen Tiere passt, trotzdem sofort auf. Er bleibt stehen und lässt seine stechenden Blicke aus seinen fast schwarzen Augen über die Stute gleiten. Die goldfarbene Mähne, der Schweif und die Hufe in der gleichen Farbe, dazu diese blauen Augen, sie muss es einfach sein.


    Ein gehässiges Lachen entringt sich seiner Kehle, dann wendet er sich dem Wachposten zu: „Bring diese Stute in die Halle!“


    Dann schreitet er erhobenen Hauptes weiter und verschwindet durch das Tor zum Turm, das ebenerdig liegt, sodass der Wachposten, der zwar nicht weiß, was er von dem Befehl halten soll, diesen aber nicht infrage stellt, die Stute losbindet und in den Turm führt.


    „Ich will nicht gestört werden!“, befiehlt der Zauberer und weist den Posten damit hinaus.


    Deutlich steht die Angst in Shielas Augen geschrieben. Was will ihr der Kerl denn noch antun? – Seine Augen starren sie an, wandern über ihren Körper und die schlanken Beine. Selbst in dieser Gestalt ist sie noch eine Schönheit, wie er sich neidlos eingestehen muss.


    „Wenn ich schon mit dir spreche, dann wenigstens nicht in dieser Gestalt!“


    Eine kurze Handbewegung des Zauberers reicht bereits, und sie steht als Mensch vor ihm. Noch genauso hübsch wie damals erscheint sie ihm jetzt sogar noch begehrenswerter, doch ihre blauen Augen sprühen ihm ihren Hass geradezu entgegen. Nein, sie wird auch jetzt nicht bereit sein, seine Braut zu werden, trotzdem versucht er es erneut.


    „Meine süße Shiela, noch immer zu hochmütig, um zu erkennen, wer dein Meister ist! Du könntest jetzt die Herrin in dieser Burg und noch von einigen anderen sein, wenn du damals ja gesagt hättest! – Du könntest deine menschliche Gestalt sofort behalten, wenn du jetzt einwilligst, meine Frau zu werden. Nun, wie sieht es aus?“


    „Wie könnt Ihr nur erwarten, dass ich Euch heirate, nachdem Ihr mir das angetan habt! Ihr seid ein Scheusal! Ich werde Euch nie, nie, nie heiraten! Lieber bleibe ich mein ganzes Leben lang ein Pferd!“


    Der Zauberer kocht vor Wut! Seine Augen funkeln vor Hass! Er ist es nicht gewohnt, dass man ihm Paroli bietet. Doch Shiela bietet ihm erhobenen Kopfes die Stirn, auch wenn ihr die Angst die Kehle zuzuschnüren droht.


    „Ich sehe schon, du bist unbelehrbar! Doch glaub nicht, dass ich dir eine solche Chance noch einmal biete! Und auf deinen jämmerlichen Prinzen brauchst du auch nicht zu bauen, der schafft es bestimmt nicht, dich zu erlösen, der hat mit sich selbst genug zu tun. Aber meine Geduld ist jetzt zu Ende!“


    Eine wütende Handbewegung des Zauberers macht ihre Verwandlung wieder rückgängig, und schon steht sie wie eh und je als Schimmelstute im Raum.


    „Was nun weiter mit dir passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben! – Wache!“


    Sofort wird das Tor geöffnet und der Wachposten von vorhin betritt den Raum.


    „Ihr habt einen Wunsch, Meister?“


    „Ja, bring diese Stute in den Stall, binde sie recht kurz an und schling auch um ihre Beine Stricke, die du an den Eisenringen befestigst. Sie ist bösartig und soll sich nicht rühren können! – Verstanden?“


    „Ja, Meister, ja! Wie Ihr befehlt!“


    Der Posten verbeugt sich tief und wird den Befehl, auch wenn er ihn nicht versteht, ausführen, denn auf ihn macht die schöne Stute einen sehr ruhigen, eher ängstlichen Eindruck. Doch wird der Mann es nie und nimmer wagen, einen direkten Befehl seines Herrn zu missachten. Shiela weiß aber auch, dass, wenn man sie auf diese Weise anbindet, sie keine Chance haben wird, in ihrer menschlichen Gestalt die Burg zu verlassen, denn die Fesselung wird es ihr unmöglich machen, mit der einen oder anderen Hand die Eisenringe bzw. die Fesseln zu erreichen. Der Zauberer weiß ganz genau, dass sie ihm dann hilflos ausgeliefert ist!


    Aber in Anbetracht der vielen Wachen und des geschlossenen Burgtores hat es auch keinen Sinn, jetzt sofort einen Ausbruch zu wagen. Sie muss sich wohl oder übel in ihr Schicksal fügen!


    ***


    Verwundert blickt sich Prinz Malcolm um. Als sich die Wirbel und Nebel vor seinen Augen wieder beruhigt haben, findet er sich an einem Waldrand wieder. Vor ihm breitet sich eine flache Wiesenlandschaft aus, die sich in der Ferne zu einem niedrigen Hügel erhebt, auf dem eine Burg mit ihren Türmen und Zinnen emporragt. Zu seinen Füßen liegen seine Sachen, einschließlich einer neuen Deckenrolle, doch muss er trotz seiner Waffen und des schweren Sattels zu Fuß gehen. Die gute Fee hat ihn sicher nicht ohne Grund zu dieser Stelle gebracht, also muss sein Ziel diese Burg sein, die er am Horizont erkennen kann. Er will nur hoffen, dass er dort auch Shiela findet.


    Nach einem Fußmarsch von fast zwei Stunden erreicht er schließlich jene Burg und wird auch eingelassen, da er sich nach Arbeit als Wächter erkundigt und auch glaubhaft versichert, dass er mit den Waffen umzugehen versteht, die er bei sich trägt.


    „Und wo habt Ihr Euer Pferd gelassen?“, fragt der wachhabende Offizier mit einem Blick auf den Sattel.


    „Mein Pferd ist vor ein paar Kilometern in einen Fuchsbau getreten und hat sich ein Bein gebrochen, da musste ich es töten und zu Fuß weitergehen.“


    „Also gut“, entgegnet der Wachoffizier, „Ihr könnt hier Arbeit haben, aber ich muss Euch leider auch mit für den Stalldienst einteilen, denn da herrscht im Moment Mangel. Wenn Ihr Eure Sache gut macht, könnt Ihr Euch auch gerne wieder ein Pferd aussuchen, damit Ihr auf Patrouille reiten könnt.“


    Dankend nimmt Malcolm an, sehr zufrieden, dass er auf diese Weise auch Zutritt zum Stall bekommt.


    „Lasst Euch von den anderen Männern einen Platz zum Schlafen anweisen“, ruft ihm der Offizier nach, „morgen früh könnt Ihr Euren Dienst beginnen!“


    Noch am Nachmittag sieht sich der Prinz im Innenhof der Burg und in den angrenzenden Gebäuden, zu denen er als Wachposten Zugang erhält, genau um. Er bemerkt auch, wie gut das Tor von innen her bewacht wird, da muss er schon selbst dort Wache schieben, wenn er seine Flucht durch das Tor plant, doch dazu muss er erst einmal Shiela finden. Wenn das die Burg des Zauberers sein sollte, so vermutet er sie eher direkt in dessen Gemächern. Umso erstaunter ist er, als er in den Stall kommt, wo er am nächsten Morgen als Erstes mitarbeiten soll, und plötzlich Shielas Stimme in seinen Gedanken hört.


    ‚Malcolm, Liebster, erschrick nicht, wenn du mich siehst, das könnte den anderen auffallen.‘


    Nur einen Sekundenbruchteil zögert er, dann hat er sich wieder in der Gewalt.


    ‚Wo bist du?‘, fragt er in Gedanken zurück.


    ‚In der hinteren Stallecke, ich komme aber hier nicht los.‘


    Einen Moment richtet er sich auf, lässt seine Blicke über die Anzahl der Pferde schweifen und erkennt tatsächlich weit hinten ein weißes Fell, das zwischen den anderen dunklen auffällt. Gerne würde er zu ihr laufen, doch muss er sich beherrschen und gabelt weiter Grünfutter in die Boxen der Tiere, arbeitet sich so langsam nach hinten. Zwei Boxen trennen ihn jetzt noch von ihr, als der andere Mann, der im Stall heute seinen Dienst versieht, in sein Blickfeld kommt. Deshalb hat sie ihn gewarnt.


    „Ah, du musst der Neue sein!“, spricht der Mann ihn an. „Freut mich, ich heiße John.“


    Dabei streckt er ihm die Hand entgegen, die Malcolm ergreift und schließlich meint: „Du kannst Max zu mir sagen.“


    Glücklicherweise ist ihm dieser Name schnell eingefallen, damit er sich nicht schon dadurch verrät.


    „Ich hole schon mal den Karren mit dem Stroh rein. Sei vorsichtig, wenn du an die letzte Box kommst. Die Stute ist gefährlich!“


    Malcolm schluckt diese Bemerkung wortlos, fährt in seiner Arbeit fort, läuft jedoch eilig zu Shiela, als jener John durch den Ausgang verschwindet. Erschrocken bleibt er stehen, als er die Fesselung sieht, mit der man die Stute hier angebunden hat, sodass sie sich kaum bewegen, ja nicht einmal hinlegen kann. Jetzt wird ihm auch klar, wieso sie nicht zurückgekommen ist, denn selbst als Mensch hat sie sich nicht allein befreien können.


    „Mein Gott, Shiela! Was hat man dir angetan?“


    „Alles in Ordnung“, beruhigt sie ihn. „Aber sei vorsichtig, es ist derselbe Magier, der mich verflucht hat. Er hat mich so fesseln lassen, weil ich ihm gesagt habe, dass ich lieber bis ans Ende meiner Tage ein Pferd bleiben will, als ihn zu heiraten.“


    „Ich werde eine Möglichkeit finden, dich hier herauszuholen. Hab nur noch etwas Geduld.“


    „Vorsicht, es kommt jemand!“


    Eilig zieht sich Malcolm wieder von der Box zurück, tut so, als ob er den Gang fegt. Sein vermeintlicher Kollege scheint auch keinen Verdacht zu schöpfen. Gemeinsam streuen sie neues Stroh in die Boxen. Und auch wenn es ihm schwerfällt, so muss er Shiela jetzt verlassen und in sein Quartier gehen, wo er schon bald neue Anweisungen erhält, denn er soll auch die Wehrgänge kennenlernen.


    Das hingegen kann ihm nur recht sein, und er interessiert sich vor allem für die Torbefestigung und die Zugbrücke. Schließlich wird seine und Shielas Flucht nur über diese Brücke möglich sein, da ist es für ihn wichtig, die genauen Standpunkte der beiden Wachposten zu kennen. So fügt sich Malcolm Stück für Stück in das Leben auf der Burg ein, doch kann er ihre Flucht noch nicht wagen.


    Erst nach einer Woche erhält er die lang ersehnte Nachricht, dass er in der kommenden Nacht einen der beiden Posten an der Zugbrücke ersetzen soll. Darauf hat er nur gewartet, denn diese Tatsache ermöglicht es ihm am unauffälligsten, das Tor zu öffnen und die Brücke herunterzulassen. In dieser Nacht müssen sie die Flucht wagen, wer weiß, wann sich sonst die nächste Gelegenheit bietet!


    Kurz bevor der Prinz seinen vermeintlichen Dienst am Tor antritt, macht er sich noch mal auf den Weg in den Stall. Er weiß, dass sich dort jetzt niemand mehr aufhält, sodass er Shiela alles erklären kann. In einem hoffentlich unbeobachteten Moment schiebt er sich durch die Torflügel und begibt sich zur letzten Box. Mit traurigen Augen blickt ihm die Stute entgegen, die jedoch sofort neue Hoffnung schöpft, als sie sein Lächeln sieht.


    Leise öffnet er die Box, streicht über ihren Hals und flüstert: „Es ist so weit. Heute Nacht verschwinden wir von hier.“


    Dabei bückt er sich und löst die Fesseln von ihren Beinen und hakt auch die Halteleine los, die die Halsschlinge zugezogen hat, sobald sie sich nur ein Stück zurückbewegt hat.


    „Ist das wirklich wahr?“, hört er ihre zaghafte Stimme in seinem Kopf.


    „Ja, Liebste, ja! Ich habe heute die Torwache, besser geht es nicht mehr! – Ich werde dich jetzt satteln und lasse die Box und die Stalltür nur angelehnt. Sobald ich die Brücke herunterlasse, werde ich dich gedanklich rufen. Dann musst du sofort kommen!“


    „Ich werde kommen.“


    Er spürt ihren warmen Atem in seinem Nacken und wendet sich nochmals um. Liebevoll streicht er ihr über die Nüstern.


    „Ich hole schnell den Sattel.“


    Erwartungsvoll wartet sie auf dem Gang und lässt sich den Sattel auflegen. Die Waffen schnallt er auch fest und legt ihr das Zaumzeug an.


    „So, jetzt warte noch bis mindestens Mitternacht. Es ist besser, wenn du als Pferd fliehst, dann bist du schneller.“


    „Es fällt mir schwer, aber ich werde warten.“


    Eilig verlässt Malcolm den Stall, lehnt das Tor nur an und tritt seinen Dienst an der Zugbrücke an, wo ihn der zweite Mann bereits erwartet.


    Viel zu lang erscheint ihm die Zeit, bis es endlich Mitternacht wird. Der Stand der Sterne verrät ihm, wann es endlich so weit ist. Gerade als sich der andere Posten umdreht, um die gegenüberliegende Seite neben dem Tor abzuschreiten, bückt er sich schnell und hebt einen handlichen Stein auf. Genau in dem Moment, da sich der Posten wieder umwenden will, lässt Malcolm den Stein auf dessen Schädel krachen. Wie ein gefällter Baum sackt der Mann in sich zusammen, wird von dem Prinzen aufgefangen und in den Schatten der Mauer gezogen.


    Tief holt er Luft, blickt sich rasch um und begibt sich dann zur Winde, die die Zugbrücke bewegt. Er hakt die Sicherungskette los und packt mit beiden Händen die Kurbelgriffe.


    Intensiv denkt er an Shiela: ‚Du kannst jetzt kommen!‘


    Langsam will er die Brücke herablassen, doch die Kurbel, die für mindestens zwei Mann gedacht ist, kann er einfach nicht allein halten. Einen Moment lang hält er noch mit vor Anspannung zitternden Muskeln fest, dann muss er einfach loslassen. Er kann das Gewicht trotz der Winde nicht mehr halten. Krachend fällt die bereits gelöste Brücke auf die andere Grabenseite. Ein Geräusch, das gar nicht ungehört bleiben kann, jede Sekunde müssen die anderen Wachen auftauchen. Wo bleibt bloß Shiela?


    In diesem Moment hört er ihre verzweifelte Stimme: ‚Malcolm, das Tor ist zu! Jemand muss es geschlossen haben!‘


    ‚Verdammt! – Ich komme!‘


    So schnell er nur kann, hastet er über den Burghof, als bereits die ersten Wachposten auftauchen. Schon zieht er das Tor auf, lässt die Stute hinaus, doch schafft er es nicht mehr, sich in den Sattel zu schwingen. Der erste Wachmann ist bereits heran und greift an. Augenblicklich reißt Malcolm seinen Dolch aus dem Gürtel, schwingt herum und stößt zu. Die Klinge trifft den Mann mitten in die Brust, sodass er ohne einen Laut tot zusammenbricht.


    „Lauf, Shiela! Schnell! Über die Brücke!“


    „Und du?“


    „Verschwinde, ich komme nach!“


    Das entfallene Schwert des Toten ergreifend, stellt sich Malcolm zum Kampf, während Shiela aus dem Stand in den Galopp springt und mit wirbelnden Hufen über die Zugbrücke donnert. Doch das bekommt er schon nicht mehr mit, weil er sich der nächsten Wache erwehren muss. Mit harten Schlägen dringt er Mann auf ihn ein, will den Eindringling mit seinem Schwert niederstrecken. Doch Malcolm hat zu kämpfen gelernt, einen Schlag nach dem anderen pariert er, findet schließlich eine Lücke in der Deckung des anderen, nutzt sofort diese kleine Unachtsamkeit und sticht zu, tötet auch diesen Mann.


    Dann wird es auch für ihn Zeit zum Verschwinden, doch da ist es bereits zu spät! Gleich drei Posten versperren ihm den Weg zum Tor und der Zugbrücke. Da kommt er nicht mehr durch! Sich hier auf einen Kampf einzulassen wäre glatter Selbstmord!


    Gehetzt blickt er zu dem Turm neben dem Tor. Hoffentlich ist dessen Tür nicht verschlossen. Malcolm sprintet darauf zu, reißt die Tür auf und donnert sie von innen wieder zu. Dann eilt er die Steinstufen nach oben in Richtung Wehrgang. Längst schon herrscht helle Aufregung im Burghof, immer mehr Feuer werden entzündet. Und als er endlich den Ausgang zum Wehrgang erreicht, blickt er in einen fast taghell erleuchteten Innenhof. Eilig schlägt er auch diese Tür zu, aber sie hat kein Schloss und auch keinen Balken zum Davorschieben.


    Was soll er tun? – Hat er noch eine Chance? – Mit Wucht rammt er das Schwert in das Holz quer vor die Tür, sodass sie sich zumindest nicht zu leicht aufstoßen lässt. Aber auch das kann seine Verfolger nur kurze Zeit aufhalten, ihm höchstens eine Verschnaufpause verschaffen. Da hört er die nächsten Wachen bereits vom gegenüberliegenden Turm auf den Wehrgang stürmen. Jetzt können sie ihn in die Zange nehmen!


    Er blickt zwischen zwei Zinnen nach unten in die Tiefe, wo er den Burggraben weiß. Dort unten herrscht Finsternis, doch schon bald werden brennende Reisigbündel nach unten geworfen, die auch am jenseitigen Ufer landen und den Boden erhellen. Trotzdem bleibt ihm nur noch dieser Weg!


    Der Sprung in die Tiefe schreckt ihn nicht ab, aber er weiß nicht, wie tief der Graben ist. Wird er auf den Grund prallen? Stecken vielleicht Speere im Wasser? Die wären dann sein sicherer Tod! – Schon sind die Wachen heran, die von ihm verkeilte Pforte bricht ebenfalls auf! Das nimmt ihm die Entscheidung ab!


    Entschlossen zieht er sich zwischen zwei Zinnen auf die Wehrmauer, stößt sich ab und stürzt mit erschreckender Schnelligkeit in die Tiefe. Die ersten Pfeile prallen bereits gegen die Mauer, wo er noch soeben gestanden hat. Trotzdem scheint ihm dieser Sprung eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich in das kalte Wasser eintaucht, das über ihm zusammenschlägt. Tief sackt er nach unten, berührt mit den Füßen den schlammigen Boden, der zu weich ist, um sich abzustoßen. Mit kräftigen Stößen seiner Arme muss er sich wieder hinauskämpfen, während der Schlamm gierig seine Beine umklammert und ihn festhalten will. Doch dann schießt er nach oben, durchbricht die Wasseroberfläche und saugt gierig die kalte Nachtluft in seine Lungen.


    Aber auch jetzt ist er noch nicht außer Gefahr! Pfeile prasseln um ihn herum ins Wasser, nur zu gut zeichnet sich seine Gestalt durch die zahlreichen Brandbündel ab. Fast erscheint es ihm wie ein Wunder, dass er unverletzt das Ufer erreicht und sich hochziehen kann. Keuchend rappelt er sich auf, als die ersten Verfolger zu Pferde bereits über die Zugbrücke, die er ja selbst heruntergelassen hat, donnern und auf ihn zu galoppieren. Er weiß, dass er keine Chance mehr hat, doch da hört er Shielas Stimme.


    ‚Hinter dir!‘


    Er dreht sich herum, sieht die Stute auf sich zukommen und wirft sich an ihre linke Seite, wo er das Sattelhorn zu fassen bekommt. Und obwohl Shiela sofort wendet und weitergaloppiert, schafft er es doch, sich an ihrer Seite zu halten und schließlich in den Sattel zu ziehen. Tief beugt er sich nach vorne über ihren Hals, um den abgeschossenen Pfeilen keine allzu große Angriffsfläche zu bieten.


    So flüchten die beiden in einem rasenden Galopp, bei dem Shiela bewusst das Risiko eingeht, in einen der Kaninchenbaue zu treten, doch dadurch schaffen sie es schließlich, den Verfolgern zu entkommen, tauchen in den Wald ein, wo die Stute endlich keuchend und mit schlagenden Flanken stehen bleibt. Erschöpft rutscht Malcolm von ihrem Rücken. Er ist nicht minder erledigt wie Shiela, und trotz der Anstrengung zittert er vor Kälte, da er ja völlig durchnässt ist.


    „Ich habe gar nicht gewusst, dass du so schnell sein kannst, Shiela!“, stößt er noch keuchend hervor. „Wir haben es geschafft!“


    „Ich danke dir, Liebster, ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du mich finden und befreien könntest. Aber wir sind noch nicht in Sicherheit! Du wirst wohl die Nacht über reiten müssen, damit wir unsere Verfolger wirklich loswerden.“


    „Ja, du hast recht! Aber wie sieht es mit dir aus? Kannst du noch? Soll ich lieber eine Zeit lang laufen?“, fragt er sie besorgt.


    Doch sie schüttelt den Kopf: „Nein, steig nur auf. Wir können uns beide später erholen.“


    Auch die nächsten Tage bleiben die beiden unbehelligt, während sie eine immer größere Entfernung zwischen die Burg des Zauberers und sich selbst legen, ohne allerdings zu ahnen, dass sie sich noch immer auf seinem Land befinden und er hier noch mehrere solcher Burgen sein Eigen nennt. Land, das er den ursprünglichen Herrschern durch geschickte Pläne und natürlich Zauberei abgenommen hat.


    ***


    Nachdem sie eine kleine Bergkette überquert und ein neues Waldgebiet erreicht haben, glauben sie sich endgültig in Sicherheit. Stundenlang reiten sie nun schon durch diese Wälder, ohne einen geeigneten Rastplatz zu finden. Suchend blickt sich Malcolm um, ob er nicht irgendwo eine Höhle entdecken kann, doch da ist nichts zu machen. Dafür bemerkt er die dunkle Wand, die sich am ohnehin schon dunkler werdenden Himmel hinter ihnen aufbaut.


    „Wir brauchen dringend einen Unterschlupf, Shiela. Da zieht ein Unwetter auf, und um im Freien zu rasten, ist es einfach zu kalt.“


    In der Tat bemerkt man, dass der Sommer sich langsam seinem Ende zuneigt und das Wetter immer schlechter wird. Die Nächte werden merklich kühler, eigentlich kein Wetter mehr, um im Freien zu nächtigen.


    „Keine Sorge, ich kann noch weiterlaufen“, hört er jedoch ihre Antwort.


    Trotzdem holt sie die Wetterfront viel zu schnell ein. Regen fällt erst in einem dünnen Vorhang, dann peitscht er ihnen regelrecht entgegen. In wenigen Minuten sind beide völlig durchnässt. Der Wind fegt Ross und Reiter unangenehm kalt entgegen, und auch die dicht stehenden Bäume bieten keinen Schutz mehr.


    Ob es nun Zufall, Glück oder einfach Shielas Instinkt zu verdanken ist, spielt keine Rolle, als vor ihnen plötzlich eine alte Hütte auftaucht, die bis vor Kurzem noch als Stall genutzt worden ist. Malcolm rutscht sofort aus dem Sattel und stößt das aus grob gezimmerten Brettern bestehende Tor auf, um Shiela hineinzulassen. Sogleich zieht er es hinter sich wieder zu, um selbst dem Wind zu entgehen. Neugierig blicken sich die beiden um.


    Es liegt noch eine ganze Menge Stroh und Heu herum, sodass sie auf ein weiches Nachtlager nicht verzichten müssen. Eine alte Feuerstelle ist auch vorhanden, wahrscheinlich hat schon einmal ein einsamer Wanderer hier übernachtet. Also nimmt Malcolm rasch den Sattel herunter, sucht Feuersteine und macht sich daran, ein Feuer zu entzünden. Auch seine Hände sind klamm und kalt, sodass er kaum die Steine halten kann, bis dann endlich ein paar Funken sprühen und einige Halme entzünden, zu denen er noch ein paar herumliegende Holzstücke schiebt. Sich wieder umwendend, will er gerade nach der Deckenrolle am Sattel greifen, um die nassen Sachen ausziehen zu können, als sein Blick auf Shiela fällt, deren Rückverwandlung genau in diesem Moment einsetzt.


    Sie schüttelt gerade die nasse Mähne, dass die Wassertropfen nur so fliegen, als um ihren Körper die bekannte Aura erscheint und sich ihre menschliche Gestalt hervorschält. Die Bewegung fortführend, schüttelt sie die langen blonden Haare, die jetzt nass an ihrem Kopf kleben. Keinem von beiden ist die fortgeschrittene Zeit bewusst geworden. Doch nicht dieses Schauspiel ist es, was Malcolm sie mit großen Augen anstarren lässt, sondern die Tatsache, dass ihr weißes Kleid so durchnässt ist, dass sich ihr Körper darunter nur allzu gut und in jeder Einzelheit abzeichnet. Er ist auch nicht in der Lage, sich von ihrem Anblick loszureißen, sodass sie seine Blicke bemerkt.


    Selbst etwas erschrocken blickt sie an sich herab, und eine leichte Röte überzieht ihr hübsches Gesicht, auf dem die Feuchtigkeit glitzert. Aber sie wendet sich nicht ab, sondern lächelt sogar.


    „Gibst du mir die Decke? Ich möchte die nassen Sachen loswerden.“


    Malcolm schluckt einen dicken Kloß in der Kehle herunter und reicht ihr das Gewünschte. Schließlich wendet er sich aber doch beschämt ab. Er ist wütend über sich selbst.


    ‚Hat er denn keinen Anstand mehr? Wie hat er sie nur so anstarren können?‘, schimpft er innerlich mit sich selbst.


    Er könnte sich selbst ohrfeigen, dass er so reagiert hat. Doch da tritt Shiela hinter ihn und streift ihm sacht das nasse Hemd von den Schultern. Der Jacke hatte er sich vorher schon selbst entledigt.


    „Komm, du musst die nassen Sachen auch ausziehen, sonst wirst du dich noch erkälten.“


    Sanft streichen dabei ihre noch kalten Hände über seine nackten Schultern, sodass er sich noch etwas zögernd zu ihr umdreht. Er sieht in ihr lächelndes Gesicht, und ihre Augen sagen mehr als Worte es in dieser Situation könnten. Denn sie hat die Decke nicht wie erwartet um ihren Körper geschlungen, sondern steht nackt vor ihm. Was der nasse Stoff zuvor noch etwas verhüllt hat, sieht er nun in allen Einzelheiten vor sich. Ihre streichelnden Hände erregen ihn noch zusätzlich, sodass er sie packt und heftig an sich zieht. Ihre Lippen finden sich zu einem innigen Kuss, während ihre nackte Haut auf der seinen zu brennen scheint.


    Sie fühlt sich von seinen starken Armen gehalten, als sein Mund tiefer wandert über ihren Hals, ihre Schultern bis hin zu ihren kleinen festen Brüsten, deren zarte Haut seine Finger streicheln. Dann spürt sie seine fordernden Lippen und seine Zunge erst auf der einen dann auf der anderen Brustwarze, die sich sogleich verhärten und sich ihm auffordernd und korallenrot entgegenrecken. Begeistert registriert er, wie ihr Körper auf seine Liebkosungen reagiert.


    Seine Hände wandern tiefer, über ihre Hüften, über ihren Po, und dann hebt er sie hoch, nimmt sie auf die Arme, während sie sich an ihn schmiegt, und lässt sie schließlich sanft in das Heu gleiten, auf dem sie bereits die Decke ausgebreitet hat. Sie muss sich ihrer Sache ganz sicher gewesen sein! Er registriert diese Tatsache mit einem Lächeln.


    Ihr Anblick wirkt so erregend auf ihn, dass er sich nun eilig seiner Beinkleider entledigt, sodass sie seine mittlerweile steife Männlichkeit im schwachen Schein des kleinen Feuers erkennen kann. Ihre Augen hängen an seinem muskulösen, männlich schönen Körper, nach dem sie sich mit jeder Faser ihres eigenen Körpers sehnt.


    Sich zu ihr legend, zieht er sie in seine Arme, presst sie an sich, atmet den Duft ihrer feuchten Haare und weiß, dass ihr Jungmädchenkörper ihm in dieser Nacht die Erfüllung seiner lang ersehnten Wünsche und Träume verspricht.


    „Oh, Shiela, ich liebe dich ja so sehr“, haucht er ihr ins Ohr, während sich die Finger seiner rechten Hand über ihren flachen Bauch hinunter und in das dreieckige Vlies gekräuselter Haare schieben.


    Aufstöhnend registriert sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln, genießt seine Liebkosungen dort und kann es kaum noch erwarten, ihn ganz zu spüren, dass er sie endlich zu seiner Frau macht. Seine Küsse scheinen auf ihrem Leib wie Feuer zu brennen, und sie gehorcht dem Druck seiner Hände, die ihre Schenkel sacht spreizen.


    Dann spürt sie auch schon seine Härte zwischen ihren Beinen, und ein begehrlicher Schauer läuft über ihren Körper, verursacht für einen Moment eine Gänsehaut, was er sehr wohl bemerkt. Er sucht ihren Blick und sieht darin die Angst, die Angst vor dem Unbekannten, vor dem, was mit ihr geschehen wird.


    ‚Natürlich‘, denkt er, sie hat die letzten Jahre in der Gestalt eines Pferdes verbracht. Sie ist noch Jungfrau.‘


    Diese Erkenntnis beschert ihm ein besonderes Glücksgefühl.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Liebes“, flüstert er leise. „Ich werde ganz vorsichtig sein und mich nur langsam bewegen, damit ich dir nicht zu sehr wehtue. – Nur einen kurzen Schmerz wird es geben, und dann wirst du es genießen.“


    Sie seufzt auf und lächelt ihn vertrauensvoll an, lässt ihn einfach gewähren. Eine Hand unter ihren Po schiebend, hebt er ihre Hüfte leicht an, und dann spürt sie auch schon, wie er sanft und vorsichtig in sie eindringt, wie er von ihrem Körper Besitz ergreift. Sie fühlt, wie er sie immer mehr ausfüllt, und empfindet plötzlich diesen kurzen, aber heftigen Schmerz, der ihren Leib durchzuckt. Unwillkürlich schreit sie auf, ihre Finger verkrampfen sich um seine Schultern. Doch dann entspannt sie sich auch schon wieder, lässt sich einfach fallen und gibt sich ganz den Gefühlen hin, die ihren Körper durchströmen.


    Tiefer und tiefer dringt er in sie ein, seine Hüften stoßen gegen die ihren und begierig erwidert sie seine Küsse, da er immer wieder ihre Lippen sucht, während sie seine starken Muskeln auf und in sich spürt, während er in ihrem Körper ein Feuerwerk von Empfindungen entfacht, wie sie es sich nie hätte erträumen können. Als er sich jetzt rhythmisch auf ihr zu bewegen beginnt, presst sie ihren Körper dem seinen entgegen, versucht sich ihm anzupassen.


    Sie fühlt die Veränderung, die plötzlich mit ihr vor sich geht, spürt, dass etwas Wunderbares mit ihr geschieht. Hat sie sich zuvor noch an ihn geklammert und ihn mit ihren Beinen umschlungen, so fällt nun plötzlich jegliche Anspannung von ihr ab und sie versinkt in einen Strudel der Gefühle, von denen sie nicht geahnt hat, dass sie zu so etwas überhaupt fähig ist.


    Ihr wohliges Stöhnen begleitet seine Bemühungen, als er sich tief aufatmend mit einem heftigen Stoß in ihren Körper vergräbt. Überwältigt will sie sich heftiger bewegen, doch seine Hände an ihren Hüften zwingen sie zur Ruhe, sodass sie gemeinsam diesen Moment genießen können.


    Überglücklich schlingt sie ihre Arme um seinen Hals, zieht ihn zu einem innigen Kuss zu sich heran und flüstert leise: „Jetzt bin ich deine Frau.“


    „Ja, wir gehören für immer zusammen.“


    Bei diesen Worten lässt er sich langsam von ihr herunter und neben sie gleiten, presst ihren schlanken Körper jedoch an sich, als wolle er sie nie mehr loslassen. Da das kleine Feuer fast gänzlich heruntergebrannt ist und nur noch vor sich hin glimmt, kann er in der Dunkelheit ihr glückliches Lächeln zwar kaum sehen, doch glaubt er es förmlich zu spüren.


    Doch als Shiela die unverkennbaren Anzeichen spürt, dass die Zeit, die ihr in dieser Nacht vergönnt gewesen ist, abgelaufen ist, zerplatzt für beide plötzlich dieser schöne Traum, aus dem sie somit unsanft aufgeschreckt werden.


    „Oh, nein!“, schreit sie erschrocken auf, springt auf die Füße und rafft eilig ihr Kleid an sich, schlüpft hinein, noch bevor Malcolm richtig begreift, was überhaupt los ist.


    Doch da sieht er bereits das Flimmern um ihren Körper, das ihre Konturen verwischen lässt. Entsetzt starrt er auf dieses Bild. Die Macht, die ihm die geliebte Frau aus den Armen reißt, scheint einfach unüberwindlich! Hilflos streckt er noch die Arme nach ihr aus, doch es ist bereits zu spät. Die Verwandlung ist abgeschlossen!


    „Shiela! Nein!“, schreit er verzweifelt heraus. „Bleib bei mir!“


    Wie ein Häufchen Elend sackt der große kräftige Mann am Boden kniend in sich zusammen. Seine geballte Faust kracht neben ihm auf den Boden. Die Verzweiflung steht ihm ins Gesicht geschrieben, und er schämt sich nicht der Tränen, die jetzt in seinen Augen stehen. Sein seelischer Schmerz ist in diesem Moment einfach zu groß! – Wie soll er es je schaffen, seine große Liebe zu erlösen?


    ***


    Irgendwann rafft er sich schließlich doch auf, zieht sich die noch klamme Kleidung über und legt sich nochmals ins Heu, um wenigstens noch etwas schlafen zu können. Doch seine Gedanken, die sich doch nur um ihrer beider Schicksal drehen, lassen ihn keine wirkliche Ruhe finden, der Schlaf will nicht kommen. Und so nimmt es nicht wunder, dass Malcolm noch vor dem Morgengrauen wieder auf den Beinen ist und die wenigen Habseligkeiten zusammensucht, die sie gestern Abend verstreut liegen gelassen haben.


    Als auch Shiela sich aus dem Strohbett auf die Beine hochstemmt, wünscht er ihr einen guten Morgen. Und in seinem Kopf hört er die gedankliche Erwiderung, doch spürt er, dass dieser Morgen gar nicht so gut werden wird. Das Gefühl eines drohenden Unheils scheint in der Luft zu liegen, wenn er auch nicht sagen kann, woher diese Vorahnung kommt.


    Er packt die Satteltaschen, füllt die Wasserflasche am nahen Bach und sattelt Shiela. Gerade blickt er sich noch einmal suchend um, ob sie etwas vergessen haben, als er ein Geräusch hört, das ihm ganz und gar nicht gefällt.


    So hört sich ein Schwert an, das aus der Scheide gezogen wird und dann unvorsichtigerweise sacht die Rüstung berührt. Sofort ist Malcolm gewarnt, greift selbst zu seiner Waffe, doch es ist bereits zu spät. Plötzlich sieht er sich einem halben Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Soldaten gegenüber, die sich gegen den Wind an ihren Lagerplatz angeschlichen haben, sodass auch Shiela nichts von ihrer Anwesenheit bemerken konnte.


    Klugerweise lässt Malcolm seine Waffe jetzt doch lieber stecken und sieht dem Anführer der Truppe nur fragend und so harmlos wie möglich entgegen, darauf gespannt zu erfahren, was die Männer von ihnen wollen. Diese schließen jetzt jedoch den Ring um ihr vermeintliches Opfer und dessen Reittier.


    „Was habt Ihr hier zu suchen?“, fährt der Wortführer der Soldaten Malcolm jetzt barsch an. „Ihr befindet Euch im Reich des großen Magiers Bultrax, und der mag es gar nicht, wenn Fremde durch die Wälder schleichen und herumlungern!“


    „Ein Fremder ja, da muss ich Euch zustimmen, Hauptmann, aber ich habe nur vor dem schlechten Wetter gestern Nacht Schutz in der alten Scheune gesucht und …“


    „Keine Lügen!“, fährt ihn der Soldat an. „Unser Herr und Meister kann Fremde nicht ausstehen! Ihr solltet so schnell wie möglich von hier verschwinden! Aber vergesst den Wegezoll nicht!“


    „Welchen Wegezoll?“, fragt Malcolm ungehalten, dem der Auftritt des Mannes ganz und gar nicht gefällt, der aber auch nichts dagegen tun kann.


    Hat er am Anfang noch geglaubt, dass es sich hier um eine Verwechslung handelt, so hält er es inzwischen für möglich, dass diese Gruppe Soldaten wohl eher plündernd durch das Land streift, doch auch damit soll er völlig falsch liegen.


    „Den Wegezoll, der dafür gezahlt werden muss, dass Ihr über das Land unseres Herrn reitet!“


    „Dieses Bultrax? – Das kann doch wohl nicht Euer Ernst sein?“


    „Wenn Ihr nicht zahlen wollt, habt Ihr Euch die Konsequenzen selbst zuzuschreiben …!“


    Und dann geht alles plötzlich ganz schnell! Er sieht noch Shielas entsetzten Blick, spürt in seinem Rücken die Bewegung, doch an ein Ausweichen ist nicht mehr zu denken. Der Hieb mit dem Schwertgriff trifft ihn brutal auf Hinterkopf und Nacken, lässt ihn wie einen gefällten Baum zu Boden stürzen. Doch das bekommt er nicht mehr mit. Die dunklen Schatten der Bewusstlosigkeit reißen ihn augenblicklich in einen schwarzen Strudel, den er nicht bekämpfen kann.


    ***


    Auch Shielas entsetztes Wiehern hört er nicht mehr. Sie bäumt sich auf, will zu ihm, doch gleich zwei Soldaten hängen sich mit ihrem ganzen Gewicht in die Zügel, dass ihr das Zaumzeug schmerzhaft ins Maul schneidet, und reißen sie brutal zurück.


    „He, das ist ja eine ganz Wilde! – Werft der Stute den Kerl da über den Rücken, wir bringen beide zur Burg unseres Herrn!“, befiehlt der Hauptmann der kleinen Truppe.


    Mit schreckgeweiteten Augen muss Shiela mit ansehen, wie man ihren Geliebten brutal vom Boden hochreißt, wo sich unter seinem Kopf eine Blutlache gebildet hat.


    ‚Oh, mein Gott, wenn er nur nicht tot ist!‘


    Entsetzt über ihre eigenen Gedanken spürt sie jetzt Malcolms vertrautes Gewicht auf ihrem Rücken, doch hat man ihn einfach quer über den Sattel geworfen, sodass sein Kopf mit den blutverschmierten Haaren haltlos herunterhängt. Und an dieser Situation ändert sich auch so schnell nichts, da die Soldaten in einer langen Reihe durch den Wald wandern, das Pferd mit dem Verletzten im Schlepptau.


    Immer wieder versucht Shiela auf diesem Marsch gedanklichen Kontakt zu Malcolm aufzunehmen, doch muss sie einsehen, dass es sinnlos ist. Ihn hat eine wirklich tiefe Bewusstlosigkeit ergriffen, aus der er wohl nicht so schnell wieder erwachen wird. – Mindestens zwei Stunden wälzt sich der kleine Zug so durch den Wald, da die Soldaten ohne Pferde unterwegs gewesen sind. Doch dann zeichnet sich in der Ferne ein Hügel ab, auf dessen Gipfel Shiela so etwas wie eine Burg, schon eher eine Festung zu erkennen glaubt. Die Mauern leuchten im hellen Sonnenlicht des Morgens.


    Genau darauf halten die Männer zu, schreiten die Anhöhe hinauf und auf ein Losungswort des Anführers wird ihnen die Zugbrücke heruntergelassen, die laut krachend vor ihnen auf dem Rand eines tiefen Grabens aufschlägt. Zögernd setzt Shiela ihre Hufe auf das dicke Holz und lässt sich hinüberführen, wobei sie ängstlich einen scheuen Blick in den Graben unter sich wirft, von dem sie lieber gar nicht wissen will, was sich unter den wallenden Nebelfetzen dort unten befindet.


    Ihre Sorge gilt vor allem Malcolm, der sich noch immer nicht gerührt hat. Sollte er doch schwerer verletzt sein? Oder gar …? Nein, daran will sie gar nicht denken!


    Im Innenhof der Burg gibt man dem Körper des Verletzten einfach einen Stoß, sodass er zu Boden fällt und dort hart aufschlägt. Sein schmerzvolles Stöhnen beruhigt Shiela im ersten Moment.


    ‚Er lebt!‘, fährt es ihr in den Sinn.


    Doch die Wachen haben das leider auch sofort bemerkt. Einer der Soldaten gibt ihm einen Tritt in die Seite, wie um ihn aus dem Weg zu räumen, doch dem Hauptmann scheint das noch nicht zu genügen.


    „Los, steh auf! Du kannst selbst in den Kerker laufen!“


    Und als Malcolm auch jetzt noch keine Anzeichen zeigt, tatsächlich wieder zu Bewusstsein zu kommen, lässt der brutale Kerl seine Peitsche auf den Rücken seines Opfers klatschen, dass dessen Kleidung sofort zerreißt und das Leder einen blutigen Streifen über seinen Körper zieht. Entsetzt will sich Shiela losreißen, doch es gelingt ihr nicht, stattdessen zerrt man sie von ihm weg, sodass sie ihn aus den Augen verliert und nicht mehr mitbekommt, wohin man ihn bringt.


    ***


    Stunden sind vergangen, seit man Malcolm und Shiela in Bultrax’ Burg gebracht hat. Doch von all dem ist Malcolm nichts mehr im Gedächtnis geblieben, als er endlich die Nachwirkungen des extrem harten Hiebes mit dem Schwert gegen seinen Kopf bewältigt. Allerdings ist er noch weit davon entfernt zu begreifen, in welcher Lage er sich befindet. In seinem Schädel rauscht und dröhnt es unangenehm. Blitzen gleich schießen Schmerzwellen durch seinen Kopf. Ohne es wirklich zu begreifen, flüstert er Shielas Namen. Unendlich schwierig scheint es ihm, auch nur die Augenlider zu heben, die ihm schwer wie Blei erscheinen. Als er es im zweiten Anlauf endlich schafft, nimmt er jedoch nur Dunkelheit wahr.


    ‚Wo bin ich hier nur?‘


    Seine Sinne auf die nächste Umgebung konzentrierend, hört er schließlich Stroh rascheln. Es muss sich unter seinen Füßen befinden. Und von dort scheint ihm auch der schreckliche Geruch in die Nase zu steigen: altes faulendes Stroh. Noch immer begreift er nicht, erst als er registriert, dass er sich in einer aufrechten Haltung befindet und er eigentlich mehr hängt als steht. Seine Arme schmerzen unerträglich, da er sie in Kopfhöhe halten muss – sie werden dort festgehalten! Er fühlt kaltes raues Metall an seinen Handgelenken – Metallschellen! Und als er bei seinem Versuch, die Hände herunterzunehmen das Klirren hört, begreift er endgültig seine Lage: Man hat ihn in Ketten gelegt! Er befindet sich in einem Verlies! Diese Erkenntnis ist an sich schon grausam genug! Doch wo ist Shiela?


    „Shiela“, flüstert er heiser in die Dunkelheit hinein, „bist du hier?“


    Eine Antwort erhält er nicht. Soll es ihn nun beruhigen, sie nicht auch in diesem Verlies zu wissen, oder muss er sich um sie ängstigen? – Zu allem Überfluss fühlt er eine unsagbare Schwäche in seinen Gliedern, wahrscheinlich Nachwirkungen des Schlages, wozu er auch die immer wiederkehrende Übelkeit zählt, die ihn plagt. Immer wieder geben seine Beine nach, sodass ein Ruck an den Ketten ihn zwar nicht umfallen lässt, jedoch jedes Mal seine geschundene Haut an den Handgelenken noch etwas mehr aufreibt.


    So dämmert er vor sich hin in einem Zustand zwischen Wachen und Ohnmacht, zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Immer dann, wenn er einen klaren Gedanken zu fassen vermag, richtet er sich stehend auf, um seine Arme wenigstens ein bisschen zu entlasten, doch wirklich helfen tut es nicht. Seine Versuche, mit Shiela auf telepathischem Wege Kontakt aufzunehmen, scheitern ebenfalls. In seinem Hirn scheint sich eine Art Mauer zu befinden, die er nicht zu durchbrechen vermag. Bis er dann plötzlich schlurfende Schritte wahrnimmt, die immer näher kommen und anscheinend vor einer Tür, die er leider nicht erkennen kann, verharren. Dann schabt ein Schlüssel in einem wohl schon alten rostigen Schloss, und plötzlich fällt ein matter Lichtschein in sein Gefängnis, der zum Glück so schwach ist, dass er ihn nicht blendet. Mit dem Quietschen der schweren Tür bemerkt er die Umrisse eines wahrscheinlich schon älteren, gebückt gehenden Mannes, der das Verlies betritt.


    „Wer seid Ihr? – Wo bin ich?“, stößt Malcolm mit schwacher Stimme hervor, da seine Kehle ausgetrocknet ist und ihm das Sprechen erschwert.


    Der Alte bleibt vor ihm stehen, schaut mit müde blickenden, traurigen Augen zu ihm auf und nuschelt in ein Gestrüpp von einem dichten Bart: „Du bist im Verlies von Bultrax’ Burg, im Vorhof zur Hölle, von wo es kein Zurück gibt …“


    Damit scheint für ihn das Gespräch, das man schwerlich als solches bezeichnen kann, beendet. Er hebt jedoch die rechte Hand, in der er bisher einen kleinen Tonkrug gehalten hat, und setzt ihn dem Gefangenen an die Lippen. Eine lauwarme dünne Suppe, die den Namen kaum verdient, fließt über Malcolms Lippen, und er schluckt automatisch.


    „Mehr gibt es nicht“, murmelt der Alte, zieht den Krug zurück und verschwindet wortlos.


    Malcolm hört nur noch, wie die Tür zugezogen wird und sich gleich darauf der Schlüssel im Schloss dreht. Dann ist er wieder allein in völliger Dunkelheit und bedrückender Stille.


    ***


    Wie viel Zeit vergangen sein mag, nachdem Malcolm endlich die Benommenheit abschütteln kann, die ihn nach dieser Begegnung wieder ergriffen hat, weiß er nicht zu sagen. Längst hat er jegliches Zeitgefühl verloren. Die einzigen Geräusche, die in der absoluten Finsternis von Zeit zu Zeit an seine Ohren dringen, sind das leise Rascheln des Strohs, und kaum wahrnehmbare Fiepgeräusche. ‚Ratten‘, denkt er bitter, die haben ihm noch gefehlt, aber anscheinend wagen sie sich zumindest jetzt noch nicht an ihn heran.


    Aber wie lange wird das noch so bleiben? Immer wenn ihn die Schwäche durch den Schlag auf den Kopf wieder überkommt, sackt er in seinen Fesseln zusammen, sodass die Manschetten wieder schmerzhaft seine Haut aufreißen, und das Blut wird die Nager ganz sicher irgendwann anlocken.


    Da der alte Kerkermeister morgens und abends auftaucht, um ihm etwas von dieser ekligen Brühe einzuflößen, versucht er, die Tage zu zählen, die er sich bereits hier unten befindet, aber auch das gibt er irgendwann auf. Das bisschen Fleischbrühe dient nur dazu, ihn gerade noch am Leben zu erhalten, aber er wird zunehmend schwächer.


    ‚Du darfst dich nicht aufgeben!‘, versucht er sich selbst zu motivieren, doch alle Versuche, mit Shiela gedanklichen Kontakt aufzunehmen scheitern. „Verdammt! Shiela! Wo bist du?“


    In seiner Verzweiflung glaubt er, die Worte laut zu schreien, doch kommen sie in Wirklichkeit nur flüsternd über seine Lippen, bevor er wieder in sich zusammensackt, weil ihn seine Beine nicht länger tragen wollen, sodass er nicht einmal mitbekommt, dass der Wachposten bei ihm erscheint, sein Kinn anhebt, es dann aber kopfschüttelnd wieder loslässt und die Zelle verlässt. Natürlich hat er bemerkt, dass sich die Wunden des Gefangenen entzündet haben und ihn ein schweres Wundfieber plagt, doch helfen kann er ihm nicht. Würde er es tun, würde er wohl in seinem eigenen Kerker landen, denn Bultrax besteht auf die strikte Einhaltung seiner Befehle!


    ***


    Shiela, die man längst im Stall zwischen vielen anderen guten Pferden untergebracht hat, geht es inzwischen nicht schlecht, denn die Tiere werden von dem Stalljungen gut versorgt, doch kann dieser ja nicht wissen, dass sie von der Sorge um Malcolm geplagt wird, die ihr schier das Herz zerreißen möchte. Natürlich hat sie versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, doch die Magie, die in dieser Burg herrscht, stört ihre Konzentration erheblich. Sie schafft es einfach nicht! Oder sollte er etwa – und diese Möglichkeit quält sie besonders – tot sein?


    Nur zu deutlich sieht sie noch immer die Blutlache vor sich, die sich unter seinem Kopf ausgebreitet und ihm die blonden Haare verklebt hatte. Ein für sie grauenvolles Bild und die wohl schlimmste Vorstellung überhaupt, dass man ihn erschlagen haben könnte.


    Immer und immer wieder versucht sie, Kontakt zu bekommen, bis sie plötzlich doch etwas spürt. Nein, hören kann sie ihn nicht, aber sie spürt ein paar Empfindungen, die eindeutig von ihm stammen müssen und die sind alles andere als ermutigend: Kälte, Schmerz, Durst, Dunkelheit … Es muss ihm sehr schlecht gehen. Aber wie soll sie ihm bloß helfen? Es steht ihr doch nur eine Stunde pro Nacht zur Verfügung, in der sie überhaupt etwas bewirken kann!


    Und dann entschließt sie sich zu einem nicht unerheblichen Risiko: Der Stalljunge muss ihr einfach helfen! – In dieser Nacht verlässt sie in ihrer menschlichen Gestalt den Stall und geht zu der kleinen Kammer, in der der Stalljunge abends nach der Arbeit verschwindet und von der sie weiß, dass er dort schläft.


    Leise drückt sie die einfache Brettertür nach innen und betritt den Raum, der nicht mehr als eine Abstellkammer ist und trotzdem das Reich des Stallburschen darstellt, der die für ihn fremde Frau mit großen Augen anstarrt. Rasch legt sie einen Finger an die Lippen, damit er ruhig bleibt.


    „Du bist Mike, nicht wahr!?“, flüstert sie leise. „Und du versorgst hier die Pferde.“


    Noch immer sprachlos und überrascht nickt er nur bejahend. Er sitzt auf einer einfachen Holzkiste, ein altes Fass als Tisch benutzend, auf dessen umgedrehten Boden eine Kerze steht. Außerdem befindet sich in dem winzigen Raum nur noch ein einfaches Strohlager auf dem Boden, das ihm anscheinend als Schlafplatz dient.


    „Ich bin Shiela“, spricht diese weiter und lächelt ihn dabei vertrauensvoll an. „Ich muss dich etwas fragen.“


    Mike kann es noch immer nicht fassen, dass eine so hübsche Frau zu ihm kommt, zu ihm, dem kleinen Stalljungen, der nichts außer der Kleidung, die er trägt, sein Eigen nennen kann.


    Shiela lässt sich ohne große Umstände auf dem Stroh nieder, blickt jetzt zu ihm auf und fährt erklärend fort: „Vor etlichen Tagen wurde ein guter Freund von mir von den Soldaten des Magiers hierher verschleppt. Er hat die weiße Stute geritten, die du doch auch versorgst, nicht wahr …? Weißt du nicht, wo man ihn hingebracht hat? Ich sorge mich so sehr um ihn!“


    Hoffnungsvoll hängen ihre Augen an seinen Lippen. Aber der braunhaarige Junge, der nicht älter als vierzehn oder fünfzehn sein kann, zögert noch, schluckt einen Kloß herunter und scheint nicht zu wissen, was er tun soll.


    ‚Er hat Angst‘, denkt Shiela, ‚große Angst.‘


    Keiner auf dieser Burg scheint hier ein gutes Leben zu führen, von Bultrax selbst mal abgesehen. Vielleicht befürchtet er Nachteile für sich, wenn er antwortet.


    „Bist du allein? Hat dich auch niemand gesehen?“, fragt er schließlich zögerlich.


    „Ja, ich bin allein. Und nein, mich hat ganz sicher niemand gesehen.“


    „Nun – wenn ihn die Soldaten gebracht haben, hat man ihn bestimmt in den Kerker geworfen.“


    „Aber er hat doch nichts verbrochen!“, stößt Shiela erschrocken hervor.


    „Das ist egal“, entgegnet Mike, „fast alle Männer, die hier im Kerker sitzen, sind unschuldig. – Das haben sie nur Bultrax und der Willkür der Soldaten zu verdanken.“


    „Dann kann man ihn doch sicher freikaufen?“, fragt Shiela hoffnungsvoll, da sie an die Goldstücke denkt, die in ihrem Sattel stecken, wird jedoch von dem Jungen enttäuscht.


    „Nein“, erwidert er kopfschüttelnd. „Kein Gefangener hat je wieder das Tageslicht zu Gesicht bekommen, es sei denn als Toter.“


    Der Schreck über diese Worte steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Tränen stehen in ihren Augen, sodass es Mike anrührt. Die Situation weckt seinen Beschützerinstinkt und er legt einen Arm um ihre Schultern und will sie trösten.


    „Du liebst diesen Mann?“, fragt er leise.


    Shiela nickt: „Ja, mehr als mein eigenes Leben.“


    „Ich kann versuchen, etwas über seinen Verbleib in Erfahrung zu bringen. Ich habe hier ein paar Freunde, die mir sicher behilflich sind. Aber das kann deinem Geliebten nicht helfen.“


    „Wenn ich schon einmal weiß, wo er sich befindet und vielleicht auch, wie es ihm geht, wäre das doch schon mal ein Anfang“, schluchzt sie unter Tränen.


    Mike lässt sie erst einmal in Ruhe, dann sagt er erklärend: „Du darfst nicht glauben, dass ich das, was hier passiert, gutheiße. Aber es geschieht im ganzen Land so viel Unrecht, und man kann nichts dagegen tun. Wer aufbegehrt, landet im Kerker und ist schon so gut wie tot! Niemand wagt es mehr, dem Magier die Stirn zu bieten.“


    „Aber das ist ja entsetzlich!“


    „Ja, das ist es. – Auch meine Familie wurde durch die Soldaten zerstört. Ich bin dadurch vor ein paar Jahren hier gelandet und habe die Burg seitdem nicht mehr verlassen.“


    „Aber dann weißt du ja gar nicht, ob von deinen Leuten noch jemand lebt“, wirft Shiela ein, die sein seelisches Leid förmlich spüren kann.


    „Nein, das weiß ich nicht, aber ich würde gern nach ihnen suchen, wenn ich hier weg könnte!“


    „Dann gibt es also keine Möglichkeit, die Burg zu verlassen?“


    „Das geht nur mit dem Losungswort, das jeden Tag von Bultrax geändert wird“, zerstört Mike auch ihre letzte Hoffnung.


    Einen Moment herrscht bedrücktes Schweigen zwischen ihnen. Dann steht Shiela auf, lächelt dem Jungen tapfer zu und fragt: „Darf ich dich morgen Abend wieder besuchen? Und du erzählst mir dann mehr …?“


    „Sicher, aber sei vorsichtig, dass dich niemand kommen oder gehen sieht. – Warum bleibst du nicht jetzt noch?“


    Doch sie schüttelt den Kopf: „Das geht nicht, ich muss wieder zurück. Bis morgen Abend!“


    Eilig verlässt sie Mikes kleine Kammer, denn ihre Stunde ist fast vorbei. Außerdem muss sie über einen Plan nachdenken, der ihr während des Gespräches in den Sinn gekommen ist. Vielleicht ist ja doch noch nicht alles verloren! Vielleicht gibt es noch Hoffnung?


    ***


    Und tatsächlich wird sich Shiela in den folgenden Stunden über einiges klar: Sie wird das Risiko eingehen, dass sie sich womöglich überhaupt nicht mehr in einen Menschen verwandeln kann. Sie wird versuchen, vielleicht mit Mikes Hilfe ihren geliebten Malcom zu befreien und mit ihm von dieser schrecklichen Burg zu fliehen. Allerdings hat sie noch keine Ahnung, wie diese Flucht aussehen soll und ob Mike ihr dabei helfen wird. Vielleicht ist ihm die Sache ja auch zu riskant, aber allein kann sie es nicht schaffen!


    Voller Hoffnung und Tatendrang schleicht sie sich auch am nächsten Abend vom Stall in die Kammer des Stalljungen, der sie schon erwartet hat. In der Hoffnung, dass sie auch wirklich kommt, hat er sogar noch eine zweite Kiste aufgetrieben, damit sie sich auch setzen kann. Lächelnd begrüßt er sie in seinem kleinen Reich und kann sogar mit Neuigkeiten aufwarten.


    Kaum dass sie im matten Schein einer Kerze beisammensitzen, beginnt er mit den Worten: „Ich habe Neuigkeiten! zu berichten.“ Gebannt hängen Shielas Augen an seinen Lippen, als er erzählt: „Ich weiß jetzt, wo man deinen Malcolm hingebracht hat.“


    „Wirklich? – Du bist dir ganz sicher?“, fragt sie trotzdem ungläubig nach.


    „Ja, er befindet sich in den untersten Kerkern, dort wo nie ein Sonnenstrahl hinkommt. Der Kerkermeister selbst steigt nur zweimal am Tag die vielen Stufen herauf, um die Suppe für die Gefangenen aus der Küche zu holen. Wobei … Suppe übertrieben ist, sagt die Magd, eigentlich ist es nur Wasser, auf dem ein paar Fettaugen schwimmen, also viel zu wenig, um davon leben zu können.“


    „Aber das ist ja furchtbar!“, stößt Shiela entsetzt hervor.


    „Ja, und wahrscheinlich hat man ihn auch in Ketten gelegt. Es tut mir leid, dass ich dir keine bessere Nachricht bringen kann, aber es war schon schwer genug, an diese Informationen zu kommen.“


    Sein Gesicht drückt bei diesen Worten so viel Mitgefühl aus, dass es schon wieder rührend wirkt, aber Shiela ist ihm überaus dankbar für sein Mitgefühl und seine Hilfe. Deshalb rückt sie jetzt auch mit ihrem Plan heraus.


    „Mike, kannst du dir vorstellen, mir bei der Flucht zu helfen? – Ich kann es nicht allein schaffen, aber du kennst dich hier aus. Du kennst die anderen Leute hier in der Burg und …“


    „Moment“, schneidet ihr der Junge mit einer Handbewegung das Wort ab, „du allein kannst es vielleicht schaffen, aber du willst doch sicher nicht deinen geliebten Malcolm im Stich lassen, oder …!?“


    „Natürlich nicht, wie kommst du nur …“


    Da bemerkt sie das schelmische Lachen, das um seine Mundwinkel liegt.


    Dann beginnt er zu erklären: „Reg dich nicht auf, natürlich hätte ich das nicht von dir erwartet, deshalb habe ich mir die ganze Nacht über den Kopf zerbrochen, wie es klappen könnte, dich und Malcolm aus der Burg zu schaffen.“


    „Und?“ Sie schaut ihn mit großen Augen fragend an.


    „Ich glaube, es könnte klappen, aber ich muss dich um etwas bitten, bevor ich dich einweihe.“


    Shiela hat neue Hoffnung geschöpft, doch nun …? Welche Bedingungen wird er an seine Hilfe knüpfen? Aber dann hellt sich ihre Miene wieder auf, als Mike ihr sein Angebot unterbreitet.


    „Versprich mir, dass ihr mich mitnehmt, wenn ihr beide flieht!“


    Erwartungsvoll blickt der Junge ihr entgegen. Sie sieht in seine treuherzig blickenden Augen, die sie mit so viel Hoffnung und auch Zuneigung ansehen, dass sie gar nicht anders kann, als ihm ihre Zustimmung zu geben! In ihren eigenen Überlegungen hat sie diese Möglichkeit selbst schon in Betracht gezogen.


    „Natürlich kommst du mit uns, Mike! Niemand sollte in dieser schrecklichen Burg gegen seinen Willen bleiben müssen!“


    Der Stalljunge atmet erleichtert auf. Er hat sehr gehofft, dass Shiela das sagen würde. Jetzt kann er mit seinem Plan herausrücken.


    „Gut, ich werde euch beiden also helfen!“


    „Und wie?“


    „Bitte gib mir noch etwas Zeit, Shiela, bis morgen Abend habe ich alles organisiert. Dann weihe ich dich in meinen Plan ein.“


    Voller Hoffnung verlässt Shiela an diesem Abend ihren neuen jungen Freund. Gibt es doch noch eine Rettung für Malcolm und sie? Wenn sie ihm doch nur ein Zeichen geben könnte, aber sie darf jetzt nicht unvorsichtig werden. Die letzten paar Stunden muss sie noch durchhalten!


    ***


    Ungeduldig wartet sie in ihrer Box darauf, dass es Abend werden möge. Dann, als endlich die Zeit gekommen ist und sie ihre menschliche Gestalt annimmt, huscht sie leise in die kleine Kammer. Die Flamme der Kerze reicht kaum aus, um den Raum mit einem leichten Schein zu erhellen, aber Mike ist auch gar nicht da. Erstaunt blickt sie sich um und sieht in der Ecke einen Sack mittlerer Größe stehen, den sie am Abend zuvor noch nicht entdeckt hat.


    Neugierig schnürt sie ihn auf, als hinter ihr eine Stimme sagt: „Da ist Proviant drin.“


    Erschrocken fährt sie herum, doch es ist nur Mike, der lautlos eingetreten ist und jetzt noch Kleidung und eine Decke auf die Kisten legt. Dann zieht er seinen rechten Arm hinter dem Rücken hervor und hält ihr einen länglichen Gegenstand hin, den sie nur zu gut kennt.


    „Aber – das ist ja Malcolms Schwert!“, stößt sie überrascht hervor.


    „Genau“, schmunzelt Mike. „Ich hoffe, ich habe an alles gedacht. Es fehlt nur noch ein Wasservorrat, dann können wir nächste Nacht aufbrechen.“


    „Erst morgen Nacht?“


    „Ja, denn erst heute Abend wird es mir möglich sein, die Wachen auszuschalten.“


    Shiela wird immer mehr überrascht und lässt sich von ihm jetzt auf die andere Kiste ziehen.


    „Komm, ich werde dir alles erklären.“ Erwartungsvoll hängen ihre Augen an seinen Lippen, als er nun berichtet: „Ich habe es so eingerichtet, dass ich heute und morgen Küchendienst habe. So bin ich auch an den Proviant gekommen. – Meine Großmutter kannte sich gut mit Kräutern aus, von ihr habe ich gelernt, welche Pflanzen heilen und welche schaden. Solch einen Pflanzensaft werde ich morgen den Wachen in das Abendessen mischen, sodass sie schon bald fest einschlafen und das für viele Stunden. Dann können wir in den Kerker schleichen und mit Malcolm fliehen.“


    „Das wäre ja wunderbar, Mike!“


    Sie schlingt vor Freude die Arme um seinen Hals und zieht ihn an sich. „Danke, Mike, danke für alles!“


    Der Junge schafft es tatsächlich, etwas rot zu werden, was im Schein der Kerze aber gar nicht auffällt.


    „Wie lange befindet ihr euch jetzt schon hier auf der Burg?“, will Mike nach einer längeren Pause wissen.


    „Das müssen jetzt schon drei Wochen sein“, meint Shiela traurig.


    „Oh, das ist verdammt lange, erst recht, wenn er verletzt ist, wie du sagst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Freund weit laufen kann, deshalb werden wir durch den unterirdisch gelegenen Kanal mit einem Floß fliehen, das ich noch in dieser Nacht dorthin bringen werde.“


    „Damit hast du sicher recht“, gibt Shiela zu, „ich habe gespürt, dass er leidet und Schmerzen hat. Er ist ganz sicher verletzt!“


    „Das kannst du fühlen?“, fragt Mike ungläubig.


    „Ja, wir haben eine sehr starke Bindung zueinander“, umschreibt Shiela schnell die Situation, „manchmal weiß ich sogar, was er denkt und umgekehrt. Aber hier herrscht überall Bultrax’ Magie, da ist es sehr schwer, etwas zu empfinden.“


    Erschrocken weicht Mike ein Stück von ihr zurück: „Du bist doch nicht etwa auch eine Zauberin!?“


    „Aber nein, ich bin nur eine liebende Frau, die ihren Geliebten retten will. Nichts anderes, beruhige dich!“


    Mikes Misstrauen schwindet wieder, seine schlechten Erfahrungen mit dem Magier Bultrax lassen ihn vorsichtig sein.


    „Also gut, Shiela“, fährt er fort, „ich habe mir die Sache so vorgestellt. Sobald wir sicher sein können, dass die Wachen alle schlafen, schleichen wir uns runter in den Kerker, müssen aber alle Sachen mitnehmen, denn wir kommen nicht zurück. Den Kerkermeister finden wir bestimmt in seiner Kammer, denn er wohnt dort unten, nehmen ihm die Schlüssel ab und machen uns auf die Suche nach dem richtigen Verlies. Das konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen, sonst hätte ich mich verdächtig gemacht. – Wir befreien deinen Malcolm und schaffen ihn zum geheimen Einstieg zum Fluss. Von dort aus nehmen wir das Floß und verlassen auf dem Wasser den Bereich der Burg.“


    „Wie lange wird das dauern?“, fragt Shiela jetzt ängstlich, die daran denkt, dass ihr nur eine Stunde zur Verfügung steht.


    „Je nachdem, wie schnell wir das richtige Verlies finden, müssten wir es in einer knappen Stunde geschafft haben! Natürlich vorausgesetzt, es geht alles glatt! Ein Seil habe ich auch schon am Einstieg zum Kanal versteckt. Ich hoffe nur, Malcolm kann selbst ein bisschen mithelfen, sonst könnte es schwierig werden. Ich habe schließlich auch keine Bärenkräfte!“


    „Er muss es einfach schaffen!“, seufzt Shiela auf, „sonst sind wir alle drei verloren!“


    „Außerdem stellt sich die Frage, wie wir dann weiterkommen? Der Fluss ist nur am Anfang mit einem Floß zu befahren, dann brauchen wir ein Pferd.“


    Shiela lächelt beruhigend; „Ich glaube, das ist kein Problem. Ich kann dir jetzt noch nicht sagen, wie ich es machen werde, aber für ein Pferd sorge ich!“


    „Du? Aber wie …?“


    „Bitte frag nicht weiter, Mike, aber ein Pferd wird da sein. Ich verspreche es dir!“


    Der Junge schüttelt verwundert den Kopf. Wie soll er das denn nun wieder verstehen? Diese Frau ist ihm ein Rätsel! Trotzdem vertraut er ihr, weiß allerdings auch nicht, wieso er das tut.


    Später in ihrer Box findet Shiela keine Ruhe. Zu viele Dinge gehen ihr im Kopf herum. Tut sie das Richtige? Kann sie Mike wirklich vertrauen? Was passiert, wenn ihre Flucht doch scheitert? – Dann lieber an der Seite ihres Geliebten sterben!


    Verzweifelt denkt sie an Malcolm, möchte ihm so gerne einen Hinweis geben, ihm zeigen, dass sie da ist. Aber ihre Gedanken dringen nicht bis zu ihm durch, es ist hoffnungslos!


    ***


    Schrecklich langsam vergeht für Shiela die Zeit an diesem Tag, der abends hoffentlich eine positive Entscheidung bringen wird. Wird sie Malcolm endlich wieder in die Arme nehmen können? Wie geht es ihm wirklich? Hat ihre Liebe überhaupt noch eine Chance? Gibt es für sie beide eine Zukunft? Immer wenn sie ein paar seiner Gefühle empfindet, wagt sie stark daran zu zweifeln, denn es scheint ihm wirklich sehr schlecht zu gehen, wenn sie die Eindrücke richtig deutet.


    Endlich ist es so weit! Lediglich die Sterne weisen ihnen mit ihrem matten Schein den Weg, als Mike und sie sich aus dem Stall auf den Burghof schleichen, wo sie im Schatten der Mauer den Eingang zum Verlies erreichen. Shiela trägt den Proviantsack und ein paar Wasserflaschen, Mike das schwere Sattelzeug und das Schwert.


    Angstvoll blickt sie auf die dicke Bohlentür, die Mike mit einigem Kraftaufwand aufzieht. Hier finden sie auch den Wachposten vor, der am Boden liegt und tief und fest schläft. Mike lächelt verschmitzt, sein Pflanzensaft zeigt Wirkung! – Im Inneren beginnt eine steile Wendeltreppe, die man grob aus dem natürlichen Felsen gehauen hat. Entsprechend ungleich hoch und uneben sind die Stufen, die in die dunkle Tiefe führen. Deshalb zieht Mike die Fackel, die am Beginn der Treppe hängt, aus ihrer Halterung, um sie mitzunehmen und ihnen damit den Weg auszuleuchten.


    „Ganz leise jetzt“, flüstert der Junge seiner Begleiterin zu, die dieser Aufforderung nicht bedurft hätte, da ihre Kehle vor Angst ohnehin wie zugeschnürt ist.


    Schritt für Schritt tasten sich die beiden in die Tiefe. Hin und wieder zweigt ein Gang ab, in dem ein schlafender Wächter liegt, doch Mike geht immer weiter hinunter, bis die Treppe selbst in einen Gang übergeht. Vor der ersten Bohlentür legt er sein Gepäck ab und weist Shiela mit Handzeichen an, es ihm gleichzutun. Dann drückt er die Tür vorsichtig nach innen. Es ist ein riskanter Moment, denn es ist die Kammer des Kerkermeisters, und wenn ausgerechnet er nicht schlafen sollte, haben sie ein großes Problem.


    Doch dann atmet er hörbar auf, die Schnarchgeräusche, die ihnen entgegentönen, sind unverkennbar. Auch bei diesem Mann tut der Kräutertrank seine Wirkung. Mike drückt Shiela die Fackel in die Hand, geht zu dem Schlafenden, der nur auf einem alten Strohsack liegt, und hakt den Schlüsselbund von dessen Gürtel los. Die einzelnen Schlüssel fest mit der Hand umschlossen, damit sie nicht klappern, schleicht er wieder hinaus und den Gang weiter. Hier kommen die einzelnen Verliese, die sie nun absuchen müssen, da er nicht weiß, in welchem sich Malcolm befindet.


    „Ich schließe auf, und du siehst nach, ob er es ist“, weist er Shiela flüsternd an, die zustimmend nickt.


    Nicht immer kann der Stalljunge verhindern, dass der Schlüssel in den alten Schlössern quietscht, aber er ist sich fast sicher, dass sich niemand mehr hier unten befindet, der ihnen gefährlich werden könnte. Die erste Tür knarrt erbärmlich in den Angeln, als er sie aufzieht. Nur kurz leuchtet Shiela hinein und schüttelt den Kopf. Der Mann, der hier in seinen Ketten hängt und nicht einmal aufblickt, ist ihr fremd. Die zweite Zelle ist leer. Hier liegt wieder einer der Posten auf dem Boden, der genauso fest schläft wie alle anderen auch. Als sich die Tür zur dritten Zelle öffnet, kann sie einen leisen Angstschrei nicht ganz unterdrücken, schlägt jedoch schnell die Hand vor den Mund. Das arme Opfer, das hier seinen Tod gefunden hat, hängt nur mehr als Skelett in den Ketten. Einige Fetzen der Kleidung hängen noch an den bleichen alten Knochen.


    Eilig schließt Mike wieder die Tür, damit Shiela bei diesem Anblick nicht doch noch die Nerven verliert. Aber sie atmet ein paarmal tief ein und nickt ihm dann auffordernd zu, zur nächsten Tür zu gehen. Wieder quietscht das Schloss vernehmlich, doch es lässt sich öffnen. Aber als diesmal der Schein der Fackel in den Raum fällt, seufzt Shiela auf.


    „Malcolm!“


    Auch wenn dem Gefangenen die Haare wirr in die Stirn hängen und ein wilder dunkler Vollbart sein Gesicht verunstaltet, ihren Malcolm würde sie immer erkennen. Allerdings macht er keinen guten Eindruck. Er scheint ohnmächtig in den Ketten zu hängen, unfähig sich auf den Beinen zu halten, sodass sein gesamtes Gewicht an seinen Handgelenken hängt, die von den Metallschellen ganz und gar wund und blutig gescheuert sind. Seine völlig verdreckte Kleidung hängt zum Teil zerrissenen an seinem ausgemergelten Körper.


    Fast lässt Shiela bei seinem Anblick die Fackel fallen, doch dann steckt sie sie nur eilig in eine Halterung an der Wand, um mit beiden Händen sein Gesicht zu umfassen.


    „Oh, Malcolm, mein geliebter Malcolm! Hörst du mich?“


    Ohne die Augen zu öffnen, kommt ihr Name nur als Hauch über seine Lippen: „Shie-la.“


    Er begreift noch nicht, dass sie wirklich vor ihm steht. Dafür erkennt sie nur zu deutlich, dass dieser einst so große, starke Mann nur noch ein Schatten seiner selbst ist.


    „Hier, nimm die Schlüssel!“, weist Mike sie an. „Du musst die Schellen öffnen, damit ich ihn halten kann, sonst stürzt er.“


    Mike hat auf den ersten Blick erkannt, dass dieser Gefangene zu keinem eigenen Schritt mehr fähig ist. Er schlingt seine Arme um die Hüften des ihm Fremden, um ihn aufrecht halten zu können. Indes versucht Shiela mit dem kleineren Schlüssel die Manschetten zu öffnen, die Malcolms Handgelenke umschließen. Doch sie hat erhebliche Schwierigkeiten mit den verrosteten Schlössern, erst im dritten Anlauf schafft sie es, sodass sein rechter Arm kraftlos heruntersackt. Als sich auch die zweite Manschette öffnet, vermag auch Mike den Mann nicht mehr zu halten. Er muss ihn langsam zu Boden gleiten lassen.


    „Gib ihm Wasser, Shiela! Vielleicht kommt er dann wieder zu Bewusstsein.“


    Eilig benetzt sie Malcolms Lippen, der es mit einem Stöhnen quittiert, dann aber tatsächlich die Augen, die in einem fiebrigen Glanz leuchten, öffnet und direkt in ihr hübsches Gesicht blickt. Kaum dass er seinen Augen trauen mag, glaubt er schon einen Engel zu sehen, als er doch begreift, dass er tatsächlich Shiela vor sich sieht.


    „Shie-la?“


    „Ja, Malcolm, ja! Ich bin es! Wir holen dich hier raus!“


    Gemeinsam ziehen sie und Mike den Prinzen auf die Beine, müssen ihn jedoch von beiden Seiten stützen, da er sofort wieder umfallen würde. So schleifen sie ihn zwischen sich aus dem Verlies, und Shiela hält ihn an die Wand gestützt fest, bis Mike die Fackel geholt und die Tür wieder verschlossen hat. Dann schleifen sie ihn weiter bis zur Kammer des Kerkermeisters, um dort genauso zu verfahren. Mike hängt dem Schlafenden den Schlüsselbund wieder an den Gürtel, zieht die Tür zu und ergreift die Fackel.


    „Wir schaffen Malcolm erst einmal bis zum Einstieg zum Fluss, dann holen wir die restlichen Sachen nach. Es sind nur wenige Meter“, beruhigt sie Mike.


    Sie nickt tapfer und fasst wieder mit an. Und tatsächlich sind es nicht mehr als zwanzig Meter, bis Mike stoppt und den Prinzen wieder zu Boden gleiten lässt.


    „So, hier ist es! Holst du die Sachen nach, dann öffne ich schon mal die Luke.“


    Shiela nickt und eilt zurück. Der Schein der Fackel reicht gerade noch aus, damit sie auf dem Rückweg etwas sehen kann. So schafft sie Sattel, Schwert und Proviantbeutel herbei, während Mike das verstreute Stroh am Boden abtastet, um den Eisenring zu suchen, mit dem er unter Aufbietung aller Kräfte die Klappe hochzieht, unter der ein dunkles Loch gähnt, der Einstieg zum Fluss. Die Rettung? Oder der direkte Weg in die Hölle? – Schnell verknotet Mike das Seil, das er mitgebracht hat, am inneren Griff der Luke, damit er sie hinter sich wieder zuziehen kann.


    „Shiela, ich lasse dich als Erste runter. Das Ufer ist noch zwei Meter entfernt, sodass du auf festem Boden landest. Dann folgt Malcolm, damit du ihn unten auffangen kannst. Die Klappe ziehe ich hinter mir wieder zu, damit man den Fluchtweg nicht gleich sieht. Diese Luke kennt so gut wie niemand.“


    „Aber“, wendet sie ängstlich ein, „selbst wenn du die Klappe schließt, so wird das Stroh herunterfallen, und man wird es sehen!“


    Jetzt lächelt Mike sogar, als er erklärt: „Das Stroh habe ich mit Wachs auf dem Holz angeklebt, es bleibt liegen.“


    Da auch Malcolm diese Worte mitbekommen hat und deren Voraussicht begreift, erfasst er die eine Hand des Jungen, drückt sie ganz leicht und flüstert: „Danke …“


    Mike nickt ihm zu, steht jetzt auf und packt Shielas Hände, die sich bereits an den Lukenrand gesetzt hat, sodass ihre Beine über dem Loch hängen. Die Angst sitzt als dicker Kloß in ihrem Hals, doch tapfer holt sie tief Atem, als sie plötzlich, von Mike gehalten, heruntergelassen wird. Dann löst er seinen Griff und sie sackt ein kleines Stück nach unten. Fast hätte sie aufgeschrien, doch da landet sie schon sicher auf ihren Füßen. Es ist wirklich nicht sehr tief.


    „Alles in Ordnung!“, meldet sie nach oben. „Du kannst unsere Sachen runterwerfen.“


    Sogleich lässt er den Proviantbeutel und die anderen Habseligkeiten nach unten fallen, wo Shiela sie zur Seite zieht. Dann wendet sich Mike an Malcolm und zieht ihn näher an die Luke.


    „Ich weiß nicht, ob ich dich halten kann“, warnt er ihn vor. „Es könnte eine etwas harte Landung werden.“


    „Schon gut, das werde ich schon aushalten“, bringt der Angesprochene mühsam hervor.


    Mike strengt sich zwar enorm an, aber so sanft wie bei Shiela wird die Landung des Prinzen nicht. Er ist für den Jungen einfach zu schwer. Als dessen Hände abrutschen und Malcolm auf dem Boden aufkommt und sogleich auf die Seite stürzt, kann er einen schmerzhaften Aufschrei kaum noch unterdrücken. Der Sturz tut seinem ohnehin geschwächten Körper absolut nicht gut. Sofort kniet Shiela neben ihm, besorgt in sein schmerzverzerrtes Gesicht blickend.


    „Schon gut … Es geht schon“, presst er zwischen den Zähnen hervor, auch wenn sein verzerrtes Gesicht seine Worte Lügen straft.


    In diesem Moment springt Mike nach unten, die Fackel in der Hand haltend. Er kommt direkt neben den beiden sicher auf, blickt sich kurz um und reicht Shiela die Fackel, damit er mit beiden Händen an dem Seil ziehen kann, das den Lukendeckel wieder schließen soll. Dieser kracht ziemlich laut in seine Halterung, doch sind die drei Flüchtlinge jetzt erst einmal für mögliche Verfolger verschwunden. Ein Grund zum Aufatmen. Aber Mike gönnt sich keine Pause. An das Ufer des hier unter der Burg durch den Berg fließenden Flusses tretend, leuchtet er das Wasser nach dem kleinen, grob gezimmerten Floß ab, das er hier deponiert hat.


    „Ja, es ist noch da!“


    Mike winkt Shiela heran und räumt mit ihr zusammen die Sachen auf das Floß, sodass sie Malcolm schließlich auch noch darauf ziehen können. Fürsorglich bettet Shiela Malcolms Kopf auf den Sattel und hockt sich neben ihn. Währenddessen ergreift Mike bereits eine lange Holzstange, mit der er das Floß vom Ufer abstößt, in die Flussmitte bringt und es dann der Strömung überlässt. Er muss jetzt nur noch darauf achten, dass das Floß nicht an den Höhlenwänden anstößt oder hängen bleibt.


    Langsam, aber stetig trägt sie der Fluss durch die unterirdische natürliche Höhle, über deren Felswände und die niedrige Decke geisterhaft das Fackellicht flackert.


    „Mike, wie lange noch?“, will Shiela wissen, die deutlich spürt, dass sich ihre zur Verfügung stehende Stunde dem Ende zuneigt.


    „Nicht mehr lange“, lautet die Antwort, „da vorne sieht man schon das dunkle Loch des Höhlenausgangs.


    „Kannst du da gleich anlegen?“


    „Ich denke schon.“


    Malcolm bemerkt das erleichterte Aufatmen von ihr und versucht ein aufmunterndes Lächeln, das ihm nicht so ganz gelingen will. – Kaum dass sie aus der Höhle heraustreiben, drückt sie ihm einen Kuss auf die Stirn, einen Moment sehen sie sich in die Augen, dann steht sie auf, versucht, sich auf dem schwankenden Floß zu halten, und springt, kaum dass Mike angelegt hat, ans Ufer.


    „He, wo willst du hin?“


    „Du willst doch ein Pferd, oder?“


    Dann ist sie auch schon unter den Bäumen verschwunden. Kopfschüttelnd sieht ihr Mike nach.


    „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!“


    „Vertrau ihr einfach“, flüstert Malcolm mit leiser Stimme, „sie wird ein Pferd bringen. Ganz sicher.“


    ***


    Irgendwann nach Mitternacht, Mike hat ihre Sachen vom Floß unter die Bäume gelegt und auch Malcolm dort ein einigermaßen bequemes Lager bereitet, lässt er das Floß einfach treiben, damit es nicht so leicht gefunden werden kann. Wenn es nicht im Ufergestrüpp hängen bleibt, ist er sich sicher, dass es ein paar Meilen weiter im Wasserfall zerschellen wird. Kurz darauf, er hat sich kaum zu Malcolm unter die Bäume gesetzt, knacken Zweige, Hufschlag ertönt, und Mike glaubt bereits, dass ihnen Verfolger auf den Fersen sind, und will nach dem Schwert des Prinzen greifen, doch dann kann er aufatmen. Keine Soldaten erscheinen, sondern ein reiterloses Pferd bahnt sich seinen Weg durch die Büsche, eine weiße Stute, die auch ihm bekannt ist. Überrascht starrt er auf den Schimmel. Wie kommt der hierher?


    „Malcolm, das ist doch dein Pferd?“


    Dieser lächelt nur: „Sicher.“


    „Aber wieso … Wie hat Shiela …“


    Keine Frage formuliert er vor Verwunderung fertig, geht aber langsam auf die Stute zu und streicht ihr beruhigend über den Hals. Dann nimmt er das Zaumzeug auf und legt es ihr an, um sie festbinden zu können, doch Malcolm wehrt ab.


    „Das brauchst du nicht, Shiela bleibt auch so hier.“


    „Ich glaube, ich verstehe hier so einiges nicht! – Und wieso nennst du die Stute Shiela?“


    Einen Moment stockt Malcolm mit seiner Antwort, dann erklärt er: „Ich habe sie nach meiner Braut benannt.“


    Damit muss sich der Junge vorerst zufriedengeben, da er doch keine weitere Antwort erhält. Stillschweigend sattelt er die Stute und verstaut den Proviantbeutel und die Wasserflaschen, auch das Schwert bindet er seitlich am Sattel fest.


    Dann blickt er auf Malcolm und meint: „Jetzt müssen wir nur dich noch in den Sattel schaffen. Da wirst du wohl versuchen müssen, mal auf die Beine zu kommen.“


    Doch da läuft ihm die Stute in den Weg, und Mike kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mit offenem Mund beobachtet er, wie Shiela sich neben Malcolm stellt, erst in den Vorderbeinen und dann mit der Hinterhand einknickt, sodass sie neben ihm zu liegen kommt.


    Der Prinz kann sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, das durch den vollen Bart aber nicht zu erkennen ist, und meint: „Hilfst du mir bitte mal, Mike?“


    Sich auf die Seite drehend, packt er mit der rechten Hand den Rand des Sattels, sodass Mike seinen Körper fast schon in den Sattel rollen kann. Dafür wird es für die Stute jetzt umso schwieriger, mit dem zusätzlichen Gewicht wieder auf die Beine zu kommen. Außerdem versucht sie dabei so vorsichtig wie möglich zu sein, um Malcolm durch zu kräftige Rucke nicht gleich wieder abzuwerfen. Doch sie schafft es schließlich und steht mit zitternden Flanken da.


    Noch immer kann Mike es nicht glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hat, das Pferd hat eigenständig gehandelt, und so etwas kann es doch gar nicht geben – oder!? Trotzdem hebt er jetzt entschlossen die Decke auf, auf der der Verletzte gelegen hat, rollt sie zusammen und bindet sie hinter dem Sattel fest. Dabei bemerkt er auch, wie stark Malcolm im Sattel schwankt.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich dich im Sattel festbinde“, sagt er schlicht, löst entschlossen das Seil vom Sattelhorn und bindet Malcolms Füße unter dem Bauch der Stute und seine Hände am Sattel fest.


    Der Prinz lässt es geschehen, da ihm klar ist, sollte er vom Pferd stürzen und sich richtig verletzen, haben weder er noch Shiela eine Chance.


    „So, jetzt können wir aufbrechen, aber wo ist Shiela? Sie hat das Pferd gebracht, aber warum kommt sie nicht selbst? – Wo steckt sie?“


    „Sie kommt nach, wie können ruhig aufbrechen.“


    „Aber wie soll sie uns denn finden?“, will Mike wissen, der nicht weiß, was er davon halten soll.


    Wie kann Malcolm seine Braut einfach so zurücklassen? Er versteht sein Verhalten einfach nicht. Trotzdem greift er jetzt nach den hängenden Zügeln und führt das Pferd zwischen die dicht stehenden Bäume.


    „Wir werden den Rest der Nacht noch einige Meilen laufen müssen, aber dann haben wir das Versteck, das ich von früher kenne, auch schon fast erreicht. Dort kannst du dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.“


    „Ist gut, Mike.“


    Malcolm weiß nur zu gut, dass er und Shiela auf die Hilfe des Jungen angewiesen sind, darum lässt er ihn gewähren und vertraut sich ihm voll und ganz an. Aber es wird ein harter Weg für ihn, denn er hat einfach nicht mehr die Kraft für einen solch langen Weg. Nach der langen Zeit im Kerker verwundert es ihn nicht einmal, und er ist jetzt sogar froh, dass der Junge ihn festgebunden hat, sonst wäre er schon längst aus dem Sattel gerutscht! Aber auch der längste Weg ist irgendwann zu Ende, auch für ihn.


    „Wir haben es geschafft, Malcolm! Dort ist die Höhle!“


    Der Prinz versucht zwar der ausgestreckten Hand des Jungen zu folgen, doch vermag er in der Dunkelheit nur eine Felswand und eine Menge Gebüsch wahrzunehmen. Erst als Mike das Pferd bis dicht an die Büsche führt, gewahrt er das dunkle Loch dahinter.


    „Für Shiela ist der Eingang leider zu klein, ich werde sie nachher hier draußen verstecken.“


    „Lass sie einfach frei. Sie versteckt … sich selbst.“


    Das Sprechen fällt ihm wieder schwer, der Ritt hat ihn doch sehr erschöpft. – Kaum dass Mike die Stricke gelöst hat, rutscht er ihm geradezu in die Arme. Obwohl er selbst sehr erschöpft ist, schleift er den Prinzen in die Höhle, holt die anderen Sachen herein und sattelt Shiela ab. Im ersten Moment will er die Stute doch anbinden, lässt es dann aber bleiben und nimmt ihr sogar das Zaumzeug ab.


    „Na, dann such dir selbst ein Versteck.“


    Er gibt ihr einen Klaps auf die Kruppe, damit sie davontrabt, und trägt dann ihre Sachen in die Höhle, deren Eingang er wieder sorgfältig mit Zweigen und Ästen tarnt, um einer Entdeckung zu entgehen. Zwar kann er nicht glauben, dass man sie verfolgt, aber damit rechnen muss er immer.


    Die Höhle ist wirklich gut gewählt, denn sie ist geräumig mit einem Felsenkamin, der als Abzug dient, sodass sogar ein Feuer angezündet werden kann. Aus Zweigen der am nächsten stehenden Bäume richtet Mike ein Lager her und bettet Malcolm darauf, gibt ihm zu trinken und zündet dann ein kleines Feuer an.


    Inzwischen ist es dunkle Nacht geworden und irgendwann auch elf Uhr, sodass schließlich Shiela auftaucht, sich lautlos durch die Büsche schiebt und plötzlich in der Höhle steht. Ein kurzer Blick genügt ihr, um alles zu registrieren, dann kniet sie sich neben Malcolm nieder, dem es wieder schlechter geht. Seine Stirn glüht, und seine stark entzündeten Wunden sehen auch nicht besonders gut aus.


    „Mike, ich brauche diese Kräuterpaste, von der du gesprochen hast.“


    Wortlos greift Mike in seine Tasche und fördert eine kleine hölzerne Dose zutage, die er ihr reicht. Ganz vorsichtig streicht sie die übel riechende Paste auf Malcolms bläulich-rot verfärbte Wunden. Langsam schlägt der Prinz die Augen auf, quält sich mühsam ein Lächeln auf die Lippen, als er Shiela erkennt, und empfindet ihre zärtlichen Finger trotz des Schmerzes als Liebkosung. Nachdem sie auch den Peitschenstriemen auf seinem Rücken und die Platzwunde am Hinterkopf versorgt hat, zieht sie ihm vorsichtig das Lederhemd über, das Mike mit anderen Sachen besorgt hat. Dann bettet sie seinen Kopf so auf dem Sattel, dass er hoch genug liegt, damit er etwas essen kann. Schluck für Schluck flößt sie ihm etwas von der Fleischbrühe ein, die Mike inzwischen aus einem Stück Trockenfleisch für sie alle drei gekocht hat.


    „Danke, meine Liebste“, bringt er leise über die Lippen und muss sich eingestehen, dass er sich seit Tagen nicht so gut gefühlt hat wie in diesem Moment.


    Doch leider läuft Shielas Zeit für diese Nacht auch schon wieder ab. Sie küsst ihn zärtlich auf die Lippen und verschwindet aus der Höhle, so, als ob es sie nie gegeben hätte. – Mehrere Tage geht das so, Shiela kommt abends zur gewohnten Stunde, kümmert sich um Malcolm und verschwindet wieder, sodass Mike es schließlich aufgibt nachzufragen. Denn er erhält weder von Malcolm noch von Shiela eine befriedigende Antwort.


    ***


    Ihr Versteck scheint tatsächlich sicher zu sein, kein Mensch kommt in diese Gegend. Eine Woche ist nun schon vergangen, in der der Prinz sich gut erholt. Das Wundfieber ist verschwunden und seine Verletzungen heilen ebenfalls gut, nicht zuletzt dank Mikes Kräuterpaste. Der Junge hat ihm auch das Bartgestrüpp aus dem Gesicht entfernt, sodass sich Malcolm langsam, aber sicher wieder wie ein Mensch fühlt.


    Schließlich bittet er den Jungen: „Komm, Mike, hilf mir doch bitte mal auf die Beine. Ich will mal versuchen, ob es mit dem Laufen wieder klappt.“


    Mike zieht ihn mit aller Kraft auf die Füße und lehnt ihn erst einmal an die Höhlenwand, da den Prinzen im ersten Moment Schwindel erfasst, zu lange hat er liegen müssen. Auf die Schultern des Jungen gestützt, schafft er dann aber tatsächlich ein paar Schritte an der Wand entlang.


    Genau in dem Moment taucht Shiela am Höhleneingang auf, sieht Malcolm aufrecht stehen, und wirft sich mit einem Freudenschrei an seine Brust. Fast reißt sie ihn dabei wieder um.


    „Nicht so stürmisch, meine Süße!“ bremst er ihren Übermut. „Ich bin noch ziemlich wackelig auf den Beinen.“


    „Aber du bist frei, und du lebst! Ich habe dich wieder! Nur das zählt!“


    Sie küsst ihn ganz ungeniert, und ihre Augen sagen dabei mehr, als sie mit Worten ausdrücken kann. – Vorsichtig lässt sie ihn wieder zu Boden rutschen, damit er sich ausruhen kann. Die Anstrengung steht ihm zwar ins Gesicht geschrieben, doch er merkt auch, dass es aufwärts geht, auch wenn er von seiner alten Form noch weit entfernt ist.


    Allerdings muss Mike ihre Zweisamkeit dann doch stören, als er wie beiläufig einwirft: „Ich störe euch ja nur ungern, aber unser Proviant ist fast gänzlich aufgebraucht, ich werde noch heute Nacht zum Fluss zurückgehen und ein paar Fische fangen, damit wir wieder zwei Tage zu essen haben. Meint ihr, ich könnte auf Shiela reiten, damit ich schneller bin?“


    „Nun – ich glaube kaum, dass sie etwas dagegen hat, Mike“, antwortet Shiela schnell, „ich habe sie vorhin noch draußen gesehen. Sie hatte gerade eine Stelle mit saftigem Gras gefunden. Gib ihr noch ein bisschen Zeit, damit sie sich satt fressen kann.“


    „Okay, ich schaue schon mal, was ich als Angelrute benutzen kann.“


    Malcolm, der Shielas Hand umfasst hält, meint leise: „Er hat es noch nicht begriffen, oder?“


    „Nein“, sie schüttelt den Kopf, „ich bin immer sehr vorsichtig gewesen.“


    „Pass heute Nacht ein bisschen auf ihn auf. Er hat ein gutes Herz.“


    Sie nickt ihm zu, küsst ihn noch einmal und erhebt sich dann.


    „Du musst wieder gehen?“


    „Ja, es wird Zeit. Ich werde draußen auf Mike warten.“


    Sie kann ja nicht ahnen, dass der Rest dieser Nacht gar nicht so gut verlaufen soll, wie sie es sich vorgestellt hat. Bereitwillig lässt sie Mike aufsitzen, als er mit einer langen dünnen Holzrute, die er aus einem Ast geschnitzt hat, und einer Pflanzenfaser als Schnur, die er daran gebunden hat, aus der Höhle tritt. Würmer als Köder hofft er im Uferschlamm zu finden.


    Er ist zwar kein so guter Reiter wie der Prinz, doch für das Wegstück reicht es aus. Eilig macht er sich ans Werk, und es gelingt ihm tatsächlich, einige Fische aus dem Wasser zu ziehen, die er dort auch gleich tötet und ausnimmt, damit das Wasser jegliche Spuren mit sich fortschwemmen kann. Sorgsam versucht er, ansonsten alles wieder so zu verlassen, wie er es vorgefunden hat, damit dieser Ausflug nicht etwa ihre Anwesenheit in dieser Gegend verrät. Dann packt er alle Sachen zusammen, bindet sie hinter Shielas Sattel fest und steigt wieder auf ihren Rücken. Ungehindert traben sie den Weg zur Höhle zurück, bis das Unheil in dieser Nacht doch noch zuschlägt.


    Es ist bereits kurz vor Morgengrauen, da die beiden nur noch eine halbe Meile von der Höhle entfernt sind, als Shiela im leichten Galopp mit der linken Vorderhand in einen Fuchsbau tritt. Alles geht so schnell, dass Mike völlig überrascht wird. Die Stute sackt in den Vorderbeinen ein und stürzt schwer, während Mike in hohem Bogen aus dem Sattel fliegt. Sich mehrfach überschlagend, bleibt der Junge zunächst benommen liegen. Doch das schmerzvolle Wiehern der Stute ruft ihn schon bald wieder in die Wirklichkeit zurück. Mike setzt sich auf, schüttelt den Kopf und schaut sich nach der Stute um, die zwar wieder auf die Beine gekommen ist, das linke Vorderbein jedoch nicht belastet.


    „Oh nein, Shiela!“


    Eilig stemmt er sich hoch und läuft zu dem Pferd, streicht vorsichtig über das verletzte Bein.


    „Zum Glück nichts gebrochen!“, stößt er aufatmend hervor. „Oh Gott, Shiela, das hätte ich mir nie verzeihen können! – Ich hätte dich in der Dunkelheit nie und nimmer galoppieren lassen dürfen! – Es tut mir so leid, Shiela! – Ich werde dir an der Höhle gleich kühlende Umschläge machen, dann wirst du bald wieder laufen können.“


    Er merkt gar nicht, dass er mit der Stute redet wie mit einem Menschen. Er ergreift die hängenden Zügel und führt sie langsam in Richtung Höhle. Dreibeinig stolpert sie neben ihm her, das linke Vorderbein nicht mehr belastend. Aber sie weiß auch, dass sie zur Höhle zurück muss, nur dort kann sie Hilfe erwarten.


    ***


    Kaum dass Mike in die Höhle stürzt, merkt Malcolm auch schon, dass etwas geschehen sein muss. Eilig rafft der Junge ein paar Fetzen ihrer alten Kleidung zusammen und sucht die Wasserflasche.


    „Mike, was ist passiert? Du bist ja völlig aufgelöst!“


    Tränen stehen dem Jungen in den Augen, als er sich jetzt doch Malcolm zuwendet und schluchzend zugibt: „Shiela, sie ist gestürzt!“


    Der Prinz starrt ihn entsetzt an: „Ist sie verletzt?“


    „Ja – ihr Bein! Ich muss es kühlen.“


    Mit dieser Erklärung verschwindet er auch schon wieder. Doch Malcolm lässt sich damit nicht abspeisen, mühsam quält er sich selbst auf die Beine und stolpert zum Ausgang hinaus. Er muss einfach wissen, wie es wirklich um Shiela steht. Mike kniet bereits vor der Stute und umschlingt ihr Vorderbein mit den Stofffetzen, die er dann mit dem kühlen Quellwasser tränkt.


    „Shiela, meine Gute“, sacht streicht Malcolm ihr über die Nüstern.


    Obwohl Mike vorsichtig ist, glaubt der Prinz den Schmerz in den Augen des Tieres zu erkennen.


    Gedanklich formuliert er jedoch die Worte: ‚Tut es sehr weh, Shiela?‘


    ‚Ich schaff das schon! Mach dir keine Sorgen! – Mike kann nichts dafür, das Loch war auch für mich nicht zu sehen.‘


    An Mike gewandt, fragt er hingegen: „Bist du sicher, dass es nicht gebrochen ist?“


    „Nein, das ist nur eine Zerrung. Wir müssen die Tücher nur feucht und kalt halten und ihr Zeit geben.“ Als er sich jetzt wieder aufrichtet, streicht er über den Hals des Pferdes und murmelt leise: „Du schaffst das, Shiela! Du musst dich nur schonen.“


    Dann sattelt er ab und bringt alles in die Höhle, wo er sich daranmacht, die Fische über der kleinen Feuerstelle an Ästen aufzuspießen und sie über den Flammen zu garen.


    Den ganzen darauffolgenden Tag über kühlt Mike Shielas Bein und besorgt ihr auch frisches saftiges Gras, da sie jetzt nicht selbst danach suchen kann. Tatsächlich geht die Schwellung teilweise wieder zurück, doch als es dann Abend wird und die Stunde naht, da Shiela sich verwandeln wird, kommt es zu einer Veränderung in ihrer Dreierbeziehung, mit der zumindest Malcolm schon gerechnet und es befürchtet hat. – Als Shiela im Höhleneingang auftaucht, bemerkt der Prinz sofort, dass sie ihren linken Arm in einer Schlinge um den Hals trägt, die sie sich aus Grasbündeln geflochten hat.


    „Shiela, was ist passiert?“, fragt er erschrocken, obwohl er ja Bescheid weiß.


    



Er geht sofort auf sie zu und nimmt sie in seine Arme.


    „Ich bin gestürzt und auf den Arm gefallen“, erklärt sie, sodass es auch Mike verstehen muss, der sie allerdings mit einem seltsamen Blick ansieht.


    Dem Jungen ist schon seit Längerem ein Verdacht gekommen, den er aber immer wieder verdrängt hat, da er ihm zu unwahrscheinlich vorgekommen ist. Doch jetzt sind seine Zweifel beseitigt. Er hat der Stute heute Morgen eine Bandage aus einem Fetzen Stoff angefertigt, der von seinem eigenen Hemd stammt, aus dem er einfach ein Stück herausgerissen hat, und genau diesen Fetzen trägt Shiela jetzt um ihren linken Unterarm.


    Sie bemerkt seinen verstörten Blick, ahnt bereits, was kommen wird, und ist doch unangenehm berührt, als er jetzt direkt fragt: „Shiela, wieso trägst du dieses …? Die Stute hat doch auch die linke Vorderhand …? Wo bist du denn …?“


    So verstört, wie der Junge ist, da er die Wahrheit noch immer nicht richtig begreifen kann, formuliert er keine Frage fertig.


    „Was meinst du, Mike?“, will Malcolm ihm auf Sprünge helfen. „Du musst deine Frage schon komplett formulieren. Sag einfach, was du denkst.“


    Trotzdem schluckt der Junge erst einen dicken Kloß herunter und räuspert sich, bevor er die Frage stellt, die ihm eigentlich schon eine Weile auf der Seele brennt: „Deine Braut Shiela und die Stute Shiela sind ein und dieselbe Person, nicht wahr? Sind sie wirklich identisch?“


    Fast angstvoll harrt er der Antwort, die Malcolm ihm nun, da er selbst hinter das Geheimnis gekommen ist, getrost geben kann: „Ja, Mike, es stimmt! Es gibt eigentlich nur eine Shiela.“


    „Aber wieso? Ich verstehe das alles nicht!“


    „Mike, du weißt doch selbst, dass es Magier und Zauberer gibt. Ein solcher Zauberer ist daran schuld, dass Shiela, die in Wirklichkeit eine Prinzessin ist, in ein Pferd verwandelt worden ist. Nur eine einzige Stunde am Tag, nämlich von elf bis Mitternacht, kann sie sich in ihrer wahren Gestalt zeigen. – Wir sind schon lange unterwegs, um eine Aufgabe nach der anderen zu lösen, die schließlich zu ihrer Erlösung führen sollen.“


    Mit offenem Mund starrt Mike die beiden an und kann es noch immer nicht fassen. Kann es so etwas wirklich geben? –


    „Doch eines musst du uns versprechen, Mike: Du darfst niemals ein Wort darüber verlieren! Nur wer alleine begreift, so wie du, was sich hinter der Sache verbirgt, darf es genauer erfahren. – Bitte, gib uns dein Ehrenwort, Mike. Denn würdest du darüber sprechen, müsste Shiela auf ewig ein Pferd bleiben, dann können wir beide nie zueinanderfinden!“


    Noch immer aufs Äußerste erstaunt, hat Mike seiner Erklärung zugehört und ihn ungläubig angestarrt, doch jetzt atmet er tief ein und sagt im Brustton der Überzeugung: „Ihr könnt euch auf mich verlassen! Über meine Lippen wird kein Sterbenswörtchen kommen!“


    Dankbar drückt ihm Malcolm die Hand und Shiela haucht ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Danke, Mike, du hast schon so viel für uns getan!“


    ***


    Wie sehr sie auf Mike angewiesen sind, bemerken Malcolm und Shiela dann auch schon sehr bald, denn der Prinz kann es noch immer nicht wagen, eine lange Wegstrecke zurückzulegen, um etwa zu jagen, und Shielas Sehnenzerrung braucht auch noch ihre Zeit, sodass es allein an dem Jungen liegt, sie alle drei mit Essbarem zu versorgen. Für die Stute frisches Grün zu finden ist dabei das geringste Problem, doch jedes Mal bis zum Fluss zu laufen, um dort zu fischen, ist schon etwas anderes. So beschließt Malcolm dann auch, rund um die Höhle mehrere Kaninchenfallen aufzustellen, die er geschickt aus Stricken und Stöcken bastelt. Jetzt kann er froh sein, dass er als Junge oft mit dem königlichen Jäger im Wald unterwegs gewesen ist und von ihm so etliche Tricks gelernt hat, wie man auch ohne Waffe an Jagdbeute gelangen kann. Einige saftige Kräuter dienen ihm dabei als Köder. Auf diese Weise muss er sich nie sehr weit von ihrem Lager entfernen.


    Und so vergehen mehr als vier Wochen, die die drei Flüchtlinge mehr schlecht als recht in der Höhle hausen, eine Zeit, in der Malcolm dann doch wieder zu Kräften kommt und Shiela ihre Zerrung auskuriert, sodass sie sich eines Abends, als sie beisammensitzen, dazu entschließen, diesen Zufluchtsort dann doch zu verlassen und das, obwohl mittlerweile der Winter hereingebrochen ist. Es hat zwar noch nicht geschneit, doch gerade die nächtliche Kälte macht den drei Flüchtlingen zu schaffen. Sie benötigen dringend warme Kleidung, und so bleibt ihnen nur der Weg ins nächste Dorf. Zum Glück besitzt Malcolm noch immer etliche von den Goldstücken, die er in Shielas Sattel versteckt hat, sodass sie sich hoffentlich ohne Probleme eindecken können.


    Der nächste Morgen sieht die drei dann auch, mit dem Nötigsten wie Wasser und getrocknetem Fisch versorgt, durch den Wald ziehen, wobei der Prinz die Stute nicht reitet, da er ihr Bein noch nicht zu stark belasten will. Zu ihrem Glück begegnen sie wenigstens keinen Soldaten mehr und haben wohl auch keine Verfolger mehr zu fürchten.


    Dafür wird es Tag für Tag immer kälter, unangenehmer Wind fegt von Osten heran und macht jeden Schritt zur Qual, da sie dagegen ankämpfen müssen. Schon recht erschöpft erreichen die drei Freunde eines Abends ein größeres Dorf, das einen vielversprechenden Eindruck auf sie macht.


    Sogleich sorgt Malcolm dafür, dass sie in einem Wirtshaus einen Unterschlupf bekommen. Und da der Wirt hier draußen nur selten zahlende Gäste begrüßen kann, ist er auch sofort bereit, mehr als nur ein warmes Obdach und Speis und Trank zur Verfügung zu stellen. Er bemüht sich auch, warme Kleidung und mehrere Decken aufzutreiben, um seine Gäste zufriedenzustellen.


    Fürsorglich kümmert sich Malcolm im Stall um seine Shiela, reinigt ihre Hufe, striegelt das Fell und bürstet Mähne und Schweif. Er füllt ihren Futtertrog und stellt einen Eimer frisches Wasser bereit.


    Schließlich meint sie liebevoll: „Danke, geh jetzt in die Gaststube und iss auch etwas. Du bist schließlich genauso müde.“


    „Das kann man wohl sagen! Ich denke, wir sollten uns ein paar Tage der Ruhe gönnen, wer weiß, was noch alles auf uns wartet.“


    Dann begibt er sich mit schleppenden Schritten nach draußen, da das Wirtshaus keinen direkten Zugang zum Stall besitzt. Eiskalt fegt ihm der Wind entgegen, sodass er dann doch eilig dem Gebäude zustrebt, wo ihn Mike bereits erwartet.


    „Der Wirt bringt uns gleich etwas Warmes zu essen“, meint Mike und rutscht ein Stück auf der Holzbank zur Seite, damit auch der Prinz sich setzen kann.


    Ein Becher mit heißem Tee steht schon für ihn bereit, an dem er sich die kalten Hände wärmt. Dann fällt sein Blick auf einen Stuhl, auf dem ein Haufen Kleidung liegt, warme Winterkleidung, genau das, was sie brauchen.


    Mike, der seinen Blick bemerkt, erklärt auch sofort: „Ja, die Sachen können wir anprobieren. Der Wirt sagt, er besorgt auch noch Decken, vor allem für Shiela. Sie hat zwar ihr Fell, aber bei dem Wind kann eine Decke nicht schaden, denke ich.“


    „Das ist sehr nett von dir, Mike, dass du auch an Shiela denkst.“


    In einer anerkennenden Geste legt er seine rechte Hand auf die des Jungen und drückt sie fest. Nach einem Moment des Schweigens, während sie noch immer darauf warten, dass der Wirt ihnen etwas zu essen serviert, unterbreitet er ihm schließlich seinen Vorschlag.


    „Was würdest du dazu sagen, Mike, wenn wir ein paar Tage hierbleiben und uns etwas Ruhe gönnen? Wer weiß, wann wir wieder auf ein Dorf treffen werden.“


    „Da müsst Ihr schon ein paar Wochen reiten, Herr!“, mischt sich der Wirt da in ihr Gespräch, während er zwei Schalen mit dampfendem Inhalt auf den Tisch stellt. „Von hier aus gibt es nur den Weg über den Pass. Er ist zwar auch bei Schnee zu schaffen, aber bis zum nächsten Dorf auf der anderen Seite dauert es. – Und wenn es wirklich schneien sollte, müsst Ihr Euch auf einen noch längeren Weg gefasst machen.“


    Diese Aussichten sind zwar nicht die schlechtesten, doch etwas Ruhe würde sowohl Shiela als auch Mike und ihm selbst guttun. Dass auch Mike diese Meinung teilt, bringt schließlich die Entscheidung.


    „Also gut, Herr Wirt, können wir drei oder vier Tage hierbleiben?“, fragt Malcolm.


    Der Wirt sieht ihn mit großen Augen an, da er an seinen Verdienst denkt, und bejaht dann eilig: „Sicher, Herr, Ihr könnt mein schönstes Zimmer haben!“


    „Gut, Herr Wirt! Dann ist es abgemacht! Wir bleiben vier Tage.“


    Mit einer höflichen Verbeugung verschwindet der Wirt wieder in der Küche, während der Prinz und der Junge dem Essen zusprechen, das zwar einfach, aber sehr gut ist.


    „Morgen werden wir versuchen, für dich auch ein Pferd aufzutreiben, damit du nicht mehr laufen musst, Mike“, erklärt Malcolm zwischen zwei Bissen. „Wenn der Weg so weit ist, sollst du nicht laufen müssen. Shiela will ich aber auch nicht unser beider Gewicht aufhalsen.“


    „Danke, dann kommen wir bestimmt schneller voran!“


    Und so geschieht es denn auch: Ein paar Tage später verlassen Malcolm, Shiela und Mike mit einem weiteren Pferd, einem nicht sehr großen, aber stämmigen Braunen das Dorf, eingedeckt mit warmer Kleidung und Proviant, und streben dem um einiges höher gelegenen Pass entgegen, der sich ihnen schon jetzt aus der Ferne tief verschneit zeigt. Immer höher kämpfen sie sich durch dicht stehende Bäume, unter denen sie jetzt im Freien nächtigen müssen. Fürsorglich wartet Malcolm jeden Abend auf Shielas Verwandlung, um ihr gleich in einen warmen Fellmantel helfen zu können. Auch ein paar Fellstiefel stehen für sie am Feuer bereit. Tagsüber schützt sie zwar ihr eigenes Fell, doch während der einen Stunde am Abend benötigt sie unbedingt Wärme.


    Und eines Morgens, als Mike seine Decke zur Seite schlägt, muss er verwundert feststellen, dass es nun doch geschneit hat. Eine dicke Schicht aus weißen Flocken bedeckt ihn und Malcolm, der noch immer zu schlafen scheint.


    „He, seht doch!“, ruft der Junge. „Es hat geschneit! Der erste Schnee in diesem Jahr!“


    Shiela hat es schon selbst bemerkt, doch Malcolm muss sich erst unter der Schneelast, die auf seiner Decke liegt, hervorkämpfen. Nicht gerade erfreut blickt er auf die weiße Pracht, die sie umgibt.


    „Ich hoffe nur, dass der Wirt wirklich recht behält, dass wir noch über den Pass hinüberkommen“, gibt der Prinz zu bedenken, dem diese morgendliche Überraschung ganz und gar nicht gefällt.


    Und noch immer fallen weiße Flocken in einem dichten Vorhang. Und so kommen sie ab diesem Tag denn auch wesentlich langsamer voran, da sie nicht sehen können, welche Hindernisse sich vielleicht unter dem Schnee verbergen.


    Erst als es dunkel wird, klart auch der Himmel auf und lässt sogar das Sternenlicht hervortreten. Eilig schlagen Mike und Malcolm an einer Felswand, die wenigstens den kalten Wind etwas abhält, ihr Nachtlager auf. Und der Prinz bittet Mike, noch nach Brennholz zu suchen, da er am Lager bleiben möchte, weil Shiela sich bald verwandeln muss. Bereitwillig zieht der Junge los, um die nähere Umgebung abzusuchen, während Malcolm bereits Shielas Mantel über das Feuer hält, damit er ihn anwärmen kann.


    Kaum dass sie als Mensch vor ihm steht, schlingt er ihr den Mantel bereits um die Schultern, damit sie erst gar nicht friert. Dankbar blickt sie ihn an, während das Sternenlicht in ihren blauen Augen zu funkeln scheint und er die große Liebe zu ihm darin lesen kann. Sekunden stehen sie so dicht voreinander, bis sie ihn zurückschiebt und auf ihre Schuhe schaut, die im Schnee versinken.


    „Deine Stiefel! Schnell, du musst sie anziehen!“


    Eilig holt er sie und zieht sie ihr an. Im Schein des Feuers gibt sie ein bezauberndes Bild ab, wie die goldenen Locken unter der Kapuze des Mantels hervorlugen, ihre blauen Augen funkeln und ihre roten Lippen ihn anlächeln. Er muss sich regelrecht dazu zwingen, sich von ihrem Anblick zu lösen, um neues Holz in die Flammen zu schieben.


    Natürlich hat sie seine bewundernden Blicke bemerkt, und es ist hier auch ganz sicher nicht der richtige Ort, um ihm das zu schenken, wonach er sich so sehr sehnt, doch gegen ein bisschen Spaß spricht nichts.


    „Malcolm!“


    In dem Moment, da er sich zu ihr umdreht, wirft sie sich auch schon in seine Arme. Doch da sie höher steht, reißt ihr ungestümer Überfall ihn mit um, sodass sie beide im Schnee landen.


    „He, was soll das?“


    Da verschließen ihre Lippen bereits seinen Mund. Wie zwei übermütige Kinder rollen sie durch den Schnee, der in ihren Haaren klebt, da sie längst ihre Kopfbedeckungen verloren haben. Ihr glockenhelles Lachen klingt durch die Dunkelheit der Nacht und wird auch von Mike gehört, der neugierig mit einem Arm voll Holz gerade zurückkommt. Doch als er die beiden sich so übermütig im Schnee wälzen sieht, zieht er sich galant wieder zurück. Er gönnt den beiden ihr kurzes Glück, das um Mitternacht schon wieder vorbei sein wird. Selten hat er den Prinzen so fröhlich gesehen.


    Erst als sich die beiden außer Atem wieder voneinander trennen und sich den Schnee aus den Kleidern klopfen, tritt auch Mike auf den Lagerplatz, lässt den Arm voll Holz neben das Feuer fallen und sieht in zwei erhitzte, aber glückliche Gesichter.


    Eilig bereiten sie sich noch etwas zu essen, verbringen den Rest der Zeit bis Mitternacht am Feuer, um dann trotz der Kälte in ihre Decken gehüllt noch etwas zu schlafen. Bevor sich Malcolm selbst am Feuer langstreckt, breitet er Shiela noch eine Decke über den Rücken, damit sie es warm genug hat. Dankbar bläst sie ihm ihren Atem in den Nacken, sodass er sich noch einmal umdreht und ihr über das weiche Maul streicht.


    „Irgendwann, meine Liebe, irgendwann werden wir es geschafft haben, und dann kann ich dich so lange in meinen Armen halten, wie wir es wollen“, flüstert er leise mit sehnsuchtsvoller Stimme.


    ***


    Doch der Wunsch allein reicht nicht aus, um ihr Schicksal zu meistern. Nur eiserner Wille kann ihnen jetzt noch helfen, nachdem sie die Baumgrenze hinter sich gelassen haben und ungeschützt dem kalten Wind ausgeliefert sind. Nur schwerfällig setzen sie einen Fuß bzw. Huf vor den anderen, die Gesichter soweit möglich vom Wind abgewandt, der ihnen mit schneidender Kälte entgegenweht. Obwohl ihre Reiter längst abgestiegen sind, haben sowohl Shiela als auch Mikes Pferd es nicht gerade leicht voranzukommen. Fast erscheint es ihnen wie ein Wunder, als in dieser Situation vor ihnen in der Felswand plötzlich ein dunkles Loch gähnt.


    „Malcolm, sieh doch, eine Höhle!“


    Mike kann ihr Glück in dieser Situation kaum fassen und führt sein Pferd sofort in die dunkle Öffnung hinein, noch bevor Malcolm ihn daran hindern kann.


    „Warte, Mike!“, ruft er ihm noch hinterher, zieht erst sein Schwert, lässt die Stute zurück und folgt dem Jungen dann vorsichtig.


    Er traut der Sache noch nicht, schiebt sich aber auch durch den ihm dunkel entgegen gähnenden Eingang, als auch schon Mikes Pferd schrill wiehert. Der Angstschrei des Jungen gellt in seinen Ohren. Im selben Moment stürmt auch schon das Pferd an ihm vorbei und wirft ihn mit einem gewaltigen Stoß zu Boden. Doch hält er dabei den Griff des Schwertes fest umklammert. Noch immer weiß er nicht, was eigentlich los ist.


    „Mike!“


    Aber Malcolm erhält keine Antwort. Bewegungslos verharrt er am Boden, versucht mit den Augen das diffuse Zwielicht zu durchdringen, das im Inneren der Höhle herrscht, bis er dann plötzlich das gefährliche Fauchen hört. – Eine Raubkatze muss sich hier drinnen aufhalten! Wahrscheinlich ein Puma! Und dann sieht er auch schon das Paar glühende Augen, das sich dicht vor ihm befindet, nimmt den scharfen Raubtiergeruch wahr und weiß im selben Moment, dass er handeln muss.


    Unendlich langsam zieht er das Schwert über den Boden. Jetzt nur keine vorschnelle Bewegung machen, die die Raubkatze zum Angriff reizen könnte. Unwillkürlich hält er die Luft an, bringt mit nur einer Hand das schwere Schwert hoch und stößt es nach vorne direkt zwischen das Augenpaar. Ein entsetzlicher Schrei ertönt, als die Waffe auf Widerstand trifft, dann wird ihm das Schwert aus der Hand gerissen, und er landet gänzlich auf dem rauen Felsboden. Ein lang gezogenes Fauchen ertönt, dann ist es plötzlich still – totenstill!


    Angespannt lauscht der Prinz in das Halbdunkel. Kann er es wagen aufzustehen? Vorsichtig bewegt er sich ein Stück zurück in Richtung Höhlenausgang, konzentriert sich und versucht Shiela gedanklich zu erreichen.


    ‚Ich bin hier, Liebster! Gleich neben der Höhle. – Was ist denn geschehen?‘


    Da tritt Malcolm bereits aus der Höhle und an ihre Seite. Wuchtig und eiskalt fahren ihm die Windböen entgegen.


    „Ich weiß es noch nicht, Shiela! Bleib hier, ich muss erst Feuer haben, da drinnen kann man nichts erkennen.“


    „Und Mike?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Er zieht aus der Satteltasche Feuersteine und ein paar Strohhalme, verschwindet gerade wieder soweit im Höhleneingang, dass ihm der Wind nichts anhaben kann, und entzündet rasch ein Feuer, dem er noch ein paar Äste zufügt, die der Sturm herangeweht hat. Mit einem brennenden Ast leuchtet er die geräumige Höhle aus. Flackernd und gespenstig fällt der Schein der Flammen auf etliche Felsbrocken, die in der mehr als mannshohen Höhle herumliegen.


    „Mike!“


    Doch wieder erhält er keine Antwort. Stück für Stück leuchtet er jetzt den Boden ab, sieht im Bereich des Eingangs seine eigenen Fußabdrücke im hereingewehten Schnee, die des Jungen und seines Pferdes, sonst nichts. Weiter geistert der Schein über den felsigen Boden und plötzlich blinkt es im Lichtschein auf. Der Griff seines Schwertes mit den Edelsteinen reflektiert die Flammen und leuchtet ihm entgegen. Doch die lange beidseitig geschliffene Klinge steckt mitten in der Brust eines großen Berglöwen, der mittlerweile verendet ist. Das war es also, was das Pferd so erschreckt hat. Doch wo ist Mike?


    „Shiela, du kannst reinkommen!“


    Er ruft sie, damit sie nicht noch länger im kalten Wind ausharren muss, geht selbst aber weiter in die Höhle hinein, bis er hinter einem Felsbrocken Mikes Jacke hervorlugen sieht. Eilig kniet er neben dem Jungen nieder und dreht seinen Körper zu sich herum. Schon befürchtet er, dass der Puma ihn getötet hat, als er nur eine Platzwunde an der Stirn des Jungen entdeckt, sodass er erst einmal aufatmen kann. Seine Arme unter den schmalen Körper schiebend, hebt er ihn hoch und legt ihn in der Mitte der Höhle wieder sacht nieder.


    „Was ist mit ihm?“, will Shiela besorgt wissen.


    „Er ist bewusstlos, aber ich konnte keine weitere Verletzung feststellen. Er hat unwahrscheinliches Glück gehabt.“


    „Das glaube ich auch“, pflichtet Shiela ihm mit zittriger Stimme bei, da ihr Blick auf den toten Berglöwen fällt.


    Da Malcolm ihre Scheu vor der toten Raubkatze bemerkt, geht er erst hinüber, zieht sein Schwert aus dem Körper und schleift ihn dann aus der Höhle hinaus. Dann bemüht er sich, aus dem noch leicht brennenden Ast und weiteren Holzscheiten, die verstreut herumliegen, ein ordentliches Lagerfeuer zu entfachen. Die Höhle selbst hält Wind und Kälte schon recht gut ab, wahrscheinlich der Grund, warum der Berglöwe hier Unterschlupf gesucht hat. Schließlich breitet er die Decken aus und bettet Mikes Körper darauf, doch erst als Shielas Stunde gekommen ist und sie vorsichtig mit einem feuchten Tuch das Blut von seiner Stirn tupft, kommt er wieder zu Bewusstsein. Im ersten Moment will er aufspringen, doch Shiela drückt ihn sanft zurück.


    „Ganz ruhig, Mike, die Raubkatze ist tot.“


    Aus großen Augen sieht er sie an und fragt überrascht: „Wirklich?“


    „Ja, ganz sicher.“


    „Und mein Pferd?“


    „Das werden wir morgen schon wiederfinden“, mischt sich Malcolm ein. „Aber das sollte dir eine Lehre sein, nicht einfach in eine Höhle einzudringen. Du musst immer damit rechnen, dass sie bereits einen Besitzer hat. Bei einem Bären wärst du nicht so glimpflich davongekommen.“


    Der Junge presst die Lippen aufeinander und brummt: Hm, ich werde es mir merken. Dann hast du mich wohl gerettet, oder?“


    „Nun, sagen wir mal, ich war gerade zur rechten Zeit am rechten Ort. Den Rest hat mein Schwert erledigt.“


    Dabei lächelt Malcolm ihn schelmisch an. Er nimmt ihm seine jugendliche Unvernunft nicht übel und ist sich sicher, dass Mike daraus seine Lehren zieht.


    „Mir brummt ganz schön der Schädel! Ich habe nur einen Schatten gesehen, das Fauchen gehört, wollte ausweichen und bin über einen Stein gestolpert und gestürzt. Von da an weiß ich nichts mehr.“


    „Und damit die Kopfschmerzen ganz schnell wieder vergehen, solltest du jetzt ruhig liegen bleiben“, meint Shiela und legt ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn.


    Doch erst als sie ihn auch mit etwas Essbarem aus dem Proviantbeutel versorgt hat, setzt sie sich für den Rest der Stunde neben Malcolm ans Feuer und drückt sich fest an ihn. Einen Arm um sie legend, verharren sie so schweigend, lauschen nur dem Knistern des Feuers und hängen ihren Gedanken nach. Was wird ihnen die Zukunft noch bringen …?


    ***


    Da sich der Schneesturm noch länger hartnäckig hält, verweilen sie auch weiterhin in der Höhle. Nur Malcolm macht sich auf die Suche nach weiterem Brennholz und findet so auch Mikes Pferd, das mit den losen Zügeln in einem Strauch hängen geblieben ist. Er führt das halb erfrorene Tier zurück zur Höhle, wo ihn Shiela bereits sehnsüchtig erwartet, macht sie sich doch jedes Mal große Sorgen um ihn, wenn sie nicht weiß, wo er sich aufhält.


    So zwingt sie das Wetter, noch zwei Tage in der Höhle zu bleiben, bis sie es endlich wagen dürfen, den Pass zu überqueren und wieder ins Tal hinabzusteigen. Auch Mike geht es inzwischen wieder gut, sodass er sich um einen Lagerplatz am Abend und um Brennholz für das Feuer kümmert. Ein Tag verstreicht so wie der vorhergehende. Nur einmal gelingt es Malcolm, sich auf die Fährte eines Hirsches zu setzen und diesen auch zu erlegen, sodass es ihnen nicht an frischem Fleisch mangelt, das sich in der Kälte auch gut hält.


    Aber auch der längste Winter geht einmal vorüber, und als sie ein Tal mit einem Bachlauf erreichen, lässt sich hier schon deutlich das Tauwetter spüren. Erst braune, später auch grüne Flächen schieben sich durch die weiße Schneepracht. Der Frühling macht sich deutlich bemerkbar, und es friert nachts auch nicht mehr, sodass der Schnee bald ganz verschwindet.


    Schließlich erklärt Mike ein paar Tage später: „Wir kommen jetzt in die Nähe von meinem Heimatort, zwei kleine Dörfer noch, dann kann ich nach meiner Familie suchen.“


    „Damit willst du wohl sagen, dass sich unsere Wege dann trennen werden?“, fragt Malcolm nach, der die Antwort natürlich schon kennt.


    „Hm“, brummt der Junge nur einsilbig, denn auch ihm wird es nicht leichtfallen, seine Freunde zu verlassen.


    Keiner von ihnen kann jedoch ahnen, dass das Schicksal ihnen vorher nicht nur ein paar Steine, sondern noch einen dicken Felsbrocken in den Weg legen wird. Und so erreichen sie an einem der nächsten Tage ohne Argwohn das erste kleine Dorf, von dem Mike gesprochen hat. Nette, einfache Leute leben hier, denen die Gastfreundschaft noch etwas gilt, sodass sie bei einem Bauern für eine Nacht auch ein Dach über dem Kopf finden. Während Shiela im Stall eine große Portion Futter und ein weiches Lager aus Stroh erhält, sitzen Malcolm und Mike mit der Familie des Bauern beisammen, die gerne ihr Mahl mit den Gästen teilt. Zum Schlafen richtet sich der Prinz dann aber doch sein Lager im Stall her, obwohl der Bauer ihnen anbietet, im Haus zu nächtigen.


    Spät in der Nacht zieht dann eine Schlechtwetterfront heran. Das Heulen des Sturmes lässt Malcolm aufwachen. Nur einen Meter neben ihm liegt Mike, eingehüllt in eine Pferdedecke, und schläft tief und fest. Shiela sieht ihn mit großen angstvollen Augen an, sie spürt instinktiv, dass dieses Unwetter keinen natürlichen Ursprung hat. In diesem Moment kracht ein lauter Donnerschlag, der auch die anderen Tiere aufschreckt, sodass Mike in dem herrschenden Tumult verwundert die Augen aufschlägt.


    „Was ist denn los?“, fragt er verschlafen, während Malcolm bereits auf den Beinen ist.


    „Draußen tobt ein schlimmes Unwetter“, meint dieser. „Der letzte Donnerschlag hat die Tiere aufgeschreckt.“


    Vorsichtig zieht er die Stalltür auf und schaut nach draußen, wo im Moment jedoch absolute Dunkelheit herrscht. Ein böiger Wind weht ihm entgegen, als auch schon ein Blitz aufzuckt, hinter dem Stall irgendwo in den Boden fährt und von einem grollenden Donnerschlag begleitet wird. Eilig drückt Malcolm das Tor wieder zu, will wieder zu seinem Schlafplatz gehen, obwohl bei diesem Krachen wohl kaum mehr an Schlaf zu denken ist, als wieder ein Blitz aufzuckt, der diesmal jedoch in ein Ziel einschlägt. Das fürchterliche Krachen, das nun folgt, lässt den Prinzen erschrocken herumfahren. Nochmals reißt er das Tor auf und starrt entsetzt auf das Bild, das sich ihm jetzt bietet.


    Der letzte Blitz ist in den Anbau des Bauernhauses gefahren und hat diesen in Brand gesetzt. Hoch schlagen die Flammen aus dem Dach, als die Bewohner auch schon nach draußen laufen, um sich in Sicherheit zu bringen und um zu löschen, soweit das überhaupt möglich ist. Der eilig gebildeten Kette, um das Löschwasser so schnell wie möglich vom Brunnen heranzuschaffen, will sich auch Malcolm anschließen, als die Frau des Hausherrn einen entsetzten Schrei ausstößt.


    „Mein Kind! Mary ist da noch drin!“


    Malcolm benötigt nur eine Sekunde, um zu begreifen und sprintet auch schon ohne zu zögern los. Jetzt zählt jede Sekunde! Er hat die achtjährige Tochter des Bauern beim Essen kennengelernt und weiß, dass das Mädchen schon seit Langem ein steifes Bein hat, dass sie also kaum eine Chance hat, vor den Flammen zu fliehen. Nur wenig später reißt er die Tür des Anbaus auf und dringt in das Dunkel ein, das bereits von dichten Rauchwolken erfüllt ist. Deutlich ist das Knistern der Flammen vom Dach her zu hören.


    „Mary!“


    Laut ruft er den Namen des Mädchens, erhält jedoch keine Antwort. Krachend fällt ein Stück der Decke herunter, zieht einen Funkenregen nach sich. Eilig reißt Malcolm die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, dann muss er einen Hustenanfall über sich ergehen lassen, kämpft sich jedoch weiter voran. So langsam wird die Zeit knapp, jeden Augenblick kann das Dach ganz einstürzen, aber er muss Mary finden.


    Ungeachtet der Gefahr für sich selbst kämpft er sich weiter voran, kann vor lauter Rauch kaum noch atmen, als er im flackernden Schein der Flammen dann doch das Mädchen entdeckt, das vor ihm am Boden liegt. Eilig hebt er den leichten Körper hoch und tritt den Rückweg an. Schon stürzt hinter ihm die Decke ein. Eine enorme Hitzewelle treibt ihn voran, dass er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür wirft, die schon Feuer gefangen hat. Mit den Resten der Tür, das Kind im Arm haltend, fällt er in einem Funkenregen vor dem Anbau auf den Boden, wo man sofort einen Eimer Wasser über ihn kippt, um die Flammen zu löschen, die seine Kleidung erfasst haben.


    Schon packen hilfreiche Hände zu und nehmen ihm das Mädchen ab, ziehen ihn selbst auf die Füße, damit er aus dem Gefahrenbereich kommt, denn der Anbau stürzt in diesem Moment völlig in sich zusammen. Lediglich das Übergreifen der Flammen auf das Wohnhaus kann verhindert werden. Aber Malcolm hat es geschafft! Er hat das Kind gerettet, das weinend, aber unversehrt in den Armen seiner Mutter liegt, während ihn noch immer Hustenanfälle plagen, da er zu viel von dem erstickenden Rauch eingeatmet hat.


    Mike kümmert sich um ihn, bringt ihm Wasser zu trinken und schafft ihn schließlich zurück in den Stall, damit er sich ausruhen kann. Dort versorgt er auch die Brandblasen, die sich der Prinz bei dieser Aktion zugezogen hat. Aber all das wird durch das gerettete Leben des Kindes bei Weitem aufgewogen!


    „Oh, Malcolm, ich hatte solche Angst um dich“, hört er Shielas Stimme. „Das war kein normales Gewitter! Bultrax folgt uns! Er gibt nicht auf!“


    „Bist du dir sicher, Shiela?“, fragt der Prinz zurück, sodass auch Mike mitbekommt, worum es geht, da er Shiela ja nicht hören kann.


    „Ja, ich bin mir sicher. Du musst sehr vorsichtig sein!“


    „Ich habe mir auch schon gedacht, dass Bultrax hinter dem Angriff des Pumas oben in den Bergen steckt.“


    „Heißt das, dass uns der Magier auf den Fersen ist?“, will der Junge wissen.


    „Ich fürchte ja, Mike“, erklärt der Prinz, während er versucht, seine linke Hand trotz des Verbandes zu bewegen. „Nur drei harte Donnerschläge in der letzten Nacht, und schon schlägt ein Blitz in das Haus ein, in dem das Kind schläft. Und das war dann auch schon alles, kein einziger Tropfen Regen. Da muss ich Shiela recht geben, mir scheint es so, als ob ich genau dorthin gelockt werden sollte.“


    Mike legt das Verbandszeug weg und sieht ihn ernst an, dann meint er: „Fast glaube ich, dass ich mich noch nicht von euch beiden trennen sollte. Wenn Bultrax wirklich zum Angriff übergeht, braucht ihr vielleicht noch meine Hilfe.“


    „Das ist lieb gemeint, Mike, aber dieser Magier wird immer und überall Wege finden, um mich aus dem Weg zu räumen. Es bleibt keine andere Möglichkeit, als eine Prüfung nach der anderen zu bestehen, um ihn im letzten Kampf selbst zu besiegen, so wie Shiela es bereits gesagt hat. – Versuche du lieber, deine Familie zu finden.“


    Dabei lächelt er ihm aufmunternd zu.


    Der kommende Morgen lässt dann das ganze Ausmaß der Zerstörung erkennen. Der Anbau ist vollends niedergebrannt, aber außer einer durch den Ruß geschwärzten Wand ist das Wohnhaus unbeschädigt, und keiner der Bewohner ist verletzt worden. Die Dankbarkeit der Bauern kennt kaum Grenzen, da Malcolm ihnen ihr Kind gerettet hat, doch der weist alle Lobesreden zurück und meint nur schlicht, dass es ja wohl selbstverständlich gewesen sei. Da seine Kleidung jedoch von Brandlöchern übersät ist, kann er zumindest diese Gabe nicht ablehnen, als ihm die Bäuerin Kleidung ihres Mannes bringt, der ungefähr die gleiche Statur wie dieser hat. Auch decken sie Malcolm und Mike vor ihrem Aufbruch noch mit Lebensmitteln ein, sodass sie erst einmal genug haben und sich zumindest darum keine Sorgen machen müssen.


    Früh am Morgen brechen sie auf und lassen neu gewonnene Freunde zurück. Während Malcolm voranreitet, folgt ihnen Mike mit etwas Abstand. Etwa drei Stunden später erreichen sie im Wald eine Lichtung, die zwar einladend aussieht, aber durchaus auch eine Falle sein kann. Ein Umweg außen herum würde jedoch viel Zeit kosten, und so erklärt sich Mike bereit, erst einmal allein den offenen Platz zu überqueren und nach dem Rechten zu sehen.


    Schließlich gibt ihm der Prinz recht, auch wenn es ihm widerstrebt, dass sich der Junge für ihn möglicherweise in Gefahr begibt. Gespannt verfolgt er aus der sicheren Deckung der Bäume heraus Mikes Weg, der diesen durch recht hohes Gras führt, sodass ihm das Reiten dort nicht gerade leichtfällt. Mehr als die Hälfte der Strecke hat er bereits zurückgelegt, als das Unheil seinen Lauf nimmt.


    Wie aus heiterem Himmel bricht Mike plötzlich im Erdboden ein, verschwindet von einer Sekunde zur anderen mitsamt seinem Pferd, nicht einmal einen Schrei stößt er aus, so überrascht ist er. Entsetzt starrt Malcolm auf die Stelle, wo der Junge soeben noch gestanden hat, wo sich jetzt aber nur das hohe Gras im Winde wiegt.


    „Schnell, Malcolm! Wir müssen ihm helfen!“


    Shielas Stimme klingt genauso aufgeregt, wie er sich nach dieser Beobachtung fühlt. Es ist also doch eine Falle gewesen!


    „Lauf, Shiela!“, spornt er die Stute an und springt vor der bewussten Stelle aus dem Sattel.


    „Mike? Wo bist du?“


    Vor ihm gähnt ein tiefes dunkles Loch im Boden, aus dem jetzt ein leises Wimmern ertönt.


    „Mike, bist du das? Bist du verletzt?“


    Er glaubt, ein leises ‚Ja‘ zu hören und weiß gleichzeitig, dass er da hinunter muss.


    „Halte durch, ich komme!“


    Eilig nimmt er das Seil vom Sattel und bittet Shiela, auf die Umgebung zu achten, während er ein Ende um das Sattelhorn knotet und sich das andere um die Taille schlingt.


    „Wahrscheinlich musst du uns hochziehen! Ich weiß nicht, wie tief es ist.“


    „Bitte sei vorsichtig“, hört er ihre besorgte Stimme, und ein schneller Blick in ihre Augen zeigt ihm die Angst, die sie um ihn hat.


    Langsam und vorsichtig lässt sich der Prinz in das dunkle Loch hinunter, das kein Ende zu nehmen scheint. Tatsächlich sind es nur zwei bis drei Meter, als er endlich wieder Boden unter den Füßen spürt. Schemenhaft kann er seine Umgebung erkennen und sieht zunächst den Körper des Pferdes am Boden liegen, das sich bei dem Sturz anscheinend das Genick gebrochen hat. Dann erkennt er auch den Jungen, der am Boden liegt, halb vom Körper des Pferdes begraben.


    „Mike, was ist mit dir?“


    „Mein Bein“, stöhnt dieser schmerzvoll. „Es ist ganz verdreht.“


    Ja, jetzt sieht es Malcolm auch. Aber auf seinem anderen Fuß liegt das tote Pferd, also muss er ihn vorziehen. Hinter ihn tretend, packt er ihn unter den Armen.


    „Beiß die Zähne zusammen, Mike!“


    Dann zieht er ihn auch schon ein Stück zurück, sodass sein Fuß freikommt. Ein lauter Schmerzensschrei löst sich von den Lippen des Jungen, der sich das linke Bein gebrochen hat. Es steht in einem verdrehten Winkel ab. Aber hier unten kann er ihm nicht helfen, er muss ihn irgendwie nach oben schaffen.


    „Glaubst du, du kannst dich an mir festhalten, wenn du die Arme um mich schlingst? Dann kann uns Shiela hochziehen.“


    „Ich muss ja wohl“, stöhnt er auf, da Malcolm ihn bereits wieder unter den Armen packt und hochzieht.


    „Stell dich auf das gesunde Bein“, fordert der Prinz ihn auf. „Dann schlingst du die Arme um meinen Hals und hältst dich fest. Lass ja nicht los!“


    „Ja.“


    Fest packt Malcolm das Seil mit beiden Händen und ruft nach oben: „Shiela, zieh uns hoch!“


    Sofort spürt er den Ruck am Seil, als die Stute sich langsam vom Loch entfernt und dabei die beiden Stück für Stück höher zieht, bis Malcolm endlich den Rand der Grube, denn nichts anderes ist dieses Loch, zu fassen bekommt und selbst mithelfen kann. Keuchend vor Anstrengung, und weil ihm Mikes Arme fast die Luft abschnüren, zieht er sich noch ein Stück über den Boden, bis auch der Verletzte weit genug vom Rand des Loches entfernt ist. Er lässt ihn von seinem Rücken rutschen, um selbst aufstehen zu können, als Mike einen halb unterdrückten Schrei ausstößt, da er auf das gebrochene Bein gerollt ist. Deutlich steht ihm der Schmerz im Gesicht geschrieben.


    Kaum dass der Prinz etwas zu Atem gekommen ist, kümmert er sich um Mike, doch Hilfe wird hier schwer, wie er bei einer ersten Untersuchung erkennen muss. Will er Mike helfen, muss er das Bein wieder in die richtige Stellung bringen, doch diesen erneuten Schmerz kann und will der dem Jungen nicht zumuten. Schließlich steht er auf und macht sich an den Satteltaschen zu schaffen, als ob er etwas holen wolle.


    In Wirklichkeit flüstert er Shiela zu: „Lenk ihn bitte etwas ab.“


    Die Stute macht zwei Schritte auf den Verletzten zu, stößt ihn mit der Schnauze an, sodass er sie ansehen muss, als Malcolm von der anderen Seite auch schon ausholt und seine Rechte mit voller Wucht gegen das Kinn des Jungen krachen lässt. Wie ein gefällter Baum kippt Mikes Oberkörper nach hinten. Ohnmächtig bleibt er liegen.


    „Was hast du getan?“, fragt Shiela entsetzt, die noch nicht begriffen hat, was er vorhat.


    „Ich muss ihm das Bein richten, so gut das eben geht, aber die Schmerzen würde er wohl kaum ertragen können. Da ist das blaue Kinn, das er zurückbehält, eher harmlos.“


    Daraufhin bückt er sich auch schon, packt das gebrochene Bein und zieht es kräftig am Fuß in die Länge, sodass die Verdrehung verschwindet und das Bein wieder gerade erscheint. Deutlich spürt er, wie der Knochen anscheinend wieder in seine alte Position rutscht. Aufatmend legt er rechts und links zwei Äste an und bindet sie mit Mikes Hosenbein, das er schon zuvor aufgeschnitten hat, fest.


    Als er auch das geschafft hat, hebt er ihn vorsichtig hoch und trägt ihn bis unter die Bäume zurück, damit sie nicht so leicht entdeckt werden können, wohin ihnen Shiela folgt. Erst als der Prinz alle Sachen eingesammelt und ebenfalls unter die Bäume getragen hat, setzt er sich neben dem Jungen ins Gras und schiebt ihm sein Wams unter den Kopf, damit er bequemer liegen kann. Sicherlich wird er jetzt bald wieder zu sich kommen.


    „Das war sehr gut, Malcolm“, beginnt Shiela ein Gespräch, die erst jetzt begriffen hat, dass ihm Mike einiges zu bedeuten scheint. „Woher weißt du, wie man so etwas macht?“


    „Weißt du, ich bin schon als kleiner Junge lieber meinen Lehrern entwischt und habe mich mit den Jägern im Wald herumgetrieben. Da ist es nicht ausgeblieben, dass wir auch mal eine Verletzung zu versorgen hatten oder einem Tier helfen mussten. Da lernt man so etwas.“ Und nach einiger Zeit fügt er hinzu: „Ich frage mich nur, was diese Grube zu bedeuten hat? Sie ist so groß, dass man einen Bären darin fangen könnte, aber kein Wild wird mitten über die Lichtung laufen und dann in eine mit Zweigen abgedeckte Grube stürzen. Mir sieht diese Falle eher nach einer weiteren Gemeinheit von Bultrax aus. Wahrscheinlich wollte er, dass ich da hinunterstürze oder, was noch schlimmer gewesen wäre, dass du hineingestürzt wärst.“


    „Ich glaube“, meint Shiela, „dass du damit sogar recht hast, denn auch wenn nur einer von uns beiden so schwer verletzt wird, dass er nicht weiterkann, hat er doch bereits gewonnen.“


    Verblüfft sieht er sie an und fragt: „Wie kommst du darauf?“


    „Na, überleg doch mal. Wenn dir etwas passiert, muss er nur mit der nächsten Prüfung aufwarten, und schon kannst du sie nicht erfüllen. Wenn aber mir etwas geschieht, würdest du mich wohl kaum zurücklassen. Dann hätte er auch leichtes Spiel!“


    „Soweit habe ich noch gar nicht gedacht! Aber du kannst recht haben, es würde einen Sinn ergeben.“


    In diesem Moment beginnt Mike, sich wieder zu regen. Blinzelnd schlägt er die Augen auf und blickt direkt in Malcolms besorgtes Gesicht.


    Dann scheint er sich zu erinnern: „Verdammt, warum hast du das getan, Malcolm?“


    Mit der Rechten fühlt er nach seinem Kinn, das sich bereits prächtig verfärbt hat.


    „Ich dachte, mich tritt ein Pferd!“


    „Entschuldige, Mike, aber ich musste dein Bein versorgen, und das würdest du wohl kaum so gut überstanden haben, wenn du bei Bewusstsein gewesen wärest.“


    Erst jetzt bemerkt der Junge, dass sein linkes Bein wieder in seiner normalen Lage liegt und geschient ist. Er begreift, dass Malcolm ihn nur hat schonen wollen.


    „Danke“, kommt es ihm leise über seine Lippen, „auch dass du mich da rausgeholt hast.“


    „Ist schon gut. – Wichtiger ist jetzt, was wir mit dir machen. Du kannst weder laufen noch reiten! Und da du ohnehin in dein Dorf wolltest, um nach deiner Familie zu suchen, scheint es mir das Beste, wenn wir dich zu dem Bauernhaus zurückbringen. Dort kannst du sicher bleiben und dein Bein auskurieren, damit du später in dein Dorf gehen kannst.“


    Im ersten Reflex will Mike sagen, dann wollt ihr mich wohl loswerden, doch dann begreift er, dass Malcolm recht hat, verschluckt seine Antwort und meint stattdessen: „Das dürfte wohl das Beste sein! Glaubst du, du könntest für mich eine Schleifbahre zusammenbauen? Sonst schaffe ich es auf keinen Fall bis zurück.“


    „Natürlich mache ich das! Ich habe da drüben schon ein paar dünne Stämme gesehen, die sich dafür eignen.“


    Mit diesen Worten macht sich der Prinz daran, aus Zweigen, einer Satteldecke und dem Seil eine Trage zusammenzubauen, die er dann an den Steigbügeln des Sattels befestigt, sodass Shiela sie ziehen kann. Schließlich hebt er Mike noch mal hoch und bettet ihn vorsichtig auf das provisorische Gestänge. Trotzdem verzieht der Junge schmerzvoll das Gesicht. Es ist schon richtig, wenn die beiden ihn bei dem Bauernhaus zurücklassen, muss er sich eingestehen. Es wird Wochen dauern, bis er wieder laufen kann, und er will ja auch tatsächlich in sein Heimatdorf.


    Die Leute dort wundern sich nicht wenig, die Freunde am Abend schon wiederzusehen, doch steht es für sie außer Frage, dass sie Mike bei sich aufnehmen, bis er wieder genesen ist. So können Malcolm und Shiela wenigstens guten Gewissens am nächsten Morgen endgültig aufbrechen und ihrem ungewissen Schicksal entgegenreiten.


    ***


    Nachdem Malcolm und Shiela Mike in der Siedlung abgesetzt und sich von ihm verschiedet haben, verbringen sie nach vielen Wochen wieder einen Abend allein. Und nachdem sie einen geeigneten Lagerplatz gefunden haben, kann sich Malcolm beim Anblick seiner geliebten Shiela, die sich gerade wieder verwandelt hat, einfach nicht mehr zurückhalten. Hinter ihr stehend, schlingt er seine Arme um sie, wobei seine Hände nicht gerade zufällig ihre Brüste umfassen, und presst ihren Körper fest an sich. Den Kopf seitlich herunterbeugend, küsst er sie zärtlich auf die Wange.


    „Ich habe mich so nach dir gesehnt, Liebste“, flüstert er ihr ins Ohr.


    „Ich dachte, wir wollen etwas essen“, erwidert sie aufseufzend.


    „Ich habe ja auch Hunger“, entgegnet er zwischen zwei Küssen, „Hunger auf dich!“


    Sie windet sich in seinen Armen herum, um ihn ihrerseits richtig auf den Mund küssen zu können, wobei sie ihn verheißungsvoll anlächelt. Ihre Hände gleiten dabei unter sein Hemd und streichen sanft über seine breite Brust, für ihn der Beweis, dass sie ihn ebenfalls begehrt. Gierig suchen seine Lippen die ihren, während er bereits ihr Kleid am Rücken öffnet, sodass er es von ihren Schultern streifen kann. Aufstöhnend vor Verlangen lässt er seine Finger zärtlich über ihre bloßen Brüste gleiten, massiert leicht ihre Brustwarzen, die sich sofort verhärten und sich ihm verlangend entgegenrecken. Sie lässt ihr Kleid von den Hüften rutschen, fühlt sich von seinen starken Armen gehalten und lässt sich vertrauensvoll nach hinten fallen, wo er sie sacht ins weiche Moos bettet. Begehrlich gleitet sein Blick über ihren nackten Körper, während er sich seiner eigenen Kleidung entledigt. Lächelnd registriert sie seine steife Männlichkeit, da er seine Erregung nicht mehr zurückhalten kann.


    „Da siehst du, was du für eine Wirkung auf mich hast, meine süße Shiela!“


    Mit diesen Worten lässt er sich neben sie ins Moos gleiten und genießt das Gefühl ihrer samtweichen Haut auf der seinen. Seine liebkosenden, streichelnden Hände scheinen überall auf ihrem Körper zu sein. Nur zu gerne genießt sie seine Zärtlichkeiten, seine sanften Lippen auf ihren Brüsten, seine an ihren Brustwarzen knabbernden Zähne, seine Finger, die sich in das Fließ gekräuselter Haare und zwischen ihre Schenkel schieben.


    Aufstöhnend vor Begierde wölbt sie ihren Körper dem seinen entgegen, kann es kaum noch erwarten, ihn ganz und gar zu spüren. Doch Malcolm zögert den Zeitpunkt ihrer Vereinigung bewusst hinaus, will sie noch weiter stimulieren, bis er es selbst nicht mehr auszuhalten vermag und sie seine Härte an ihrer intimsten Stelle fühlt.


    Und als sich ihre Körper dann endlich vereinigen, geben sie sich beide nur noch dem Rausch ihrer Sinne hin. Mit jetzt heftigeren Stößen gegen ihre Hüften dringt er tief in sie ein, erliegt völlig dem Zauber ihres Körpers. Ohne sein Handeln noch bewusst zu steuern, findet er seinen Rhythmus, während seine Hände sie streicheln. Shiela stöhnt ihre Begierde und ihre Empfindungen hinaus, bis ein wahres Feuerwerk der Gefühle in ihrem Körper zu explodieren scheint. Ihre kleinen Fäuste hämmern auf seinen Rücken, ihre Finger krallen sich um seine Schultern, dann schreit sie ihre Empfindungen laut hinaus, glaubt in einem Strudel unglaublicher Gefühle zu versinken.


    Überwältigt von ihrer Reaktion kommt auch Malcolm zum Höhepunkt seiner Lust und verströmt sich laut aufstöhnend in ihr, schenkt ihr einen Teil von sich selbst. Sie spürt die wohlige Wärme in ihrem Leib und kann sich nichts Schöneres vorstellen, als von diesem Mann geliebt zu werden. Noch lange halten sie sich fest umschlungen, können sich einfach nicht voneinander trennen, wollen einander einfach nur spüren und die Nähe des Partners genießen.


    Auch als sie sich endlich voneinander trennen, kann Malcolm ihre Hingabe und die Stärke ihrer Gefühle, denen sie frei Lauf gelassen hat, kaum fassen. Er kann sich nicht erinnern, jemals so intensiv geliebt zu haben. Aber Shiela weckt in ihm auch tiefere Gefühle, als er sie je für möglich gehalten hat. Für sie wird er durchs Feuer gehen! Das schwört er sich, und wenn es ihn das Leben kosten sollte! Er muss sie einfach erlösen!


    ***


    Etliche Tage später überqueren Shiela und Malcolm eine große weite Ebene, die nur mit trockenen Büschen und spärlichem Gras bewachsen ist. Einige Gesteinsbrocken liegen herum.


    „Die Gegend kenne ich“, meint Shiela schließlich, „hier bin ich schon gewesen. Wir werden wohl erst in zwei Tagen wieder Wasser finden.“


    „Wieso bist du dir so sicher?“, will Malcolm wissen. „Da drüben stehen doch ein paar verkrüppelte Bäume, dort könnte es auch Wasser geben.“


    „Nein“, beharrt die Stute auf ihrer Meinung, „Bultrax hat dieses Land aus einer Laune heraus verheert. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Hier gibt es kein Wasser!“


    „Nun, dann können wir genauso gut auch hier lagern und brauchen nicht erst lange weiterzusuchen. Es wird ohnehin schon langsam dunkel“, schlägt Malcolm vor.


    Gern ist Shiela einverstanden, und so knistert schon bald ein kleines Feuer zwischen einigen Steinen, die der Prinz zusammengelegt hat, damit nicht auch das andere dürre Gestrüpp Feuer fängt.


    Als Shiela dann endlich wieder als Mensch neben ihm sitzt, meint sie traurig: „Ich vermisse Mike. Wir waren so lange mit ihm zusammen, dass er mir schon wie ein Bruder vorgekommen ist.“


    „Ja, er fehlt mir auch.“


    Sie kuschelt sich an ihn, und er will sie gerade küssen, als sie von einem raschelnden Geräusch aufgeschreckt werden. Angstvoll will sie sich noch fester an ihn drücken, doch Malcolm wehrt ab und schiebt sie von sich. Den Finger an die Lippen haltend, zieht er mit der Rechten bereits den Dolch.


    „Das kann ein Raubtier sein“, flüstert er fast lautlos, „bleib am Feuer. Ich sehe nach!“


    Genauso lautlos schleicht er sich in die Richtung der verkrüppelten Bäume davon, die in der Dunkelheit jedoch nicht zu erkennen sind. Erst als die kahlen Äste wie gespenstige Figuren vor ihm auftauchen, weiß er, in welche Richtung er gekrochen ist. Das Geräusch wiederholt sich jedoch nicht. Dafür hört er jetzt etwas ganz anderes, ein leises Plätschern, wie von Wasser, das sich über Kieselsteine seinen Weg sucht. Hat sich Shiela getäuscht, und es gibt hier doch frisches Wasser?


    Langsam richtet er sich jetzt auf, drückt noch ein dürres Gestrüpp zur Seite und steht plötzlich vor einer Wasserstelle, nicht mehr als ein kleiner Teich, aber mit einem leise plätschernden Zulauf. Frisches Wasser, genau das, was sie brauchen!


    Er kniet sich an das flache Ufer, legt die holen Handflächen zusammen, um sie in das klare Wasser zu tauchen, als hinter ihm plötzlich Shiela auftaucht, die es allein nicht mehr ausgehalten hat. Wie ein Schlag trifft sie die Erkenntnis, dass er von dem Wasser, das er bereits geschöpft hat, gerade trinken will.


    „Nein! Nicht!“


    Obwohl sie die Worte laut schreit, käme ihre Warnung wahrscheinlich zu spät, und so wirft sie sich nach vorn, stößt ihn zur Seite, rutscht dabei aber selbst mit dem Oberkörper ins Wasser.


    „Shiela, was ist?“


    Verblüfft kommt Malcolm auf die Beine und zieht sie aus dem Wasser, das ihr aus den Haaren läuft.


    „Was sollte das denn?“, will er wissen und kann nicht unterscheiden, ob ihr nun das Wasser oder Tränen über das Gesicht laufen.


    „Hast du von dem Wasser getrunken?“, fragt sie schluchzend.


    „Nein, ich bin ja nicht dazu gekommen.“


    „Gut, aber ich habe einen ganzen Mund voll geschluckt, als ich ins Wasser gerutscht bin.“


    „Ja und?“


    „Begreifst du denn nicht? – Diese Quelle hier, die dürfte gar nicht da sein! Das ist Bultrax’ Werk! Er wollte dich mit dem Wasser umbringen!“


    Die Verzweiflung steht ihr ins nasse Gesicht geschrieben, als Malcolm das Ausmaß der Tragödie klar wird.


    „Aber, Shiela, du – du hast doch …“


    Sie nickt, und jetzt laufen ihr wirklich Tränen über die Wangen.


    „Ich weiß, ich habe es geschluckt.“


    Eilig zieht er ihren vor Angst zitternden Körper in seine Arme und fragt stockend: „Was – geschieht jetzt mit dir?“


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es doch auch nicht!“, stößt sie verzweifelt hervor.


    „Komm, lass uns zurück zum Feuer gehen, damit du wieder trocken wirst.“


    Geistesabwesend nickt sie, doch sehr weit kommen die beiden nicht, als die Prinzessin plötzlich stehen bleibt. Erstaunt sieht er sie an.


    „Was hast du?“


    „Mir … mir ist schwindlig“, stößt sie hervor. „Alles dreht sich und …“


    Nur einen Schritt schafft sie noch, dann sacken ihr die Beine weg. Doch Malcolm hat aufgepasst, greift sofort zu und fängt ihren Körper auf, bevor sie zu Boden stürzen kann. Schlaff hängt sie in seinen Armen.


    „Mein Gott, Shiela!“


    Er hebt sie hoch und nimmt ihren leichten Körper auf die Arme, trägt sie zurück zum Lagerfeuer, wo er sie sacht auf den Boden gleiten lässt. Er will noch immer nicht wahrhaben, was geschehen ist. Schon wieder hat sie ihm das Leben gerettet, doch nun muss er um das ihre fürchten. Wie soll er ihr bloß helfen …?


    Fürsorglich breitet er die Deckenrolle über ihren Körper aus, damit sie nicht friert, doch von all dem bekommt sie schon nichts mehr mit, da ihr Bewusstsein längst in weit entfernte Sphären eingetaucht ist. Besorgt betrachtet der Prinz ihr blasses Gesicht, das kein Lebenszeichen zeigt. Liebevoll streicht er ihr über die Wangen, doch sie spürt es nicht. Verzweiflung möchte ihn ergreifen. Voller Wut auf diesen Magier ballt er die Hände zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortreten. Er könnte sich selbst für seinen Leichtsinn ohrfeigen, dabei hat sie ihn doch extra gewarnt! Die Angst um ihr Wohlergehen, ja um ihr Leben raubt ihm fast die Sinne. Aber er muss jetzt die Nerven behalten und einen Weg finden, ihr zu helfen.


    Zuerst fällt es ihm gar nicht auf, aber als die Nacht weiter voranschreitet und sich am östlichen Horizont der erste helle Streifen zeigt, begreift er, dass sich Shiela nicht zurückverwandelt hat. Dieser Vorgang scheint in ihrem jetzigen Zustand nicht möglich zu sein. Soll er sich nun darüber freuen oder nicht?


    Nur eines weiß er sicher, wenn er ihr wie auch immer helfen will, dann muss er sie von diesem Ort wegbringen, weg aus diesem Gebiet, in dem Bultrax’ Magie herrscht. Damit wird ihm aber auch klar, dass er seine Braut tragen muss, ganz egal wohin und wie weit. Doch als er jetzt seinen Blick vom heller werdenden Himmel löst, bemerkt er die dicken Schweißtropfen auf ihrer Stirn, und als er sanft über ihr Gesicht streicht, muss er feststellen, dass sie unter hohem Fieber leidet. Es scheint ihr wirklich sehr schlecht zu gehen.


    „Ich bringe dich hier weg, Shiela“, verspricht er, obwohl sie ihn ja nicht hören kann. „Ich werde einen Weg finden, um dir zu helfen!“


    Mit einem Blick überfliegt er ihre wenigen Habseligkeiten und entschließt sich, sowohl den Sattel als auch die Taschen und die Armbrust zurückzulassen. Nur das Schwert hängt er in der Hülle an seinen Gürtel, wo auch schon der Dolch seinen Platz gefunden hat. Den Wasserbeutel, der nur noch einen kleinen Rest Trinkwasser enthält, hängt er sich um den Hals, schiebt dann seine Hände unter Shielas Körper und hebt sie vorsichtig hoch, sodass die Decke auf ihr liegen bleibt. Ihr Kopf rutscht dabei haltlos an seine Brust. Er spürt das Zittern ihres Körpers, obwohl ihr Gesicht vor Hitze glüht. Fast glaubt er ihr Leiden körperlich selbst zu spüren.


    Mit eisernem Willen trägt Prinz Malcolm seine Braut so Kilometer um Kilometer davon, nur weg von diesem unglückseligen Ort, der möglicherweise ihre große wunderbare Liebe zerstören wird, wenn es ihm nicht gelingt, irgendwie Hilfe aufzutreiben. Doch seit Stunden schon läuft der Prinz durch eine anscheinend menschenleere Gegend, nicht einmal ein einzelnes Gehöft zeigt sich. In einer der wenigen Pausen, die er sich gönnt und während er Shiela im weichen Gras niederlegt, immer darauf bedacht, dass sie durch die Decke genügend Wärme erhält, versucht er, ihr etwas Wasser einzuflößen, aber es bleibt bei dem Versuch, nur einige Tropfen benetzen ihre blassen Lippen, doch Schlucken scheint ihr nicht möglich zu sein.


    Verzweifelt gönnt er sich selbst den letzten Schluck Wasser, das bereits sehr abgestanden schmeckt, reibt seine Arme, damit die Muskeln nicht völlig verkrampfen, und hebt seine Geliebte wieder hoch. Er geht einfach geradeaus ohne jedes Ziel, weiß er doch selbst nicht, wo er sich befindet, denn längst schon hat er die Orientierung verloren. Da sich der Himmel bewölkt und dunkel zugezogen hat, kann er auch am Stand der Sonne nicht feststellen, wohin er läuft.


    Und als es dann immer dunkler wird und der Abend die kommende Nacht ankündigt, ist Malcolm fast einem Zusammenbruch nahe. Kein Wasser, ein leerer Magen und die ungewohnte Anstrengung – all das fordert seinen Tribut. Immer öfter stolpert er, kann kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen, sein Atem geht schwer, und Erschöpfung zeichnet seine Züge, als er in der Ferne ein Licht entdeckt. Schon glaubt er, dass ihm seine Sinne einen Streich spielen, dass er Dinge sieht, die gar nicht da sind, doch dann hört er auch das Bellen eines Hundes und hält auf die Lichtquelle zu, die sich schließlich als ein kleines Dorf entpuppt. Nur einige kleine Häuschen stehen am Waldrand, ein paar Ziegen und Schafe stehen in Gehegen. Vielleicht findet er hier Hilfe!


    Mit zusammengebissenen Zähnen geht er weiter, erreicht die erste Hütte, vor der ein alter Mann auf einer grob gezimmerten Holzbank sitzt und seine Pfeife raucht. Erstaunt blickt der Alte dem Ankömmling entgegen, begreift sofort, dass hier Hilfe benötigt wird, und tritt Malcolm entgegen.


    „Kommt mit, Fremder! Da vorne wohnt eine Heilerin, eigentlich eine Hebamme, sie kann Euch vielleicht helfen.“


    Malcolm nickt nur stumm, folgt dem Alten die wenigen Schritte und stolpert mit seiner Last in die Hütte, die ihm der Alte öffnet. Dann geben seine Beine nach und er sackt in sich zusammen, Shiela noch immer in seinen Armen haltend. Dass ihm der Alte und die Heilerin die junge Frau abnehmen und ihn selbst auch auf ein Strohlager betten, bekommt er zwar noch mit, doch dann verweigert ihm sein Körper und sein Geist endgültig den Dienst. Sein Bewusstsein versinkt in einem dunklen Strudel, gegen den er sich nicht mehr wehren kann.


    ***


    Die ganze Nacht hindurch kümmert sich die Heilerin um die Prinzessin, bemüht sich um ihr Leben, das nur noch an einem seidenen Faden hängt. Sie trägt Kräuter zusammen, kocht einen Sud daraus und flößt ihn Shiela nach dem Erkalten Tropfen für Tropfen ein. Die Stirn kühlt sie ihr mit einem feuchten Tuch und sieht nunmehr beruhigt, dass das Fieber, wenn auch langsam, jedoch stetig sinkt.


    Jetzt erst kümmert sie sich auch um Malcolm, flößt auch ihm etwas Wasser ein und legt ihm eine Hand auf die Stirn. Dabei murmelt sie seltsame Worte vor sich hin, die wohl nur sie verstehen kann, doch sofort entspannen sich die Züge des Prinzen, und es hat den Anschein, als ob er in einen tiefen erholsamen Schlaf hinübergleitet, aus dem er jedoch nicht mehr selbst erwachen kann. Genau das bezweckt die Frau aber auch, denn Malcolm würde sie jetzt doch nur stören! Um die Prinzessin zu retten bedarf es mehr als einiger Heilkräuter, hier kann nur noch Magie helfen, eine Gegenmagie zu der von Bultrax, denn es ist kein normales Gift in der Quelle gewesen, sondern magisch verseuchtes Wasser. Dagegen gilt es anzukämpfen!


    Mit geschickten Händen und einer Fingerfertigkeit, die man ihr kaum zugetraut hätte, taucht sie kleine Holzstäbchen in einen Pflanzensaft, wickelt weitere Blätter darum und entzündet sie schließlich an einem Kienspan, worauf sogleich kleine Rauchschwaden mit seltsam riechendem Duft aufsteigen, die sie Shiela abwechselnd unter die Nase hält. Auch spricht sie einige magische Worte, steckt die Stäbchen in einen ausgehöhlten Kürbis, wo sie weiter vor sich hin glimmen, und klatscht in die Hände. Gespannt blickt sie in das blasse Gesicht der Prinzessin, die jetzt aber die Augen aufschlägt und verwirrt in ein ihr fremdes Frauenantlitz blickt.


    „Wer seid Ihr?“, kommt es schwach über ihre Lippen, denn selbst das Sprechen fällt ihr schwer.


    „Ihr könnt ganz beruhigt sein, mein Kind. Ich bin nur eine Heilerin, die Euch helfen will. Hier seid Ihr völlig sicher!“


    „Aber – ich kenne Euch nicht.“


    „Dafür kenne ich Euch, mein Kind. Ihr seid Shiela Jennifer Sarah Prinzess of Cummings and Brandom.“


    Die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben, sodass sie zaghaft fragt: „Aber woher …, wieso …?“


    „Das ist doch egal, ich weiß es eben! Aber Ihr, Ihr müsst jetzt erst einmal wieder zu Kräften kommen.“


    Damit steht sie von ihrem altersschwachen, wackeligen Stuhl auf, tritt an den Ofen und schöpft etwas dampfende Suppe in eine flache Holzschale, mit der sie zurückkommt und sich anschickt, das Mädchen mit einem Holzlöffel zu füttern.


    Doch Shiela wehrt ab: „Nein, bitte, helft mir lieber mich aufzusetzen, damit ich selber essen kann.“


    „Wie Ihr wollt, mein Kind.“


    Sie stopft ihr ein fleckiges Kissen in den Rücken, damit sie besser sitzen kann, und reicht ihr dann die Schale und einen Holzlöffel.


    „Bitte sehr, lasst es Euch schmecken.“


    Shiela begreift zwar noch immer nicht so recht, was passiert ist, doch als sie jetzt die leere Schale zurückgibt, will sie es genauer wissen.


    „Bitte, gute Frau, sagt mir doch, wie ich hierhergekommen bin. Was ist denn bloß geschehen? Und wo ist – Malcolm?“


    Besorgnis liegt plötzlich in ihrer Stimme, sodass sich die Heilerin entschließt, ihr die Wahrheit zu sagen.


    „Schaut da hinüber, Prinzessin!“, sagt sie jetzt und weist erklärend auf das zweite Strohlager auf der anderen Seite des Raumes, wo Shiela jetzt den Prinzen liegen sieht.


    „Mein Gott, was ist mit ihm?“


    Eine heiße Angst durchzuckt sie bei seinem Anblick, weiß sie doch nicht, wieso er dort liegt und kein Lebenszeichen von sich gibt. Doch die freundliche Frau beruhigt sie sofort, drückt sie zurück auf ihr Lager und beginnt mit ihrer Erklärung.


    „Habt keine Sorge um ihn, Euer Liebster schläft nur. Er braucht dringend Erholung, schließlich hat er Euch einen ganzen Tag lang durch die Gegend getragen, bis er hierherkam, wo ich mich um Euch kümmern konnte, nachdem Ihr von dem magisch verseuchten Wasser getrunken hattet.“


    „Das wisst Ihr?“


    „Ja, mein Kind! Und ich weiß auch, dass Euch Malcolm damit gerettet hat, Ihr wäret sonst unweigerlich gestorben. Aber er hat nicht aufgegeben, hat Euch immer weiter getragen bis hierher, außerhalb von Bultrax’ Magiebereich, wo er dann zusammengebrochen ist. Aber das war nur die Erschöpfung, deshalb habe ich ihm jetzt einen langen Schlaf beschert, damit er wieder zu Kräften kommt, denn er wird sie noch bitter nötig haben, bei dem, was Euch beiden noch bevorsteht.“


    „Ich verstehe nur noch immer nicht, woher Ihr das alles wisst, gute Frau. Malcolm kann es Euch ja nicht gesagt haben.“


    „Nein, das hat er nicht, aber ich weiß auch, dass er mit seinem Einsatz nicht nur Euch, sondern auch Euer Kind gerettet hat.“


    Völlig verwirrt und verständnislos schaut Shiela sie jetzt an: „Welches Kind?“


    „Das Kind, das Ihr in Euch tragt, Prinzessin, das Kind Eurer großen Liebe.“


    „Aber ich bin nicht …“


    „Doch, mein Kind, Ihr seid guter Hoffnung! Ich kann das neue junge Leben, das erst vor Kurzem begonnen hat zu existieren, in Euch sehr genau fühlen, und es hat zum Glück keinen Schaden genommen. Malcolm hat Euch beiden das Leben gerettet!“


    Mit einem Mal glaubt Shiela die Zusammenhänge zu begreifen, ein Leuchten steht jetzt in ihren Augen, als sie noch etwas zögernd fragt: „Seid Ihr etwa die gute Fee, die unser beider Weg schon so lange begleitet?“


    Jetzt lächelt die Frau freundlich: „Ja, mein Kind, das bin ich!“


    „Aber wieso hat Euch Malcolm dann nicht erkannt?“


    „Nun ja, das liegt daran, dass ich immer ein anderes Aussehen annehme. Er konnte mich gar nicht erkennen, und er wird auch nicht wissen, was geschehen ist, wenn er wieder erwacht. – Aber seid so klug und sagt Eurem Liebsten noch nichts von dem Kind, von dem Sohn, den Ihr ihm schenken werdet. Er würde sich noch größere Sorgen machen als nur um Euch. Aber gerade das darf jetzt nicht geschehen, bei dem, was er noch leisten muss. – Der Magier will seinen Tod! Und natürlich auch sein Reich! Er wird all seine Kräfte und seinen ganzen Willen benötigen, um seinen Weg zu gehen. Also verwahrt das Geheimnis gut!“


    „Das werde ich, gute Frau!“


    Sie hat die Hand der Alten ergriffen und drückt sie ganz fest. Aus ihren Augen strahlt jetzt das große Glück, das sie empfindet. Sie wird ein Kind bekommen, Malcolms Kind, einen Sohn, seinen Sohn!


    „Und noch etwas, mein Kind“, erklärt die Heilerin weiter, „Ihr müsst das Kind unbedingt in Menschengestalt bekommen, denn wenn Ihr es als Pferd bekommt, wird es Zeit seines Lebens ein Pferd bleiben! Denkt daran, meine Liebe, Ihr müsst Euch unbedingt eine Verwandlung aufheben!“


    Zwei Tage noch gibt die gute Fee den beiden Zeit, sich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen, dann weckt sie auch den Prinzen wieder auf, der sie genauso verwirrt anblickt, wie es zuvor schon Shiela getan hat.


    „Aha, da hat jemand ausgeschlafen.“


    Erstaunt sieht Malcolm sie an, noch begreift er nicht, wo er sich befindet, was geschehen ist und wie er hierhergekommen ist, doch dann stößt er aufgeregt hervor: „Wo ist Shiela? Wie geht es ihr?“


    Er richtet sich so schnell auf, dass ihn Schwindel erfasst, nachdem er so lange legen hat.


    „Ich bin hier, Liebster!“, hört er ihre Stimme, und dann schlingt sie auch schon ihre Arme um ihn und presst ihn an sich.


    „Shiela! – Du lebst! Du bist wohlauf!“


    Er kann es kaum glauben, sieht das Glück in ihren Augen und begreift im selben Moment, dass sie als Mensch vor ihm steht, obwohl Sonnenstrahlen zu dem kleinen Fenster hereinfallen.


    „Shiela, wieso bist du …? Es ist doch Tag und …?“


    „Weil Ihr beide Euch hier auf magischem Boden befindet, Prinz“, antwortet ihm die Heilerin. „Hier hat Bultrax’ Magie keine Chance!“


    „Ich werde es dir erklären, Malcolm“, meint Shiela und setzt sich neben ihn, um ihm ganz nahe zu sein.


    So lässt die gute Fee sie schließlich allein, damit sie sich aussprechen und ihr wiedergefundenes Glück genießen können. Wieder einmal ist es ihr gelungen, gegen den großen Magier Bultrax zu intrigieren, seine Pläne zu durchkreuzen und Prinz Malcolm und seiner Shiela zu helfen. Und irgendwann, da ist sie sich ganz sicher, wird Bultrax untergehen, da wird ihm seine ganze Magie nichts mehr helfen können. Auf diesen Tag wartet sie sehnsüchtig, denn dann wird auch sie ihre Mission als Fee erfüllt haben!


    ***


    Nachdem Shiela und Malcolm sich entschlossen haben, wieder aufzubrechen, um ihren Weg fortzusetzen, wundern sie sich schon gar nicht mehr darüber, dass all die Dinge, wie Sattel und Armbrust, die sie zurücklassen mussten, an jenem Morgen vor der Hütte liegen. Auch Shielas Kleid hat die Fee wieder in Ordnung gebracht, sodass es aussieht wie neu, als sie sich nun zwangsläufig wieder in ein Pferd verwandelt. Selbst die Narbe ist verschwunden, dort wo ihr Kleid eingerissen gewesen ist. Von der Heilerin haben sie noch etwas Proviant bekommen, sodass sie die nächsten zwei Tage zurechtkommen werden.


    Je mehr Abenteuer Malcolm und Shiela miteinander bestehen, umso größer wird seine Sehnsucht nach dem letzten entscheidenden Kampf, der sie beide dann hoffentlich ganz zusammenführen wird. Zu gerne möchte er nach Hause in sein eigenes Reich zurückkehren und Shiela als seine Braut einführen, um sie zu heiraten. Doch noch scheint ihnen das Glück in dieser Beziehung nicht hold zu sein.


    Welche Gefahren und Prüfungen werden noch auf sie warten? Wird es für sie je ein Happy End geben? Manchmal zweifelt er selbst daran. Die letzten Geschehnisse mit dem magisch verseuchten Wasser haben ihm nur zu genau gezeigt, wie knapp sie am Rande einer Katastrophe vorbeigeschlittert sind. Doch als Shiela jetzt, da sie von einem Wiesenhügel in ein Tal hinuntersehen, in dem eine Art Zeltlager aufgebaut ist, regelrecht erschrickt und ein ‚Oh, nein!‘ ausstößt, ist ihm sofort klar, dass wieder eine Aufgabe auf ihn wartet.


    „Was hast du, Liebes? Was ist an diesem Zeltlager denn so schlimm?“


    „Es hat … mit der nächsten Aufgabe zu tun“, beginnt sie noch etwas zögernd. „Jetzt, da ich es vor mir sehe, ist die Aufgabe ganz klar.“


    „Mir aber nicht, Shiela. Du musst mir schon sagen, worin meine Aufgabe besteht.“


    „Nicht deine Aufgabe, Malcolm, unsere Aufgabe“, erwidert sie seufzend. „Du und ich, wir müssen zusammen das Turnier des Todes überstehen und gewinnen. Nur dann kannst du den Magier zum entscheidenden letzten Kampf herausfordern!“


    Einen Moment bleibt der Prinz schweigend im Sattel sitzen, dann steigt er ab und besieht sich lange das Zeltlager. An jedem der bunten Zelte weht eine andere Flagge, das Zeichen für ein anderes kleines Königreich oder auch nur Adelstitel bzw. eine Ritterwürde. Zahlreiche edle Pferde verteilen sich im Lager, tragen auf ihren Satteldecken die Wappen ihrer Reiter und Kämpfer. Eine Schar von mindestens vierzig Kämpfern hat sich in diesem Tal versammelt, die alle nur den einen Wunsch haben – zu siegen!


    „Shiela, das ist Wahnsinn! – So viele Kämpfer, wie soll ich die denn besiegen? Das ist doch unmöglich!“


    „Wir werden es schaffen, Liebster! Wir werden antreten! Und wir werden siegen!“


    Einen Moment stockt er, als er diese Antwort hört. Dann wird ihm bewusst, dass er gerade aufgeben wollte. Shiela jedoch nicht, ihre Kraft und Stärke sind größer, als er es für möglich gehalten hat. Entschuldigend sieht er sie an, schluckt hart und schlingt dann die Arme um ihren Hals.


    „Entschuldige, Shiela, es tut mir leid! Natürlich schaffen wir es!“


    Er presst sein Gesicht in ihr weiches Fell und fühlt sich richtig feige.


    „Wie konnte ich nur eben zweifeln? Was muss ich als Nächstes tun?“


    Auch Shiela hat sich wieder gefangen, auch wenn sie einen Moment lang einen Stich in ihrem Herzen gespürt hat. Er hat schon so viel für sie riskiert, da kann er auch einmal zögern und die Zuversicht verlieren.


    Und so antwortet sie denn auch: „Du musst dort unten dein Wappen hissen, damit forderst du dann die anderen heraus. Gekämpft wird mit Lanze, Schwert und Morgenstern so lange, bis einer der Kontrahenten unterliegt.“


    „Was bedeutet in diesem Fall ‚unterliegen‘?“, will Malcolm wissen, der spürt, dass da noch etwas nachkommt.


    „Es bedeutet, dass der Kampf nur durch den Tod oder die Kampfunfähigkeit eines Kontrahenten endet, was aber gleichbedeutend mit dem Tod ist.“


    Laut seufzt sie auf und meint: „Ich würde es verstehen, wenn du jetzt nein sagst.“


    „Jetzt aufgeben?“, fragt er entgeistert und begreift, dass er ihr vorhin doch sehr wehgetan hat. „Nur weil ich beim Anblick der Recken dort unten einen Moment gezögert habe, kannst du doch nicht im Ernst glauben, dass ich dich jetzt im Stich lasse! – Ich liebe dich mehr als mein Leben! Selbst wenn ich mein Reich aufgeben und mit dir in einer Waldhütte mein Leben fristen müsste, würde ich es tun!“


    „Ich liebe dich doch auch, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich es nicht schaffe, dass ich am Ende meiner Kräfte bin.“


    „Das hat sich vorhin aber ganz und gar nicht so angehört! – Du schaffst das – wir schaffen es zusammen, meine liebste Shiela!“


    „Gut, dann lass uns ins Nachbartal reiten, dort gibt es ein Dorf mit einem Waffenschmied, der dir sicher eine Rüstung verkaufen kann, denn ohne eine solche kannst du nicht antreten.“


    Der Prinz weiß natürlich, dass sie recht hat, auch wenn er diese schweren Metalldinger immer gehasst hat, so weiß er doch, dass ihn der erste Stoß einer Lanze sonst aus dem Sattel heben und wahrscheinlich töten würde.


    Also ergibt er sich in sein Schicksal und macht sich mit Shiela auf den Weg.


    Tatsächlich finden sie im nächsten Tal ein kleines Dorf vor, in dem es sogar zwei Waffenschmiede gibt, doch bei beiden hat Malcolm Pech. Wegen des bevorstehenden Turniers haben sie keine Rüstungen mehr vorrätig, und um eine anzufertigen, reicht die Zeit nicht mehr, da der Kampf bereits in zwei Tagen starten soll.


    Niedergeschlagen und entmutigt reiten sie zum Rand des Dorfes. Die Lage scheint hoffnungslos, wie sollen sie bloß an eine Rüstung kommen, die auch noch einigermaßen passt? – Langsam setzt Shiela einen Huf vor den anderen, als sie unter einem alten Baum eine Frau mit einer schweren Kiepe auf dem Rücken lagern sehen. Sie ruht sich dort auf einem Holzklotz aus.


    „Einen schönen Tag, Mütterchen“, grüßt sie Malcolm. „Könnt Ihr mir nicht vielleicht sagen, ob es hier noch irgendwo einen Waffenschmied gibt?“


    „Einen Waffenschmied?“, fragt sie zurück. „Da kenne ich nur die beiden hier im Dorf.“


    „Dort war ich schon, die haben keine Rüstungen mehr“, seufzt er auf, und man merkt seiner Stimme die Niedergeschlagenheit an.


    „Soso, eine Rüstung wollt Ihr haben, junger Herr. Vielleicht kann ich Euch da helfen.“


    „Ihr?“, fragt Malcolm erstaunt und rutscht jetzt doch aus dem Sattel.


    Irgendetwas an der alten Frau mit ihrem gebeugten Rücken kommt ihm bekannt vor, doch weiß er im Moment nicht, was das sein könnte.


    „Nun ja, junger Herr, mein Sohn ist schon seit ein paar Jahren tot, aber seine alte Rüstung ist noch da. Und wenn ich mir Euch so ansehe, dann habt Ihr wohl die gleiche Größe und Figur.“


    Das lässt Malcolm wieder neue Hoffnung schöpfen. Bietet sich hier doch noch eine Chance?


    „Würdet Ihr mir diese Rüstung einmal zeigen, gute Frau?“ –


    „Wenn Ihr das wollt, Jungchen!“


    Er will gerade nach der Kiepe greifen, um sie der Alten abzunehmen, da stutzt er. Sie hat ihn Jungchen genannt, was ihm sehr bekannt vorkommt. Und dann kommt ihm auch ein Verdacht, doch behält er seine Ahnung noch für sich. Bereitwillig trägt er die Kiepe zu dem Häuschen der alten Frau, das sich ganz in der Nähe befindet, während ihnen Shiela bereitwillig folgt. Geduckt schiebt er sich hinter der Frau durch den niedrigen Eingang und stellt den Korb ab.


    „Kommt nur mit, junger Herr, ich kann die Rüstung ohnehin nicht mehr heben.“


    Bei diesen Worten schlägt sie eine Decke zurück, die bisher eine Nische in der Wand verborgen hat. Und Malcolm staunt nicht schlecht, als sein Blick auf die silberfarbene Rüstung fällt, die auf einem Gestell hängt und wie neu glänzt. Mit großen Augen starrt er auf die fein gearbeitete Schmiedekunst. Er tritt näher und lässt seine Finger darübergleiten. Diese Rüstung muss ein wahrer Meister angefertigt haben. Schließlich packt er mit beiden Händen den Helm, nimmt ihn herunter und bewegt das Visier, das keinerlei Anzeichen von Rost zeigt. Alles ist in bestem Zustand!


    Schließlich wendet er sich wieder der Alten zu: „Darf ich sie einmal probieren?“


    „Nur zu.“


    Er hebt den Brustharnisch von dem Gestell und stülpt ihn sich über, wobei er sich wundert, wie leicht das Material ist. Auch die Arm- und Beinschienen liegen fast wie eine zweite Haut an, sofern man das von Metall überhaupt behaupten kann. Die Rüstung scheint wie für ihn gemacht zu sein. Auch der Helm passt wie angegossen. Und die Rüstung bietet ihm noch genügend Bewegungsfreiheit. Noch immer von diesem Handwerksstück überrascht und begeistert, setzt er den Helm wieder ab und wendet sich der alten Frau zu, die ihn lächelnd beobachtet hat.


    „Na, hab ich es Euch nicht gesagt? Die Rüstung passt fast perfekt! Das passende Kettenhemd liegt dort drüben!“


    Sie weist auf ein kleines Schränkchen in der Ecke.


    „Nicht nur fast perfekt“, erwidert Malcolm. „Ich habe noch nie eine bessere Schmiedearbeit gesehen, und sie sitzt wirklich perfekt, wie angegossen.“


    „Nun, wenn das so ist, fehlt Euch ja nur noch ein Schild.“


    „Jetzt sagt bloß, den habt Ihr auch noch?“


    Die Alte lacht nur leise vor sich hin und geht zu einem uralten hohen Schrank, der so gar nicht in den ansonsten relativ kleinen Raum passen will. Und als sie jetzt die Tür aufzieht, fällt sein Blick auf einen runden Schild mittlerer Größe, der mit der Innenseite zu ihm gewandt steht, am Rand aber dieselbe silberne Farbe zeigt und wahrscheinlich aus demselben Material gefertigt ist. Er ergreift den Schild an seiner Halterung an der Innenseite und hebt ihn aus dem Schrank. Tatsächlich ist er genauso leicht wie die Rüstung.


    „So ist es recht“, meint die Alte. „Und jetzt geht, Prinz Malcolm, geht, gewinnt das Turnier und fordert den Zauberer heraus.“


    Überrascht, dass sie seinen Namen kennt, wendet er sich ihr zu, doch außer ihrem lächelnden Gesicht mit den gütigen Augen sieht er bereits nichts mehr von ihr. Ihre Gestalt und sogar das ganze kleine Häuschen lösen sich einfach in nichts auf. Plötzlich steht er im Freien, trägt Rüstung und Schild und wird von Shiela angestarrt, die noch nicht begreift, wohin das kleine Haus verschwunden ist.


    Malcolm dämmert es jetzt jedoch, was das alles zu bedeuten hat. Seine Ahnung hat ihn nicht getrogen, als ihn die Alte vorhin mit ‚mein Jungchen‘ angesprochen hat. Sie muss die gute Fee gewesen sein, die ihnen beiden schon mehrmals geholfen hat. Deshalb passt ihm auch die Rüstung so gut, und als er jetzt die Vorderseite des Schildes betrachtet, erkennt er darauf das Wappen seines Vaters und damit auch seines eigenen Reiches – ein Löwe mit einem Drachenschädel!


    ***


    Die beiden wundern sich schon gar nicht mehr, dass sie jetzt, als sie den Lagerplatz mit den vielen Zelten und Fahnen der zahlreichen Ritter und Edelleute erreichen, und deren Anzahl noch angestiegen zu sein scheint, auf der Spitze eines Zeltes auch Malcolms Wappen im Wind wehen sehen. Die Fee scheint wirklich an alles gedacht zu haben!


    Das Zelt ist groß genug, sodass auch Shiela darin Platz findet. So schafft Malcolm all ihre Sachen hinein, legt dabei besonderes Augenmerk auf die Rüstung, für die ein Holzgestell bereitsteht, auf das er die einzelnen Teile hängt und auch Schwert und Schild dazulegt. Ein Lager aus Fellen, das zu einer Rast einlädt, findet er ebenfalls vor. Doch ist es erst einmal wichtiger, etwas zu essen aufzutreiben. So holt er aus der gut versteckten Innentasche des Sattels ein Goldstück hervor, deren Anzahl leider auch immer mehr schrumpft, und will sich auf die Suche nach einer Art Marktplatz machen, den es hier bestimmt gibt. Wenn sich so viele Leute hier zusammenfinden, werden auch Händler kaum fehlen.


    Aber er kommt nicht mehr dazu, das Zelt zu verlassen, da draußen laute Stimmen ertönen, von denen zumindest die eine ihm doch sehr bekannt vorkommt. Verwundert will er jetzt doch hinausgehen, als ein unterdrückter Aufschrei ertönt.


    „Ich brauche keinen Knappen! Verschwinde von hier!“


    Einer der Ritter verpasst einem jungen Burschen einen Kinnhaken, sodass dieser rückwärts in Malcolms Zelt stolpert und zu Boden geht. Er will sich gerade wieder aufrappeln, als sich ihm eine helfende Hand entgegenstreckt und der Junge in das lächelnde Gesicht des Prinzen blickt.


    „Malcolm!“, stößt er aufgeregt hervor, als dieser ihn auf die Füße zieht. „Aber das kann doch gar nicht sein!“


    „Doch, Mike, wir sind uns schon wieder über den Weg gelaufen!“


    Noch immer überrascht blickt sich der Junge um, der es kaum glauben kann, seine Freunde hier wiederzufinden.


    „Da ist ja auch Shiela!“


    Begeistert streicht er ihr über das Fell und fragt: „Wollt ihr etwa an dem Turnier teilnehmen?“


    „Wir müssen! Es ist eine der zu bewältigenden Aufgaben. – Aber was machst du hier?“, will Malcolm wissen.


    „Nun, nachdem mein Bein wieder in Ordnung war, bin ich ins Nachbardorf gezogen, aber ich habe tatsächlich niemanden von meiner Familie mehr gefunden und bin einfach durch die Gegend gewandert. Als ich das Lager gesehen habe, kam ich auf die Idee, hier als Knappe für einen Ritter arbeiten zu können. – Aber du siehst ja, was dabei herausgekommen ist!“


    „Dann bleib doch bei uns, Mike“, schlägt der Prinz spontan vor. „Du kannst als mein Knappe arbeiten, und wie früher Shiela versorgen.“


    Der Junge kann sein Glück kaum fassen: „Aber das wäre ja fantastisch! – Danke, Malcolm! Das ist sehr nett von dir!“


    Seine Augen strahlen regelrecht.


    „Wenn du willst, kannst du gleich mit deinem Dienst anfangen. – Hast du hier irgendwo einen Markt gesehen, wo man etwas Essbares auftreiben kann?“


    „Kein Problem, ich besorge uns etwas!“


    „Gut, dann hast du hier ein Goldstück für die Bezahlung.“


    Ungläubig sieht der Junge auf das Geld in seiner Hand, so viel hat er noch nie besessen.


    „Das gibt ja ein Festessen!“, stößt er hervor.


    „Sei trotzdem sparsam, so viele habe ich auch nicht mehr davon, dafür sind wir schon zu lange unterwegs.“


    „Mache ich.“


    Kaum dass Mike verschwunden ist, wendet sich Malcolm an Shiela: „Was sagt man dazu? Ist das nun Schicksal oder ein Glückstreffer, dass Mike wieder zu uns gestoßen ist? Er kann uns ja wirklich helfen. Beim Anziehen der Rüstung brauche ich ohnehin Hilfe, wenn sie richtig sitzen soll, und die Waffen kann er mir auch immer reichen, damit ich nicht ständig absteigen muss.“


    „Ja, ich denke auch, dass es ein gutes Zeichen ist, dass wir gerade hier wieder über ihn gestolpert sind“, stimmt ihm Shiela zu, obwohl sie sich längst Gedanken über die bevorstehenden Kämpfe macht.


    Sie muss Malcolm einfach zum Sieg tragen, obwohl es auch für die Pferde der Kontrahenten sehr gefährlich werden kann, wie sie von früher her noch weiß, als sie als junges Mädchen am Hofe ihres Vaters den Ritterspielen zugesehen hat. Und so verspürt sie durchaus nicht nur Angst um ihren Prinzen, sondern auch davor, im entscheidenden Moment selbst zu versagen.


    ***


    Bereits zwei Tage nach ihrer Ankunft soll das Turnier des Todes beginnen. Die aufgehende Morgensonne scheint bereits auf ein geschäftiges Treiben zwischen den Zelten, wo die Pferde aufgezäumt und gesattelt werden. Auch der Turnierplatz ist bereits hergerichtet mit einem abgegrenzten runden Bezirk für die Zweikämpfe und einem lang gezogenen Areal, das mit Bretterwänden unterteilt ist für die Lanzenreiter.


    Gewissenhaft legt Malcolm über das Kettenhemd seine silberne Rüstung an, deren Schnallen Mike ihm verschließt, bis er so gut wie möglich geschützt ist. Auch die Stute hat Mike bereits gestriegelt und gesattelt. Die Waffen und der Schild liegen bereit.


    Da nimmt der Prinz den Jungen zur Seite und sagt: „Mike, du musst mir etwas versprechen! Wenn mir heute etwas zustoßen sollte, dann kümmere dich bitte um Shiela. Auch wenn ich sie dann nicht mehr erlösen kann, so soll sie es doch trotzdem gut haben.“


    „Natürlich verspreche ich dir das! Aber du wirst siegen, Malcolm, du wirst siegen und Shiela erlösen!“


    „Schön, dass du so denkst, aber ich kann da leider nicht genauso zuversichtlich sein. Hast du dir die anderen Turnierteilnehmer mal angesehen? – Bei deren Anblick bekommt die Bezeichnung ‚Turnier des Todes‘ noch einen besonderen Beigeschmack!“


    Mike sieht den Ernst in den Augen des Prinzen und muss ihm im Stillen Recht geben. Das wird ganz gewiss kein Zuckerschlecken für ihn! Es wäre schon sehr seltsam, wenn er keine Angst hätte zu versagen, Angst davor, getötet zu werden. Er glaubt kaum, dass er selbst den Mut dazu aufbringen könnte, sich einem solchen Kampf zu stellen.


    Fertig gerüstet geht Malcolm zu Shiela, streicht ihr liebevoll über das weiche Maul und flüstert zärtlich in die gespitzten Ohren: „Ich liebe dich, Shiela. Heute kommen wir unserem Ziel ein gutes Stück näher.“


    Erst jetzt zieht er auch die mit Metalllamellen besetzten Handschuhe an, die Mike ihm an den Armschienen befestigt. Dann setzt er ihm den Helm auf, den er am Brustharnisch festschnallt, ohne ihn aber in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken. So steigt er schließlich vor dem Zelt in den Sattel und reitet zu der langen Reihe Fahnen, die die verschiedenen Wappen der Teilnehmer tragen und den Platz markieren, an dem die Kämpfer auf ihren Einsatz warten werden.


    Bald haben sich alle eingefunden, und Malcolm kann feststellen, dass er bereits zur Gruppe der ersten acht Lanzenreiter gehören wird. So reitet er denn langsam zum einen Ende der Bretterwände, wo am anderen Ende sein erster Gegner Aufstellung nimmt. Der Prinz klappt sein Visier nach unten und lässt sich von Mike die Lanze reichen, die nicht wie gewohnt mit einem stumpfen Aufsatz, meist ein kugel- oder eiförmiges Gebilde auf der Spitze geschützt ist, sondern ganz bewusst eine lange tödliche Eisenspitze besitzt. Schließlich trägt das Turnier seinen Namen nicht umsonst.


    Als die Kontrahenten dann endlich auf einen Fanfarenstoß hin aufeinander zu galoppieren, hält der Prinz seine Lanze schräg vor sich, senkt sie genau im rechten Moment ab, richtet die Spitze auf seinen Gegner, um sie mit der rechten Hand mit voller Wucht gegen dessen Brust zu stoßen, sobald sich die Pferde nahe genug gekommen sind. Und Malcolm hat Glück, denn sein Stoß ist besser gezielt, trifft eine Sekunde früher auf seinen Gegner und fegt ihn aus dem Sattel, während er selbst von der gegnerischen Lanze auf der Rüstung nur gestreift wird.


    Auch drei der anderen Mitstreiter zu Malcolms rechter und linker Seite sind von ihren Reittieren geworfen worden. Und mindestens zwei der Verlierer haben ihren Einsatz mit dem Leben bezahlt, aber auch die beiden anderen Reiter werden wohl nicht so schnell wieder auf ein Pferd steigen. Der Prinz hasst diese Art des Kampfes mit ungeschützten Lanzen, seit er als kleiner Junge mit ansehen musste, wie bei einem Schaukampf sein Vater, der König, durch eine zersplitternde Schutzkappe seinen Gegner regelrecht aufgespießt hat. Für ihn war es furchtbar mitzuerleben, wie der andere Ritter, durchbohrt von der Lanze, völlig sinnlos sterben musste.


    Nie hat er dieses grausige Erlebnis vergessen, und noch lange Zeit hat es ihn in seinen Kindheitsträumen verfolgt.


    Während die vier Sieger dieses Durchganges wieder ihre Plätze an den Flaggen einnehmen, reiten die nächsten acht Kontrahenten zu ihren Startpositionen, kaum dass die Toten und Verletzten weggetragen worden sind. Genau beobachtet Malcolm die Kampftechnik seiner Gegner, schließlich kann sein Leben davon abhängen, dass er sich richtig auf seinen Kontrahenten einstellt. Dabei fällt ihm vor allem ein Ritter in einer schwarzen Rüstung auf, der besonders kraftvoll seine Lanze führt und es zielstrebig auf den Tod des Gegners abgesehen zu haben scheint.


    Nachdem alle Reiter eine Kampfrunde hinter sich gebracht haben, versammelt sich nur noch die Hälfte von ihnen auf dem Warteplatz, die andere Hälfte ist tot oder liegt schwer verletzt in den Zelten. Doch darauf nimmt niemand Rücksicht, als jetzt wieder die Fanfaren ertönen und zur zweiten Runde der Lanzenkämpfe auffordern.


    ‚Shiela, jetzt keine Angst‘, versucht Malcolm sie gedanklich zu warnen, ‚unser jetziger Gegner legt die Lanze sehr tief an, fast als wolle er das Pferd und nicht den Reiter aufspießen. Lauf einfach zielstrebig weiter, dann habe ich die beste Chance, seine Lanze wegzuschlagen.‘


    ‚Das werde ich. – Ich habe keine Angst um mich, sondern nur um dich, mein Liebster!‘


    Mit diesen Gedanken schwenkt die Stute bereits auf die mittlere Kampfbahn ein und nimmt am Ende Aufstellung. Das ihr gegenüberstehende Pferd wird von einem recht kleinen Mann geritten, der wohl nur mit dieser Taktik, das Pferd des Gegners zum Scheuen zu bringen, überhaupt eine Chance hat, im Kampf zu bestehen. Und dann galoppieren sie auch schon aufeinander zu, tatsächlich wendet der Kämpfer denselben Trick an wie zuvor. Shiela möchte am liebsten zur Seite ausweichen, doch denkt sie an Malcolms Worte, überwindet ihre Angst und läuft treu und brav weiter, sodass dieser mit seiner Lanze unter die des Angreifers schlagen kann und sie so zur Seite fegt, während drei andere Ritter wieder aus den Sätteln stürzen.


    Da sowohl Malcolm als auch sein kleiner Gegner noch auf den Rücken ihrer Pferde sitzen, müssen sie noch einmal eine Runde gegeneinander antreten. Da der Prinz den Trick seines Kontrahenten anscheinend durchschaut hat, ist er für den Mann nutzlos geworden und er muss diesmal mit normaler Lanzenhaltung angreifen. Darauf hat Malcolm aber nur gewartet, denn jetzt ist er ihm durch seine Körpergröße überlegen. Seine Lanze trifft den Angreifer eine Sekunde früher und durchbohrt die Rüstung ohne Probleme. Das Todesurteil für den kleinen Mann, der in einem solchen Turnier nie eine wirkliche Chance gehabt hat, und dessen Waffe Malcolm nicht einmal mehr berührt hat.


    Aufatmend reitet der Königssohn zurück zu seiner Flagge, wendet Shiela und beobachtet das weitere Geschehen, bis wieder nur die Hälfte der Männer zurückkommt. Jetzt steht ihm noch ein Lanzengang bevor, bis nur noch vier Männer übrig sein werden, die dann mit dem Morgenstern gegeneinander antreten müssen. Mike tritt an seine Seite und reicht ihm eine weitere Lanze ohne Schutzkappe, da seine alte beim letzten Angriff am Schaft gesplittert ist. Aufmunternd nickt ihm der Junge zu.


    „Du schaffst das!“


    Da trabt Shiela bereits an, um ihre Startposition einzunehmen. Diesmal macht ihr Gegner einen sehr verwegenen Eindruck. Der Drachen, der seine Flagge schmückt, zeichnet sich auch auf seiner Rüstung ab, außerdem ist er wohl mindestens genauso groß wie Malcolm. Jetzt kommt es darauf an, wer die besseren Nerven haben wird, denn je später ein Kämpfer seine Lanze absenkt, umso später kann sein Gegner sich darauf einstellen, umso schwieriger wird es für ihn aber auch, noch selbst richtig zu reagieren.


    Beide Reiter gehen diese Risiken ein, als ihre Pferde aufeinander zu galoppieren, fast sieht es so aus, als ob beide die Waffen nicht senken wollen, als sie es beide fast gleichzeitig tun. Dann prallen die Waffen auch schon auf Widerstand, beide Lanzen gleiten auf den Rüstungen zur Seite hin ab, werden aus den Händen der Kontrahenten geprellt, als Malcolm den scharfen Schmerz an seiner rechten Seite spürt, wo die Lanzenspitze sich genau zwischen zwei Lamellen der Rüstung geschoben hat. Der Stoß lässt ihn im Sattel schwanken, doch hält er sich tapfer, beißt die Zähne zusammen, während Shiela bereits abbremst und sich umwendet. Noch zwei andere Reiter sind auf ihren Pferden sitzen geblieben und müssen genau wie er nochmals antreten.


    Als Mike ihm eine neue Lanze reicht, bemerkt er die Verletzung, sieht das Blut zwischen den Metallschichten hervorquellen und blickt erschrocken zu ihm auf. Doch Malcolm schüttelt leicht den Kopf, da der Junge ihn gerade darauf ansprechen will. Shiela wird auch so früh genug bemerken, dass er verletzt ist, doch erst will er den letzten Lanzengang hinter sich bringen. Dann wird es ohnehin eine Pause geben. Das ist früh genug, damit sich Mike um seine Wunde kümmern kann.


    Diesmal legt der Prinz die Lanze noch später an, legt alle ihm noch zur Verfügung stehende Kraft in diesen Stoß und spießt sein Gegenüber genauso auf, wie einst sein Vater es getan hat. Die Wucht des Aufpralls ist so groß, dass er die Waffe fallen lassen muss und sich mit beiden Händen am Sattel festklammert. Jetzt tobt der brennende Schmerz in seiner Seite noch heftiger.


    Kaum dass Shiela zum Stehen kommt, ist Mike an seiner Seite und stützt ihn, während er Shiela vom Kampfplatz führt. Diese bemerkt jetzt auch, dass etwas nicht stimmt. Ihre besorgte Stimme ertönt in seinem Kopf, aus der die Angst spricht, Angst um ihn.


    ‚Malcolm, was ist mit dir? – Hat es dich schlimm erwischt?‘


    ‚Es geht schon, beruhige dich.‘


    Trotzdem ist er froh, als er mit Mikes Hilfe im Zelt endlich vom Rücken der Stute rutschen kann. Der Schmerz wütet gleich einem grausamen Raubtier in seiner Seite. Er braucht jetzt dringend einen festen Verband, sonst wird ihn der Blutverlust zu sehr schwächen. Eilig schnallt der Junge die Rüstung auf und nimmt ihm den Brustharnisch ab. Das Kettenhemd darunter ist von der Lanzenspitze aufgebohrt worden, und das noch immer blutende Loch, das sie in seine Seite gestoßen hat, macht auch keinen guten Eindruck.


    „Mach schon!“, fordert Malcolm Mike auf, der etwas zögert. „Ich muss bald wieder antreten!“


    Also holt dieser Wasser und Verbandszeug und macht sich daran, die Wunde zu säubern und zu verbinden. Dabei bemerkt er, dass der Prinz immer wieder zu der Stute schaut und sich anscheinend gedanklich mit ihr streitet, denn plötzlich fährt er laut auf, sodass es auch Mike mitbekommt.


    „Nein, Shiela! Ich gebe jetzt nicht auf! – Ich weiß schon, was ich mir zutrauen darf!“ Und an den Jungen gewandt, fordert er ihn auf: „Zieh fester an! Der Verband darf sich während des Kampfes nicht lockern!“


    Und obwohl er ihm damit sicher noch mehr Schmerzen zufügt, kommt er der Aufforderung nach, sodass Malcolm aufstöhnt. Schließlich legt er ihm die Rüstung wieder an und hilft ihm aufs Pferd.


    Gerade als die Fanfaren erneut ertönen, reiten die beiden aus dem Zelt und auf den runden Kampfplatz. Lediglich vier Männer haben das Auswahlverfahren überlebt, unter ihnen der Prinz of Bannister und auch der schwarze Ritter, der ihm wegen seiner brutalen Kampfweise aufgefallen ist. Demnach werden jetzt zwei Duelle mit dem Morgenstern darüber entscheiden, welche der beiden Kämpfer den alles entscheidenden Schwertkampf bestreiten werden.


    Die Knappen reichen ihren Herren die schweren Morgensterne und die Schilde auf die Pferde hinauf. In der Reihenfolge der noch vorhandenen Flaggen treten sie so gerüstet gegeneinander an. Zuerst sind dies Malcolm und ein Ritter, der ihm bisher nicht sonderlich aufgefallen ist, doch hat er es immerhin auch in die Runde der letzten vier geschafft, was schon einiges heißen will.


    Bisher haben die Lanzen den Pferden nicht weiter gefährlich werden können, doch mit der dornenbesetzten Eisenkugel, die an einem Holzstab mit langer Kette geschwungen wird, sieht das schon anders aus. Deshalb ist es Malcolms Ziel, seinen Gegner gleich zu Anfang vom Pferd zu reißen, damit sie zu Fuß weiterkämpfen können. Nur dann weiß er seine Shiela in Sicherheit!


    Als sein Kontrahent auf ihn einstürmt, schwingt Malcolm seinen Morgenstern deshalb so, dass die Kugel zwar nicht treffen kann, sich die beiden Ketten aber so verheddern, dass er den Mann vom Pferd reißen kann. Der kräftige Ruck lässt ihn dabei selbst aus dem Sattel rutschen, doch hat er das ja gewollt und steht sofort sicher auf den Beinen, seinen Körper mit dem Schild deckend. Shiela trabt inzwischen zum Rand des Platzes und wird von Mike in Empfang genommen, der den Kampf von hier aus gespannt verfolgt.


    Noch etwas überrascht, so schnell auf dem Boden gelandet zu sein, stellt sich Malcolms Gegner jetzt dem Kampf. Mit aller Kraft schlägt er mit der schweren Eisenkugel zu, sodass der Prinz eilig seinen Schild hochreißt, um sich zu schützen, bevor er selbst zuschlägt. Krachend landet immer wieder eine der dornenbespickten Kugeln auf den Schilden, die schon bald etliche Beulen aufweisen. Jeder Schlag, den Malcolm parieren muss, raubt ihm etwas mehr Kraft, er muss jetzt eine Entscheidung herbeiführen. Keuchend gibt er sich matter, als er eigentlich ist, und in dem Moment, da sein Gegner unvorsichtig wird und die vermeintliche Schwäche ausnutzen will, täuscht er seinen Schlag nur vor und zieht die Waffe in die entgegengesetzte Richtung, sodass er den Mann fast zu Fall bringt. Sofort setzt er nach, schafft es, ihm den Schild zu entreißen, und obwohl es ihm widerstrebt, schlägt er mit dem Morgenstern zu. Aber mit Absicht hält er etwas daneben, trifft nicht den Kopf, sondern nur die rechte Schulter, wodurch er ihn kampfunfähig macht, aber nicht tötet.


    Schwer atmend richtet sich der Prinz wieder auf, schiebt das Visier zurück und schaut auf den Verletzten herunter, dessen Schulter zwar zertrümmert ist, doch er hat wenigstens überlebt. Seine Waffe und den Schild packend verlässt er den Kampfplatz und geht schwerfällig zu seinem Zelt, wo auch Mike mit Shiela eintrifft.


    Der Junge will ihm gerade den Helm abnehmen, als Malcolm ihm geradezu in die Arme sackt. Langsam lässt er ihn zu Boden gleiten und öffnet eilig die Rüstung, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Den Helm abnehmend, sieht er in sein blasses Gesicht, das von der Anstrengung gezeichnet ist. Eilig flößt er ihm etwas Wasser ein und sieht, während Malcolm langsam wieder die Augen öffnet, nach der Wunde in seiner rechten Seite. Natürlich hat sie durch die Anstrengung wieder stark geblutet, was auch den Schwächeanfall erklärt.


    „Kannst du dich aufsetzen?“, fragt er besorgt. „Ich muss den Verband wechseln.“


    Der Prinz nickt, stützt sich ab und kommt mit der Hilfe des Jungen sogar auf die Füße, sodass er sich dann auf das Lager setzen kann, wo Mike ihn versorgt.


    „Viel Zeit bleibt dir nicht bis zum Endkampf. Willst du in deiner Verfassung wirklich antreten?“


    „Ich muss, Mike! Es geht schließlich um Shiela!“


    Er hat die Worte kaum gesagt, als ihn die Stute sanft mit der Schnauze anstupst.


    ‚Und was soll ich ohne dich machen, Liebster?‘, hört er ihre Stimme in seinem Kopf, und die Besorgnis ist deutlich dabei herauszuhören, die Angst, dass er es nicht schaffen könnte.


    „Sei unbesorgt, meine liebe Shiela“, erwidert er laut, während ihm Mike wieder die Rüstung anlegt. „Ich werde es schaffen, nur für dich! Das Schwert ist immer meine Lieblingswaffe gewesen, da kann so schnell keiner mithalten.“ Und an den Jungen gewendet sagt er: „Bitte schau mal nach, wer mein Gegner sein wird.“


    Tatsächlich ist inzwischen kein Kampfeslärm mehr zu hören. Es muss in dem zweiten Kampfgang mit dem Morgenstern relativ schnell einen Sieger gegeben haben, der jetzt im entscheidenden Duell gegen Malcolm antreten muss. Allerdings sieht dieser seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als Mike zurückkommt und ein sehr ernstes Gesicht zeigt.


    „Das ist nicht gut“, murmelt er vor sich hin, „der Ritter in der schwarzen Rüstung hat gesiegt! Er hat seinem Gegner mit dem Morgenstern den Schädel zertrümmert, obwohl er einen Helm getragen hat wie alle anderen auch. Er hat bisher nicht einen Kratzer davongetragen und scheint auch kaum ermüdet zu sein. Gegen ihn wirst du es sehr schwer haben!“


    „Ich habe es schon befürchtet, dass dieser Ritter mein Gegner sein wird. – Fast befürchte ich, dass dieser Ritter zu Bultrax’ Männern gehört, dass er mich mit diesem Kämpfer ausschalten will!“


    „Kann man ihn denn nicht irgendwie überlisten, ihm eine Falle stellen?“, will Mike wissen.


    Doch der Prinz schüttelt nur müde den Kopf: „Ich kämpfe nicht unfair! Das habe ich noch nie getan, und ich werde heute auch nicht damit beginnen!“


    „Aber so hat er das doch nicht gemeint“, schaltet sich Shiela in das Gespräch ein.


    ‚Das weiß ich doch, Shiela‘, antwortet er ihr in Gedanken. Laut hingegen sagt er: „Entschuldige, Mike, so war das nicht gemeint. Ich weiß doch, dass du nur helfen willst.“


    „Schon gut. – Ich sehe mal nach, wann es weitergeht.“


    Er verlässt das Zelt, um die beiden allein zu lassen, da sie sich sicher noch einiges zu sagen haben, schließlich stehen Malcolms Chancen nicht zum Besten. Erst als es wirklich Zeit wird, kommt er zurück, setzt Malcolm wortlos den Helm auf und schnallt ihn fest. Draußen ertönt die bereits bekannte Fanfare und ruft die beiden letzten Kontrahenten auf den runden Kampfplatz, der mit nach innen gerichteten Speeren abgesteckt ist. Sollte einer der beiden abgedrängt werden und nach hinten stürzen, wird er unweigerlich aufgespießt.


    Der Prinz kann nicht gerade behaupten, dass er sich besonders wohlfühlt in seiner Haut. Die Wunde an seiner rechten Seite sticht und brennt wie Feuer, die vorangegangenen Kämpfe haben ihn längst schon ermüdet und ausgelaugt, hinzu kommt seine Sorge um Shiela, deren Schicksal im Falle seines Todes doch sehr ungewiss ist. – Entschlossen packt er schließlich Schwert und Schild und geht auf den Kampfplatz zu, um den sich noch immer etliche Schaulustige scharen, vor allem die Bewohner der umliegenden Dörfer.


    Er hat das abgesteckte Rund kaum erreicht, als er auch schon seinen Gegner erkennt, der ihn in der Mitte des Platzes, ebenfalls mit Schwert und Schild ausgerüstet, erwartet. Der schwarze Ritter ist wirklich extrem groß, sogar noch etwas größer als Malcolm und hat eine beeindruckende stattliche Gestalt. Ausgerechnet einem solchen Mann muss er in diesem tödlichen Spiel gegenüberstehen.


    Trotzdem schluckt er jetzt alle Bedenken herunter, fasst sein Schwert fester und tritt ihm entgegen. Der schwarze Ritter zögert auch keine Sekunde, will diesen Kampf anscheinend so schnell wie möglich beenden, doch Malcolm taucht unter dem ungestüm geführten ersten Hieb einfach weg, stößt seinerseits seine Klinge heftig nach vorn und kommt schon bei diesem ersten Versuch durch die Deckung des Angreifers hindurch, sodass er ihm die erste Verletzung dieses Tages zufügt. Auch wenn es nur eine Schmarre am Arm ist, die er ihm beibringt, so schürt gerade dies die Wut des Ritters umso mehr.


    Er benutzt sein Schwert fast wie zuvor den Morgenstern und drischt einfach drauflos. Malcolm muss zurückweichen, ob er nun will oder nicht. Er schafft es nur mit Mühe, die Schläge mit dem Schild abzuwehren und sucht verzweifelt nach einer Lücke im Angriff. Schon glaubt er, gar nicht mehr zum Zug zu kommen, als der Ritter noch unvorsichtiger wird. Einen kleinen Moment nur vernachlässigt er seine Deckung mit dem Schild, da kontert der Prinz, legt alle Kraft in diesen einen verheerenden Schlag.


    Und er kommt tatsächlich durch und schafft es, den Schild des Ritters ganz zur Seite zu schlagen, sodass ein erstauntes Murmeln durch die Reihen der Zuschauer geht. Fast im selben Moment stößt er sein zweischneidiges Schwert vor, trifft auf Widerstand und wirft sich mit seinem ganzen Körpergewicht hinterher. Ein letzter Ruck, das Schwert durchdringt die Rüstung und das Kettenhemd und bohrt sich in die Brust des Ritters. Ein ersticktes Röcheln lässt sich unter dem Helm hören, dann taumelt der Hüne zurück. Malcolm kann sein Schwert mit der jetzt blutigen Klinge zurückziehen, bereit es nochmals einzusetzen, doch sein Gegner schwankt bereits wie ein Schilfrohr im Wind. Trotzdem hält er sich noch auf den Beinen, bringt mit einer schier übermenschlichen Leistung das Schwert hoch und schlägt noch einmal mit aller Kraft zu. Der Prinz lässt sich nach hinten fallen, entgeht der scharfen Klinge nur knapp, als er den schwer verletzten schwarzen Ritter nach vorne stürzen sieht. Er fällt auf das Gesicht, dass die Rüstung nur so scheppert, und bleibt bewegungslos liegen.


    Diesmal geht ein enormer Jubel durch die Menge. Prinz Malcolm hat gesiegt! Ungläubig und entkräftet lässt er sein Schwert endgültig sinken, er braucht es jetzt nicht mehr. Wie von selbst öffnet sich seine Hand und lässt den Griff los. Eine seltsame Leere breitet sich jetzt in seinem Kopf aus. Was um ihn herum vor sich geht, dringt nicht mehr bis zu ihm durch, als seine Beine jetzt nachgeben und er zu Boden sackt.


    ***


    Das Erste, was wieder wirklich in sein Bewusstsein dringt, sind die stechenden Schmerzen in seiner rechten Seite, sodass er unwillkürlich aufstöhnt. Es ist Mike, den er als seinen Peiniger erkennt, da sich der Junge gerade an der Wunde zu schaffen macht, Heilkräuter und einen Verband auflegt. Zumindest hat er inzwischen die starke Blutung stoppen können.


    „Verdammt, Mike! Was machst du denn da?“, stößt er gepresst hervor und packt in einem Reflex den Arm des Jungen so fest, dass dieser schmerzvoll das Gesicht verzieht.


    „Ich versuche nur, dir zu helfen, damit du nicht verblutest!“, versucht Mike zu beschwichtigen.


    „Entschuldige bitte.“


    Der Junge hat den Prinz mithilfe eines anderen Knappen ins Zelt geschafft, ihm die Rüstung ausgezogen und die Wunde, so gut es ihm möglich ist, versorgt. Jetzt deckt er ein Fell über seinen nackten Oberkörper, doch Malcolm will sich aufrichten. Sofort hindert ihn Mike daran und drückt ihn sanft zurück.


    „Bleib lieber liegen, das dürfte dir sonst nicht bekommen!“


    „Wie schlimm ist es denn?“, quält er sich über die Lippen.


    „Schlimm genug! Du wirst nicht daran sterben, aber durch den großen Blutverlust ist erst einmal nicht daran zu denken, von hier wegzukommen. Du musst erst wieder zu Kräften kommen.“


    „Wo ist – Shiela?“


    „Keine Sorge, sie steht draußen! Es ist alles in Ordnung! – Ich hole dir jetzt etwas zu essen, dann geht es dir bestimmt bald besser.“


    Doch als Mike mit einer dampfenden Schale zurückkommt, ist Malcolm vor Erschöpfung eingeschlafen.


    Als er das nächste Mal blinzelnd die Augen aufschlägt und seine dämmrige Umgebung wahrnimmt, blickt er direkt in Shielas hübsches, aber vor Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Malcolm, Liebster! Hörst du mich?“


    „Ja, wo – wo sind wir hier?“, fragt er mit rauer, kratziger Stimme, sodass sie ihm sofort einen Becher Wasser an die Lippen setzt, das er in kleinen Schlucken zu sich nimmt.


    „Wir sind noch immer im Zeltlager am Turnierplatz, genau wie die anderen Kämpfer, die verletzt sind und wohl nicht alle durchkommen werden. – Aber du musst dir keine Gedanken machen, du brauchst nur noch Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Mike sorgt gut für uns.“


    „Wir haben es – geschafft, nicht wahr?“


    „Du hast es geschafft, Malcolm! Nur dir haben wir es zu verdanken, dass wir so weit gekommen sind!“


    Er versucht ein Lächeln, das ihm aber misslingt, da gerade wieder eine Schmerzwelle seinen Körper durchzuckt. Aber als sein Bewusstsein jetzt wieder in einen tiefen erholsamen Schlaf wegsackt, hält er noch immer ihre Hand umklammert. Vorsichtig löst sie seine Finger, da gerade Mike das Zelt betritt und sie noch mit ihm reden will, bevor ihre Verwandlung wieder einsetzt.


    Sie winkt ihn heran und fragt leise: „Mike, haben wir noch dein Wort, dass du niemandem von unserem Geheimnis erzählst? – Sonst wäre all das, was Malcolm schon auf sich genommen hat, umsonst gewesen. Und das willst du doch wohl nicht, oder? – Egal, was auch noch geschehen möge, du darfst es niemandem sagen! – Versprichst du mir das?“


    „Sei unbesorgt, Shiela! Ich habe mein Wort gegeben, und das gilt auch noch immer! Von mir wird niemand etwas erfahren!“


    Sie dankt ihm mit einem Lächeln, das sie noch hübscher erscheinen lässt, wendet sich ab und steht wenige Sekunden später wieder als Schimmelstute vor ihm.


    Mit offenem Mund hat Mike den Vorgang beobachtet, den er bisher noch nicht so deutlich und in allen Einzelheiten gesehen hat. Es ist kaum zu glauben, dass die Stute soeben noch die wunderschöne Prinzessin gewesen ist.


    In den kommenden Tagen erholt sich Prinz Malcolm zusehends, er fühlt sich zwar noch etwas schlapp, aber die Stichwunde heilt gut. Besonders Shiela freut sich, als sie von einem kleinen Ausflug in die Gegend, um frisches Gras zu suchen, zurück ins Zelt kommt und Malcolm ihr auf seinen eigenen Beinen entgegenkommt.


    Sie schmiegt ihr weiches Maul an seine Wange, und er streicht ihr genauso liebevoll durch die dichte Mähne. Minutenlang stehen sie so und genießen ihr Beisammensein. Auch wenn sie zurzeit noch ein Pferd ist, so ist ihre Liebe zueinander doch stark genug, diese letzten Hindernisse zu überwinden. Das spüren sie beide.


    „Wie geht es dir heute?“, will sie schließlich wissen.


    „Danke, Shiela, es geht immer besser. Wir können bald weiterreiten.“


    „Das freut mich sehr, aber du musst erst wieder voll bei Kräften sein“, gibt sie zu bedenken. „Sobald wir diesen Turnierplatz verlassen, wird Bultrax die Herausforderung, die du durch den Sieg an ihn gestellt hast, annehmen. In diesem Fall darfst du nicht mehr geschwächt sein, sonst hast du gegen ihn keine Chance!“


    „Wieso bist du dir so sicher?“, will Malcolm wissen, der sich nicht vorstellen kann, welche Tricks und Gemeinheiten der Magier noch auf Lager hat.


    „Ich bin mir sicher, dass Bultrax nicht als Zauberer erscheinen wird, vielleicht kommt er in seiner wahren Gestalt, die aber noch niemand mit Bestimmtheit gesehen hat. Man sagt aber, er sei in Wirklichkeit ein dreiköpfiger Drache.“


    „Ein Drache?“, fragt er ungläubig und tritt unwillkürlich einen Schritt zurück. Bist du sicher?“


    Shiela verneint: „Es ist nur ein Gerücht! Aber ich bin mir sicher, dass er alles versuchen wird, um dich endgültig auszuschalten. Du hast ihm schon zu viele Nadelstiche verpasst. Er sinnt ganz sicher auf Rache!“


    „Also gut“, gibt der Prinz schließlich nach, „lass uns noch warten. Aber in spätestens einer Woche möchte ich gerne aufbrechen.“


    Einen Tag vor dem gesetzten Termin begibt sich Mike nochmals in das Dorf, besorgt Proviant und ein Packpferd, dem sie auch schon alle Habseligkeiten aufladen, da sie noch in der Nacht aufbrechen wollen, sobald Shiela sich wieder verwandelt hat.


    Kurz bevor es dunkel wird, begibt sich Mike aber nochmals in Richtung Dorf, weil er von einem dortigen Kräuterweib noch Heilpflanzen holen will. Die Frau ist ihm bereits hilfreich gewesen, als er Malcolms Verletzung versorgt hat. So kommt es, dass er die am späten Abend am Waldrand auftauchenden Soldaten früher bemerkt, als diese das wohl beabsichtigt haben. Und er zieht auch sogleich die richtigen Schlüsse daraus. Diese sechs Männer können es nur auf Malcolm abgesehen haben!


    Noch können sie ihn in der Dunkelheit nicht entdeckt haben, und so zieht er sich eilig zurück, beschleunigt schließlich seine Schritte und läuft so schnell er nur kann in Richtung Lager, aber die Soldaten auf ihren Pferden sind schneller. Schon bald hört er ihre Pferde hinter sich durch die Büsche brechen und versucht, alles aus sich herauszuholen. Als er endlich das Lager erreicht, sind die Verfolger schon fast auf derselben Höhe, sodass Mike laut seine Warnung ruft.


    „Malcolm! Shiela! – Soldaten!“


    Da sich beide vor ihrem Zelt aufhalten, bemerken sie ihn sofort. Shiela schreit erschrocken auf, doch Malcolm reagiert augenblicklich richtig. Aufspringen und sein Schwert ergreifen sind eine einzige Bewegung.


    „Schnell, verwandle dich!“


    Sechs Gegner sind einfach zu viel! Er muss die Flucht ergreifen! Mit der anderen Hand packt er den Sattel und springt mit einem Satz auf Shielas Rücken, die sofort ihre Pferdegestalt angenommen hat. Angst leuchtet in ihren Augen, als sie der Angreifer ansichtig wird. Malcolm will das Packpferd für Mike stehen lassen, als das Unfassbare geschieht.


    Ein Soldat schleudert mit aller Wucht seinen Speer, will den ungeschützten Rücken des Prinzen treffen, doch Mike, der die Absicht bemerkt, tut etwas völlig Unerwartetes. Er stößt sich ab, schreit noch eine Warnung und wirft sich vor seinen Freund. Der Speer, der bereits die Hand des Werfers verlassen hat, trifft ein Ziel! Mit unglaublicher Wucht bohrt sich die Spitze in den Rücken des Jungen und hat so viel Durchschlagskraft, dass sie an seiner Brust wieder austritt. Mike ist bereits tot, als er zu Boden geschleudert wird.


    Entsetzt starrt Malcolm auf diese Szene, sieht den Jungen vor seinen Augen für ihn sterben!


    Auch Shiela beobachtet das Geschehen und stößt ein schrilles Wiehern aus. Mit weit aufgerissenen Augen springt sie aus dem Stand in den Galopp, will dem Schrecken, den sie hier erleben muss, einfach nur noch entfliehen. Fast wirft sie Malcolm bei der schnellen Bewegung noch von ihrem Rücken, da er ja nicht im Sattel sitzt, sondern diesen vor sich festhält.


    Immer weiter läuft Shiela, legt eine immer größere Strecke zwischen sich und die Verfolger, bis schließlich auch ihre Kräfte nachlassen. Mit schlagenden Flanken und zitternden Beinen bleibt sie schließlich doch stehen. Schaum flockt von ihrem Maul. Ihre Kräfte sind erschöpft, sie kann nicht mehr weiter!


    Malcolm rutscht von ihrem Rücken. Auch er steht noch wie unter Schock durch das Erlebte. Aber er muss sich eingestehen, dass er nichts tun konnte, nicht bei so vielen Gegnern.


    



„Bei dir alles in Ordnung, Shiela?“, fragt er schließlich besorgt, da sie noch immer schwer atmet.


    „Ja, alles klar, aber Mike – er, er …“


    „Ja, er ist – tot!“


    Auch ihm kommen die Worte nur schwer über die Lippen.


    „Er hat sich ganz bewusst für mich geopfert!“


    „Ja“, seufzt Shiela auf, „er hat sich für uns und unser Glück geopfert.“


    Einen Moment hängen beide noch ihren Gedanken nach, dann entscheidet Malcolm: „Komm, lass uns noch ein Stück in den Wald hineingehen, dann haben wir mehr Deckung. Ich befürchte, dass die Soldaten uns weiter verfolgen.“


    Ohne zu antworten, setzt die Stute einen Huf vor den anderen und läuft langsam hinter ihm her, bis der Wald sich unerwartet lichtet und sie vor einem weiten Tal stehen, das im Hintergrund jedoch von einer steilen Felswand begrenzt wird. Wichtiger ist aber der kleine See, der sich vor der Wand ausbreitet und sie mit frischem Wasser versorgen kann. Saftiges Gras gibt es hier auch genug.


    „Lass uns hierbleiben, Shiela“, meint Malcolm. „Der Platz ist ideal, und wir brauchen beide eine Ruhepause.“


    Während sich die Stute wenigstens an dem Gras laben kann, geht Malcolm leer aus. Ihr Packpferd mit dem Proviant und den Decken haben sie leider zurücklassen müssen, genauso wie die silberne Rüstung. Auch sie ist für ihn verloren.


    Irgendwann schläft Malcolm schließlich ein, doch sind es keine guten Träume, die ihm beschert werden. Immer wieder sieht er sich selbst in dem Verlies in Bultrax’ Burg, sieht Mike auf sich zukommen, der ihn befreien will, doch kurz vorher verwandelt sich der Junge in einen Drachen, der ihn töten will.


    Da er sich dabei wild hin und her wirft, stößt Shiela ihn schließlich vorsichtig an und weckt ihn auf. Erschrocken blickt er sie an und findet sich im ersten Moment nicht zurecht. Erst als er den See vor sich sieht, weiß er wieder Bescheid. Tief atmet er die klare Morgenluft ein, in der Nebelschwaden hängen.


    „Ist das wirklich alles passiert, Shiela?“


    „Leider. – Mike ist tot.“


    „Ich weiß“, seufzt er. – „Als Erstes benötigen wir etwas zu essen“, bestimmt er ihr weiteres Vorgehen, da aus seinem Magen ein deutliches Grummeln ertönt. „Vielleicht können wir das Tal weitläufig umreiten, damit wir wieder Wald erreichen und vielleicht Jagdglück haben.“


    Da sie nichts einzuwenden hat, sattelt er die Stute, und sie machen sich langsam auf den Weg. Ganz allmählich steigt der Boden etwas an, sodass sie immer höher kommen und schließlich ein Hochplateau erreichen, an dessen Rand ein dunkler Waldstreifen auftaucht.


    „Vielleicht finden wir dort etwas Wild. Lass uns hinüberreiten, Shiela!“


    Langsam nähern sie sich so dem dunklen Streifen, und da der Wind in dieselbe Richtung weht, kann Shiela auch keine Witterung aufnehmen. Sonst wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass der Waldrand gar nicht so verlassen daliegt, wie es den Eindruck macht. Doch so reiten sie ahnungslos in die für sie gestellte Falle, da man sie schon seit geraumer Zeit beobachtet hat.


    Nur Sekunden noch, dann wird der Waldrand plötzlich lebendig! Mehrere Reiter, Soldaten, stürmen mit ihren Pferden hervor. Erschrocken steigt Shiela auf die Hinterhand, und Malcolm, der zwar genauso überrascht wird wie sein Pferd, schafft es, das Steigen in eine Drehung zu verwandeln, sodass sie schräg zum Waldrand davongaloppieren. Zweifellos sind es dieselben Soldaten, vor denen sie am Vortag geflohen sind und die Mikes Tod zu verschulden haben.


    ***


    In rasendem Galopp fliegt Shiela geradezu über die Hochebene. Es bleibt ihr kein anderer Weg mehr, denn von beiden Seiten tauchen bereits Reiter auf, die sie in die Zange nehmen wollen. Doch Malcolm erkennt in diesem Moment die tödliche Gefahr: Das Plateau endet in einem steilen Felsabsturz hoch über dem See, an dem sie heute Morgen noch gelagert haben.


    „Nein, Shiela, nicht! Brems ab!“, ruft er laut. Das ist viel zu hoch, du brichst dir alle Knochen.


    ‚Ich vielleicht, aber du wirst es schaffen!‘, hört er ihre Worte, aus denen pure Verzweiflung klingt, in seinem Kopf.


    Und dann ist es auch schon zu spät. Sie erreichen die Felskante, Shiela nutzt den letzten Galoppsprung, um sich weit über den Absturz hinauszukatapultieren, und schon stürzen sie in die bodenlose Tiefe. Automatisch hat Malcolm die Füße aus den Steigbügeln gezogen, sodass er aus dem Sattel rutscht und neben Shiela, die ein schrilles Wiehern ausstößt, in die Tiefe stürzt. Er kann gerade noch erkennen, dass sie sich verwandelt und als Mensch in die kalten Fluten eintaucht, dann schlägt auch über ihm das Wasser zusammen.


    Wie ein Geschoss taucht er ein, sinkt tief und beginnt sich mühsam nach oben zu arbeiten. Weit reißt er den Mund auf, holt tief Luft, als sein Kopf wieder die Oberfläche durchstößt. Neben ihm wird das Wasser aufgewühlt. Ein weißer Schleier scheint nach unten gezogen zu werden, und plötzlich begreift er die Gefahr. Als Pferd hätte sie den Aufprall auf dem Wasser wohl kaum überleben können, als Mensch schon, deshalb hat sie sich bewusst verwandelt, doch nun hängt der schwere Sattel und das Schwert an ihr. Beides zieht sie gnadenlos in die Tiefe des Sees!


    Er wartet keine Sekunde länger, holt tief Luft und taucht unter. Er ist immer ein guter Schwimmer gewesen, was ihm jetzt zugutekommt. Mit kräftigen Schwimmstößen dringt er in die Tiefe vor, der er gerade erst entronnen ist, immer den weißen Schimmer von Shielas Kleid vor Augen. Endlich bekommt er sie zu fassen, unter beide Arme greifend, drückt er sie bei jedem Schwimmstoß ein Stück höher. Schon spürt er selbst den Luftmangel, doch er gibt nicht auf! Er muss sie einfach retten, was hätte sein Leben ohne sie sonst noch für einen Sinn?


    Nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit durchstößt er endlich wieder die Wasseroberfläche, saugt gierig die Luft in seine malträtierte Lunge, Shielas Kopf über Wasser haltend. Mit höchster Kraftanstrengung schafft er es schließlich, sie ans Land zu bringen, zieht, selbst noch nach Atem ringend, den Dolch und befreit sie von dem Sattel.


    „Shiela! Hörst du mich?“


    Er tätschelt ihre Wangen, doch sie atmet nicht. Tief Luft holend, presst er seine Lippen auf die ihren, spendet ihr seinen eigenen Atem und wiederholt die Prozedur noch einmal, bis sich ihr Körper plötzlich gegen die Behandlung wehrt und sie in einem Hustenanfall das geschluckte Wasser wieder ausstößt.


    „Shiela, endlich!“, seufzt Malcolm erleichtert auf, ist er doch selbst noch völlig fertig von der Aktion.


    Ihr Gesicht umfassend, zieht er sie jetzt in seine Arme. Streicht ihr zärtlich über die nassen Haare.


    „Halt mich, halt mich ganz fest“, hört er sie flüstern.


    Noch ein bisschen inniger drückt er sie an sich, spürt das Zittern ihres Körpers, doch gibt er ihr die Zeit, sich zu beruhigen, bevor er sie hochhebt und unter die Bäume trägt, damit sie erst einmal in Deckung sind.


    „Warum hast du das gemacht, mein kleiner Liebling? Du musstest doch wissen, dass du dir als Pferd die Beine oder sogar den Hals gebrochen hättest. Und als Mensch musstest du mit dem Sattelzeug ertrinken.“


    „Weil du ihnen nicht in die Hände fallen durftest. Nur das war wichtig!“


    „Du hast also für mich dein Leben riskiert!“


    „Du weißt doch – nur die wahre Liebe zählt! Und die ist mehr wert als das eigene Leben!“


    Trotz dieser Erklärung laufen ihr jetzt Tränen über das ohnehin nasse Gesicht. Malcolm zieht sie eilig in seine Arme und drückt sie fast an sich. Küsst sie mit aller Hingabe, spürt jedoch ihren vor Kälte zitternden Körper.


    „Du frierst, komm, zieh das Kleid aus. Wir haben zwar keinen einzigen trocken Fetzen mehr, aber das kriegen wir schon hin.“


    Eilig zieht er ebenfalls Wams und Hemd aus und drückt ihren nackten Körper an sich, um ihr wenigstens etwas von seiner Körperwärme geben zu können, und rubbelt dabei kräftig mit den Händen über ihren Rücken, die Schultern und massiert ihr auch die Arme. Sie schenkt ihm ein dankbares Lächeln.


    „Danke, das tut gut.“


    Schließlich schlingt sie ihre Arme um ihn und presst sich eng an ihn, möchte ihn am liebsten nicht mehr loslassen. Malcolm hält in seinen Bemühungen inne, spürt einfach, dass er ihr noch etwas Zeit geben muss. Er wäre kein Mann, wenn ihn der nackte Mädchenkörper nicht erregen würde, doch er muss seine Gefühle in dieser Situation bezwingen, versucht seinen Atem zu beruhigen.


    Schließlich streicht er ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht, blickt ihr fest in die Augen und fragt besorgt: „Geht es wieder?“


    Shiela nickt tapfer, unfähig jetzt nur ein Wort zu sagen.


    „Dann komm, wir müssen hier weg, sonst findet man uns doch noch.“


    Sie streifen sich ihre nassen Sachen wieder über, Malcolm packt den Sattel und was daran hängt, wirft ihn sich über die Schulter und ergreift mit der anderen Hand die Rechte von Shiela. So laufen sie Seite an Seite tiefer in den Wald hinein, der ihnen hoffentlich Schutz gewähren wird.


    ***


    Später, als Shielas Stunde abgelaufen ist und sie wieder als Pferd neben ihm einherschreitet, fordert sie ihn auf, wenigstens den Sattel auf ihren Rücken zu legen, damit er das schwere Teil nicht länger selbst tragen muss.


    „Sobald wir einen Unterschlupf gefunden haben, werde ich versuchen den Gurt zu reparieren“, meint er. „Wir können nach diesem Erlebnis eine längere Ruhepause vertragen.“


    Am liebsten hätte sie genickt, doch so kann sie ihm nur gedanklich zustimmen. Es ist auch Shiela, die plötzlich den Kopf hebt und die Nüstern in den Wind reckt.


    ‚Vorsicht!‘, hört Malcolm ihre Stimme in seinem Kopf. ‚Ich rieche Rauch.‘


    ‚Ein Lagerfeuer?‘


    ‚Nein, es riecht eher nach einem schwelenden Brand – und gar nicht weit von hier.‘


    Vorsichtshalber zieht Malcolm sein Schwert aus der Schutzhülle, er will nicht ein weiteres Mal mit den Soldaten aneinandergeraten. Als ein leichter Lichtschein zwischen den Bäumen erscheint, lässt er die Stute zurück und erkundet erst einmal zu Fuß vorsichtig das Gelände. Doch als er zwischen dichten Büschen hervorspäht, kann er auf einem von Unterholz frei gehauenen Platz einen Kohlemeiler erkennen und im Hintergrund die kleine Hütte des Köhlers, an die sich noch eine zweite Hütte anschließt. Aus ihren einfachen Fensterlöchern in der Wand fällt auch der Lichtschein.


    Also kehrt der Prinz um, holt Shiela und lässt auch das Schwert wieder verschwinden, er will den Köhler, der hier zweifellos lebt, ja nicht gleich verschrecken. So macht er sich auch gleich bemerkbar, als er in den Lichtschein gerät.


    „Hallo, jemand zu Hause?“


    Es dauert auch gar nicht lange, bis ein rußgeschwärztes Gesicht in der einen Fensteröffnung erscheint und den Ankömmling neugierig mustert.


    „Habt Ihr Euch verirrt, Herr?


    Der Köhler nuschelt etwas, weil ihm einige Zähne fehlen, doch scheint er allein zu sein und nichts Übles im Sinn zu haben.


    „Seid gegrüßt, werter Köhler! Kann ein einsamer Reisender bei Euch eine Rast einlegen?“


    „Sicher“, kommt es undeutlich zwischen den von einem Bartgestrüpp verdeckten Lippen des Mannes hervor. „Im Stall dort hinten ist Platz, wenn Ihr mit Stroh vorliebnehmen wollt, da könnt Ihr auch Euer Pferd unterbringen. Wasser findet Ihr im Brunnen gleich daneben.“


    „Danke, das ist sehr freundlich von Euch! – Aber sagt, habt Ihr vielleicht auch etwas zu essen übrig? Ich werde Euch auch gerne dafür bezahlen“, fragt Malcolm nach.


    „Wenn Euch ein Kanten Brot genügt – gerne, mehr habe ich selbst nicht.“


    Damit verschwindet der Kopf wieder aus dem Fensterloch, und Malcolm, der froh ist, für den Rest der Nacht einen Unterschlupf gefunden zu haben, führt seine Stute zur zweiten Hütte, die sich tatsächlich als Stall und Lagerschuppen entpuppt.


    „Besser als nichts“, meint er beiläufig, schließlich sind sie es ja schon gewohnt, im Freien zu übernachten. „Die Wärme vom Meiler wird unsere Kleidung ganz trocknen und uns aufwärmen.“


    „Oh ja, Wärme! Ich zittere noch immer“, fügt Shiela hinzu.


    „Dein Fell ist ja auch noch ganz nass!“


    Sofort nimmt er ihr den Sattel ab, legt sein Schwert jedoch griffbereit, um für den Notfall gewappnet zu sein. Noch immer können Soldaten ihnen auf der Spur sein. Während sich Shiela wärmesuchend dicht an die Schuppenwand drückt, die dem Kohlemeiler am nächsten liegt, begibt sich Malcolm noch mal zurück zu dem hilfsbereiten Köhler und holt sich den versprochenen Brotkanten ab, den er nochmals teilt und eine Hälfte für Shiela bereitlegt. Dann entledigt er sich seiner nassen Kleidung und wühlt sich ein gutes Stück in das trockene Stroh, um selbst etwas Wärme zu finden.


    Und so dauert es auch nicht lange, bis ihn nach den Anstrengungen des Tages der Schlaf überkommt, obwohl er wach bleiben wollte, bis Shiela sich wieder verwandelt, doch ihm fallen einfach die Augen zu. So bekommt er nicht mit, dass Shiela, kaum dass sie ihre menschliche Gestalt angenommen hat, ihr noch immer leicht feuchtes Kleid auszieht und zum Trocknen an die Stallwand hängt. Sie isst auch den trockenen Brotkanten, den er ihr hingelegt hat, und schaut dann mit liebevollem Blick auf ihn herab.


    Leise kniet sie sich neben ihn, betrachtet sein im Schlaf entspanntes Gesicht und kann nicht anders als sich hinunterzubeugen und ihre Lippen sacht auf die seinen zu drücken. Überrascht schlägt er die Augen auf, erblickt ihr hübsches Gesicht im dämmrigen Schein, der im Stall herrscht, direkt vor sich, sieht in ihre saphirblauen Augen und bemerkt die große Liebe zu ihm in ihrem Blick. Ihre Schultern ergreifend, zieht er sie zu sich herunter und küsst sie voller Hingabe. Dabei bemerkt er ihre nackten Brüste, die sich ihm so verführerisch entgegenrecken, dass er gar nicht anders kann, als sie zärtlich zu streicheln. Aufstöhnend vor Verlangen, lässt sie sich neben ihn gleiten, während ihre Hand das Stroh von seinem Körper wischt. Dabei berührt sie wie unabsichtlich seine Männlichkeit, dass es ihn heiß durchzuckt. Ihre nackte Haut schmiegt sich an die seine, und er spürt das große Verlangen in sich aufsteigen, sie einfach zu packen und zu lieben.


    Aber Malcolm beherrscht sich, presst sie fest an sich und küsst sie immer und immer wieder. Er will weiterhin sanft und zärtlich bleiben und nicht einfach über sie herfallen, weil ihn plötzlich die pure Lust überkommt, schließlich vertraut sie ihm, ist von sich aus zu ihm gekommen. Liebevoll streichelt er über ihre Schultern, küsst sie auf ihre Brüste, wobei seine Zunge zärtlich ihre Brustwarzen umspielt. Aufstöhnend vor Verlangen, lässt sie sich von ihm auf den Rücken drehen und spürt seine Hände über ihren Körper streicheln, fühlt seine Finger, die sich in das Dreieck gekräuselter Haare schieben und ihr allein durch seine Berührung ungeahnte Wonnen bereiten.


    Und als sie dann den Druck seiner steifen Härte auf ihren Schenkeln spürt, ist sie nur zu gerne bereit, sich ihm ganz und gar hinzugeben. Sanft und gefühlvoll dringt er in sie ein, nimmt von ihrem Körper Besitz, während sie die Beine um ihn schlingt und ihm ihren Leib entgegenpresst. Anschmiegsam wie ein Kätzchen liegt sie in seinen Armen, erwidert seine leidenschaftlichen Küsse und stöhnt unter seinen kräftiger werdenden Stößen, die ihr schließlich ein Gefühl der absoluten Wonne bescheren, dass sie am liebsten aufschreien möchte. Ihre Finger krallen sich um seine Schultern, als er sich, selbst laut aufstöhnend, in ihr verströmt.


    Erschöpft will er sich aus ihr zurückziehen, doch sie hält ihn mit ihren Beinen umschlungen, will ihn weiterhin spüren und seine Nähe genießen.


    „Bleib“, haucht sie ihm leidenschaftlich entgegen. „Noch haben wir Zeit!“


    Malcolm kann ihre Hingabe kaum fassen, ist überwältigt von der Leidenschaft, mit der sie ihn liebt, küsst immer wieder die zarte Haut ihrer Brüste, bis sie sich endlich doch voneinander trennen. Tief wühlt er sich für den Rest der Nacht ins Stroh, als könne er darin Ersatz für seine Geliebte finden, die längst wieder ihre Pferdegestalt angenommen hat.


    Der nächste Morgen birgt für beide dann noch eine Überraschung, denn kaum, dass sie aus dem Stall in die klare kühle Morgenluft treten, schimmert ihnen in den ersten Strahlen der Sonne silbriges Metall entgegen.


    „Aber, Malcolm, ist das nicht deine Rüstung?“, hört er Shielas überraschte Worte.


    „Ja, das ist sie!“


    Tatsächlich liegt seine Rüstung zusammen mit seinem Schild gleich gegenüber am Rande des Meilers.


    „Aber wie kommt die hierher?“, will Shiela wissen.


    Malcolm zögert nur eine Sekunde, dann meint er: „Ich kann mir nur vorstellen, dass uns die gute Fee nochmals geholfen hat. Sie scheint der Meinung zu sein, dass ich diese Rüstung noch brauchen werde, warum sonst sollte sie jetzt hier sein!“


    Eine bessere Erklärung findet Shiela allerdings auch nicht, und als der Prinz ihr jetzt den Sattel auflegen will, stutzt er noch einmal. Der Sattelgurt, den er gestern eigenhändig zerschnitten hat, sieht aus wie neu, als sei er nie zerschnitten worden! – Malcolm starrt auf das Stück Leder in seiner Hand und kann es nicht begreifen. Es muss mit der guten Fee zusammenhängen. – Entschlossen zieht er den Gurt an und schnallt den Sattel fest. Was immer ihn auch noch erwarten mag, er hat das untrügliche Gefühl, dass er seine Mission erfüllen kann!


    ***


    Ein paar Tage sind Shiela und Malcolm nun schon wieder unterwegs, ohne noch einmal auf die Soldaten getroffen zu sein. Zumindest das Jagdglück ist Malcolm schon bald hold gewesen, sodass auch er endlich wieder etwas zwischen die Zähne bekommt, denn Shiela kann sich ja am Gras gütlich tun.


    Sie haben gerade ein lang gestrecktes Tal durchritten, als der Prinz sie fragt: „Wohin reiten wir eigentlich? Woher weißt du, wo wir hinmüssen?“


    „Ich weiß es nicht“, hört er ihre Stimme, „aber es spielt auch keine Rolle, wohin wir reiten. Das Schicksal wird uns dorthin führen, wo der letzte Kampf stattfinden wird.“


    „… das heißt, wir haben gar keine andere Wahl?“


    „Nein, die haben wir nicht.“


    „Ich frage nur, weil ich das Gefühl habe, dass wir uns dem Königreich meines Vaters nähern, als ob wir zum Ausgangspunkt meines Rittes zurückkehren“, erklärt er seine Eindrücke.


    „Das würde mich gar nicht wundern, wenn der Anfangspunkt auch das Endziel wäre“, entgegnet Shiela, während sie eilig voranstrebt. „Vielleicht treffen wir schneller auf Bultrax, als uns lieb sein kann.“


    Doch auch als sie die Grenze zum Königreich der Bannisters überschreiten, geschieht noch nichts. Unbehelligt legen sie Kilometer um Kilometer zurück. Malcolm ist sich mittlerweile sicher, dass sie sich auf dem direkten Weg zum Schloss befinden.


    Schließlich meint er: „Eigentlich müssten wir jetzt bald auf ein kleines Dorf treffen.“


    Es dauert zwar noch ein bisschen, doch soll er recht behalten, tatsächlich schauen sie von einem Hügelkamm aus auf ein Dorf oder besser gesagt auf das, was davon übrig geblieben ist. – Mit offenem Mund starrt Malcolm auf die Trümmer der kleinen Häuser, die samt und sonders völlig zerstört sind und zum Teil aus verbrannten und verkohlten Resten bestehen. Kein lebendes Wesen scheint hier mehr zu existieren, nicht einmal ein Hund oder eine Katze, geschweige denn ein Mensch!


    Das Entsetzen steht dem Prinzen deutlich ins Gesicht geschrieben. Was ist hier bloß geschehen?


    „Ich befürchte“, spricht Shiela ihre Gedanken aus, „Bultrax erwartet dich hier, in deinem eigenen Reich.“


    „Aber warum gerade hier? Er hatte doch weiß Gott Möglichkeiten genug, um mich zum Kampf zu fordern. Warum ausgerechnet hier?“


    „Ich glaube – dafür gibt es zwei Gründe“, erklärt ihm die Stute.


    „Und die wären?“


    „Zum einen will er dich demütigen, indem er deinem eigenen Volk Schaden zufügt, ohne dass du es verhindern kannst. Und zum anderen …“


    Da sie nicht weiterspricht, hakt er nach: „Was, Shiela? Was meinst du mit ‚zum anderen‘?“


    Seine Stimme wirkt leicht ungehalten, doch Shiela bleibt ganz ruhig und gelassen, als sie leise erklärt: „Es hat wohl mit dem Fluch zu tun, der auf mir lastet. Es gibt da noch einen Punkt, den ich dir noch nicht erzählt habe, weil es bisher nicht nötig gewesen ist, aber wenn du den Magier auf deinem eigenen Land oder besser gesagt auf dem deines Vaters besiegen solltest, so wird der Fluch, mit dem er mich belegt hat, nicht gelöscht werden.“


    „Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


    Seine Stimme klingt jetzt lauter und ungehaltener, als er das eigentlich will, sodass sie schnell zu beschwichtigen versucht: „Keine Sorge, Liebster, wenn du Bultrax besiegst und ich nicht meine menschliche Gestalt erhalte, so kannst du mich trotzdem erlösen, indem du mich als Pferd vor den Altar führst und mich in dieser Gestalt heiratest. – Wahrscheinlich hat Bultrax nicht geglaubt, dass du so weit kommen würdest, und sieht jetzt keine andere Chance mehr, um sich zu rächen …“


    „Hm, das heißt aber auch, dass er tatsächlich Angst hat, ich könnte ihn besiegen …?“


    „Ja, das denke ich auch.“


    „Dann lass uns weiterreiten! Ich mache mir langsam Sorgen, dass mich Bultrax auf dem Schloss erwartet! Wer weiß, was er dort anrichten wird!“


    Deutlich ist die Sorge aus seiner Stimme herauszuhören, sodass Shiela sofort antrabt, um zum Schloss zu kommen. Aber trotzdem wird es noch ein paar Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreichen werden. Entlang eines schmalen Wasserlaufes kommen sie ein paar Stunden später zu einer alten Mühle. Das heißt, die Mühle sollte eigentlich hier stehen, doch auch von ihr sind genau wie zuvor im Dorf nur noch Trümmer übrig. Die großen Flügel des Windrades sind abgerissen und in der Gegend verstreut. Vom eigentlichen Gebäude steht kaum mehr ein Stein auf dem anderen. Und wieder ist kein lebendes Wesen mehr zu sehen.


    Mittlerweile kommt es ihnen beiden so vor, als ob sogar die Tiere aus dem Wald geflüchtet sind, nicht ein einziges Stück Wild läuft ihnen über den Weg, selbst die Vögel zwitschern nicht mehr. Alles erscheint wie ausgestorben! – Mit einem mehr als unguten Gefühl reitet der Prinz weiter.


    Zwei Tage brauchen die beiden noch, dann sehen sie das Schloss vor sich liegen, dessen Türme im hellen Sonnenlicht schimmern, während die Fahnen an den Spitzen im leichten Wind flattern. Fast erscheint es Malcolm, als sei alles so wie damals, als er von hier aufgebrochen ist. Doch das ist ganz und gar nicht der Fall!


    Bereits als sie den Hügel hinaufreiten und sich dem großen Tor nähern, bemerkt er die große Anzahl von Wachen auf den Wehrgängen und am Tor selbst. Wachposten sind ja okay, aber nicht in dieser Anzahl! Er wird das Gefühl nicht los, als ob man mit einem Angriff auf das Schloss rechnet.


    Seiner Stute den Hals klopfend, flüstert er: „Shiela, hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“


    Prompt verstellen ihm in dieser Sekunde zwei Wachen den Weg, kreuzen ihre Speere vor ihm und sind nicht gewillt, ihn durchzulassen.


    „Was soll das?“, fährt er sie ungehalten an. „Gebt den Weg frei! Wisst Ihr denn nicht, wen Ihr vor Euch habt? – Ich bin Malcolm Prinz of Bannister!“


    Die beiden Wachen sehen sich erschrocken an, denn der Prinz des Reiches gilt seit mehr als einem Jahr als verschollen. Auch die Kleidung, die er trägt, ist ganz und gar nicht königlich. Trotzdem im Zweifel, wendet sich jetzt einer der Posten dem Tor zu und ruft laut nach dem Hauptmann.


    „Hauptmann, hier ist einer, der behauptet, unser Prinz zu sein!“


    Die Wache ist anscheinend zu neu, um Malcolm von Angesicht zu Angesicht zu kennen, doch der Hauptmann ist ein schon älterer Mann, der jetzt durch eine kleine Seitenpforte tritt.


    „Was gibt es hier?“, will er schroff wissen, stutzt dann aber und verbeugt sich tief. „Eure Majestät, entschuldigt bitte, aber die Leute sind neu. Sie können Euch nicht kennen!“, nimmt er seine Männer in Schutz, die bei diesen Worten sichtlich erschrocken sind.


    „Dann lasst das Tor öffnen, Hauptmann!“


    „Ja, natürlich! – Los, Tor auf!“


    Endlich können Malcolm und Shiela passieren. Ihr Hufschlag erfüllt den großen Innenhof, der sich nach der Mauer mit dem Tor anschließt und zu einem breiten Portal führt, dessen Stufen den Eingang zum eigentlichen Schloss bilden. ‚Sei so nett und warte hier, Shiela‘, bittet er gedanklich. ‚Ich will erst mit meinem Vater reden, denn hier stimmt so einiges nicht.‘ Einem Stalljungen, der herbeigeeilt ist, wirft er die Zügel zu und meint: „Sie heißt Shiela, halte sie für mich!“


    Der Hauptmann hat natürlich längst einen Posten zum König geschickt, um die Ankunft des Prinzen zu melden, sodass dieser sich nicht wundert, dass sein Vater ihm bereits vor dem Thronsaal entgegenkommt. Deutlich ist ihm die Freude ins Gesicht geschrieben, seinen Sohn gesund wiederzusehen. Er breitet ganz unköniglich die Arme aus, doch Malcolm weiß, was sich gehört und kniet erst einmal auf einem Bein vor ihm nieder.


    „Eure Majestät.“


    Erst dann erhebt er sich, lächelt und lässt sich herzlich umarmen. Worte sind jetzt nicht wichtig, doch der König schiebt seinen Sohn Richtung Thronsaal, dessen Türflügel von zwei Dienern geöffnet werden.


    „Malcolm!“


    Der Königin stehen Tränen in den Augen, als sie ihren Sohn sieht, hat sie es doch bis eben nicht wirklich glauben können. Da der König die Lakaien mit einer Handbewegung bereits hinausgeschickt hat, kann der Prinz auch ungeniert seine Mutter umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange drücken. Dann wendet er sich sofort an seinen Vater, der hinter ihm stehen geblieben ist.


    „Vater, was ist hier los? Wieso die vielen Wachen? – Und auf dem Weg hierher habe ich zerstörte Dörfer und Anwesen gesehen, aber keinen einzigen Menschen!“


    „Das ist leider richtig, mein Sohn“, muss der König zugeben. „Deine Rückkehr geschieht zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt, denn seit einiger Zeit treibt in unserem Reich ein Drachen sein Unwesen. Er ist für die Verwüstungen verantwortlich, aber leider haben alle Soldaten, die ich ihm entgegengeschickt habe, nichts ausrichten können. Die Einwohner fliehen, solange sie noch Zeit haben. Nur das Schloss hat er noch nicht angegriffen.“


    „Dann ist es genau der richtige Zeitpunkt, zu dem ich zurückgekommen bin!“, wirft Malcolm bestimmt ein.


    Hat Shiela ihm nicht erzählt, dass Bultrax’ tatsächliche Gestalt ein dreiköpfiger Drache sein soll?


    „Ihr könnt so viele Soldaten schicken, wie Ihr nur wollt, Vater, es wird nichts nutzen, weil sie ihn nicht besiegen können!“


    „Was meinst du damit?“, will der König überrascht wissen.


    „Weil der Drache niemand anderes als der Magier ist, dessentwegen ich das Reich verlassen musste, der, der damals den Fluch ausgesprochen hat, als Mutter ihn nicht erhört hat.“


    „Nein!“, ertönt der Aufschrei der Königin, die erschrocken auf ihren Sohn starrt.


    Nie und nimmer hat sie geglaubt, diesem Zauberer noch einmal zu begegnen, und nun bedroht er nicht nur ihre Familie, sondern sogar das ganze Reich.


    Ebenfalls erstaunt fragt der König: „Woher weißt du das?“


    „Ich kenne mittlerweile noch einige Zusammenhänge mehr, Vater, doch davon später. – Wisst Ihr, wo ich den Drachen finden kann?“


    „Die Soldaten, die zurückgekommen sind, haben einhellig berichtet, dass er sich in den Bergen in der Nähe des Schlosses aufhalten soll. Dort muss es wohl eine Höhle geben. – Aber warum fragst du?“


    Da Malcolm nicht sofort antwortet, ahnt der König bereits, was nun folgt, trotzdem überrascht es ihn mehr, als er sich eingestehen will. Was mag sein Sohn nur alles erlebt haben in der Zeit seiner Abwesenheit, dass er ohne zu zögern eine solche Entscheidung trifft!


    „Ich werde in die Berge reiten und mich dem Drachen stellen, Vater! Nur so sind das Reich und die Menschen hier zu retten! – Bultrax will nur mich!“


    Wieder ist es die Königin, die aufgesprungen ist und jetzt einen entsetzten Schrei ausstößt.


    „Malcolm, nein!“


    Das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben! Sie will ihr einziges Kind, ihren Sohn, den Thronfolger nicht verlieren. Doch der Blick seiner Augen verrät ihr sehr wohl, dass ihn von seiner Entscheidung nichts abbringen kann. Er wird sich dem übermächtigen Gegner stellen! –


    Sie erkennt ihren Sohn kaum wieder. Seine sonst so weichen Züge scheinen jetzt eine unnachgiebige Härte widerzuspiegeln. Ist das wirklich der junge Mann, den sie vor viel zu langer Zeit in die Fremde geschickt hat? Der Sohn, der sich immer der höfischen Etikette entzogen und außer seiner Jagdleidenschaft nie etwas fürs Kämpfen übrig gehabt hat? Irgendetwas muss doch geschehen sein, dass er sich so verändert hat!


    Auch der König ist von dem Vorhaben seines Sohnes nicht sehr begeistert, und das sagt er auch deutlich: „Nein, Junge, nie und nimmer wirst du das tun!“


    „Du wirst mich nicht davon abhalten können, Vater!“, entgegnet Malcolm so bestimmt, dass der König nur staunen kann. „Meine Rüstung befindet sich nebst Eurem Schwert noch bei meinem Pferd im Hof. Ich werde sie holen und anlegen, und Ihr werdet mich nicht daran hindern können, meinen Weg zu gehen!“


    Sein Gesicht hat dabei einen so entschlossenen Ausdruck angenommen, dass der König es gar nicht mehr wagt, ihm zu widersprechen oder etwas befehlen zu wollen. Er spürt, dass es keinen Sinn haben würde.


    „Dann werde ich dir wenigstens den Hauptmann der Wache und ein paar Soldaten mitgeben, die dich begleiten werden. Allein wirst du nicht reiten!“


    „Wir Ihr wollt, Vater, aber helfen können sie nicht!“


    Mit diesen Worten verbeugt er sich nur kurz, wendet sich ab und schreitet mit langen Schritten zur Tür.


    Unverständnis zeichnet sich auf den Gesichtern des Königspaares ab. Zwar verspürt Malcolms Vater auch Stolz auf seinen Sohn, doch die Sorge um sein Leben überwiegt bei Weitem. Noch immer sucht er nach einer Möglichkeit, ihn zurückzuhalten – erfolglos!


    Während der Prinz seine Rüstung abschnallt, erklärt er Shiela gedanklich, wie die Dinge stehen: ‚Bultrax erwartet mich in seiner Drachengestalt in den Bergen. Ich werde mich stellen, um das Reich zu retten und für Deine Erlösung zu sorgen.‘


    ‚Ich werde dich begleiten, Liebster. Ich lasse dich jetzt nicht allein‘, ertönt ihre Stimme, die nur er vernehmen kann.


    In der Schlosshalle bittet er einen Lakaien, ihm beim Anlegen der Rüstung behilflich zu sein, geht dann zu Shiela, steigt in den Sattel und zieht sein Schwert. So grüßt er noch mal hinauf zum Balkon, auf dem er den König entdeckt hat, und reitet zum Tor hinaus, wo sich ihm der Hauptmann der Wache und sechs weitere Soldaten anschließen.


    Noch immer sieht ihm der König nach, sein Sohn reitet in einer silbernen Rüstung davon – vielleicht in sein Verderben!


    ***


    Prinz Malcolm benötigt nicht viel Überzeugungskraft, damit der Hauptmann und seine Soldaten zurückbleiben. Es hat keinen Sinn, die Männer in Gefahr zu bringen. Vorsichtshalber lässt Malcolm auch sein Pferd schon vor der letzten Biegung der Schlucht zurück, um zu Fuß weiterzugehen, denn er will Shiela auf keinen Fall gefährden. Vorsichtig späht er erst um die Felsecke, hinter der er das Fauchen des Drachen hört, bevor er es wagt sich zu zeigen. Und er tut gut daran, denn das Ungeheuer befindet sich kaum zehn Schritte entfernt, wittert mit seinen drei hässlichen Köpfen in seine Richtung, während ätzende Rauchwolken zwischen den immens langen, dolchartigen Zähnen und aus seinen Nüstern hervorquellen. Es ist eine Ausgeburt der Hölle und an Hässlichkeit nicht zu übertreffen!


    Erschrocken zuckt Malcolm zurück und presst sich an die Felswand. Tief atmet er noch einmal durch, bevor er entschlossen das Visier herunterklappt, sein Schwert zieht und sich mutig dem Ungetüm entgegenstellt. –


    Sofort senkt sich einer der drei Köpfe des Drachen herab, scheint ihn mit bösartigem Blick zu fixieren und sogleich als Gegner einzustufen, den es zu bekämpfen gilt.


    „Du Wicht!“, hört er die Worte, die durch die Schlucht dröhnen. „Du wagst es tatsächlich, dich mir entgegenzustellen?“


    Weit reißt der Drache das eine mächtige Maul auf, zeigt die gefährlichen Zähne, von denen der Geifer tropft, und speit ihm eine Flammenwolke entgegen, dass sich Malcolm rasch zur Seite drehen muss. Doch geht er aus der Drehung heraus sofort zum Angriff über, schwingt das Schwert beidhändig in die Höhe und trifft auch wuchtig auf die Schuppen des vorgestreckten Halses. Funken sprühen von der Klinge, doch richtet sie keinen Schaden an, da sie zu flach auf die wie gepanzert wirkende Schuppenhaut trifft. Sofort zischen nun auch die beiden gespaltenen Zungen der beiden anderen Köpfe in Richtung des Prinzen, wollen ihn umschlingen und in eines der Mäuler ziehen. Aber Malcolm ist auf der Hut, lässt sich einfach nach hinten fallen und die Zungen über sich hinwegfegen. Auf dem Rücken liegend, stößt er sofort die Klinge wieder nach oben und schafft es so, eine der drei Zungen abzutrennen, die als zuckendes Etwas neben ihm zu Boden kracht. Schwarzes Drachenblut quillt aus der Wunde und dem Maul, klatscht in dicken Tropfen neben ihm auf die Felsen.


    Das fürchterliche Gebrüll des Drachen ist das alles übertönende Geräusch, als Malcolm endlich wieder auf die Beine kommt. Die Rüstung behindert ihn dabei etwas, doch ist er schnell genug, um einer erneuten Attacke der drei Drachenköpfe auszuweichen, die auf den schlangenartigen Hälsen erneut und zugleich angreifen.


    Diesmal schlägt Malcolm nicht von oben auf die Schuppen, sondern visiert den mittleren Schädel an, wartet noch eine Sekunde und stößt sein Schwert von unten im spitzen Winkel in den Hals der Bestie. Und diesmal dringt die Schneide ein! Er kann sein Glück kaum fassen, dreht sein Schwert in der Wunde und reißt es zur Seite, sodass der Schädel zur Hälfte abgetrennt wird. Sofort schlägt er zur anderen Seite hin und trennt auch die andere Hälfte des Halses durch, sodass der schwere Schädel neben ihn zu Boden stürzt. Noch einmal zuckt die Zunge daraus hervor, dann schließt sich das gewaltige Maul für immer.


    Doch damit ist die Gefahr noch längst nicht gebannt! Rasend vor Schmerz und Wut geht der Drache zum Gegenangriff über, walzt auf seinen dicken Beinen auf sein Opfer zu, speit Feuer und Rauch. Der mächtige Schwanz peitscht den Boden, dass es nur so kracht und die Felsen wackeln, was sich in der Ferne sicher wie Donnergrollen anhört.


    Geschickt weicht der Prinz den Flammen aus, doch der erstickende Brodem des Drachen raubt ihm die Luft zum Atmen. Röchelnd taumelt er zurück, das Schwert fest umklammert, sein einziger Verbündeter in diesem ungleichen Kampf. Lange wird er dieses Kräftemessen nicht mehr durchhalten können! Dessen ist er sich bewusst, deshalb geht er sofort wieder zum Angriff über, weiß er doch nun, wie er der Bestie beikommen kann.


    Der Rauch brennt in seinen Augen, er spürt den Gluthauch der Flammen, die ihn rösten wollen und stößt das Schwert trotzdem nochmals kraftvoll nach oben, findet Widerstand und schafft es auch diesmal, den Drachen schwer zu verletzen. Die Klinge reißt den zweiten Hals der Länge nach auf, sodass sich ein schwarzer Blutstrahl über ihn ergießt. Und der pendelnde Hals knickt gleich einem Streichholz ab. Leider hat diese Aktion Malcolm so viel Kraft gekostet, dass er das Schwert nicht mehr rechtzeitig hochbringt, als ihn der dritte und letzte Drachenkopf von der Seite angreift. Stattdessen wird ihm die Waffe von der Wucht des Anpralls aus den Fingern geschleudert, fällt scheppernd und für ihn vorerst unerreichbar ein Stück von ihm entfernt auf den steinigen Boden. Noch in derselben Sekunde prallt der seitlich heranfegende Schädel auch schon ungebremst gegen seinen Körper und wirft ihn nach hinten, sodass er das Gleichgewicht verliert und zu Boden stürzt.


    Benommen und hilflos liegt der Prinz als leichte Beute vor dem Ungeheuer, das der Sache nun ein Ende bereiten will. Das Brüllen des letzten Kopfes hallt von den Felsen wider, der ätzende Brodem fegt auf Malcolm nieder, dass er fast zu ersticken droht, dabei sieht er den massigen Schädel wie in Zeitlupe immer näher kommen.


    ‚Aus!‘, denkt er noch, während seine rechte Hand fast automatisch nach dem Schwert tastet, das irgendwo neben ihm liegen muss. Seine Finger finden den Griff und packen zu. Aber da ist der Schädel schon heran und senkt sich herab. Böse blickende Augen funkeln ihn an, dann öffnet sich der Höllenrachen. Dolchspitze Zähne packen seine linke Schulter und drücken zu. Sie dringen durch das Metall seiner Rüstung, als sei sie gar nicht vorhanden, und schon spürt Malcolm den furchtbaren Schmerz, als sich die Dolche in seinen Körper bohren. Er schreit gepeinigt auf, doch gerade dieser Schmerz gibt ihm die Kraft, das Schwert ein letztes Mal nach oben zu stoßen, mitten hinein in die ungeschützte Kehle des Drachen, der sich schon als Sieger gesehen hat!


    Die Zähne lösen sich augenblicklich von seinem sicher geglaubten Opfer, das Brüllen, das aus dem Rachen dringt, dröhnt in Malcolms Ohren, dann bricht das mächtige und bisher unbesiegbare Ungeheuer zusammen. Sein letzter Kopf, in dem noch das Schwert steckt, fällt herunter, wobei der Hals auf Malcolm zu liegen kommt, der das jedoch schon nicht mehr spürt. Eine gnädige Ohnmacht hat ihn hinübergerissen in rettende Bewusstlosigkeit.


    Stille erfüllt den Kampfplatz, eine tödlich Stille. Nur die Rauchwolken hängen noch träge in der Schlucht. Diese Stille scheint sich über das gesamte Felsmassiv auszubreiten, sodass sogar die weiter unten am Hang wartenden Soldaten, die ja zuvor den Kampfeslärm gehört haben, bemerken, dass etwas geschehen sein muss. Doch nicht sie sind es, die nachsehen, sondern Shiela, die ihre Angst und Sorge nicht mehr zu beherrschen vermag und die Schlucht entlanggaloppiert.


    Angst, Angst um den geliebten Mann steht in ihren Augen, als sie um die letzte Biegung trabt und abrupt zum Stehen kommt. Vor ihr türmt sich der riesige Körper des Drachen auf, der in seinem Blute liegt. Ein scheußliches Bild, das ihr nur nach und nach in allen Einzelheiten bewusst wird. Doch wo ist Malcolm?


    Langsam setzt sie einen ihrer zierlichen Hufe vor den anderen, kommt näher, sieht die hässlichen abgeschlagenen Schädel und dann auch den Körper, der von einem Drachenkopf fast völlig verdeckt wird. Erschrocken steigt sie auf die Hinterhand.


    ‚Nein! Malcolm!‘, schreit sie in Gedanken.


    Sie sieht das viele Drachenblut auf seinem Körper, aber auch rotes Blut! Sein Blut! Ist er tot? – Nein, sie will es nicht wahrhaben! Das darf nicht sein! Alles in ihr wehrt sich dagegen!


    Sacht stößt sie seinen Körper mit dem Huf an, schnaubt auffordernd, doch er rührt sich nicht, liegt wie tot und halb begraben unter dem Drachenschädel. Sie kann ihm nicht helfen, aber die Soldaten können es!


    Auf der Hinterhand wirft sie sich herum, galoppiert so schnell wie möglich den Weg zurück, obwohl sie Gefahr läuft, über die Steine zu stolpern und sich selbst zu verletzen. Viel zu weit kommt ihr der Weg vor, bis sie endlich die Soldaten erreicht, die ihr überrascht entgegensehen, da der Prinz nicht im Sattel sitzt. Sich vor ihnen aufbäumend, wirft sich die Stute erneut herum, geht ein paar Schritte und bleibt wieder stehen. Werden die Soldaten ihr folgen?


    Ja, der Hauptmann der Gruppe scheint sie entweder zu verstehen oder er fühlt sich jetzt doch in der Pflicht, nach seinem Herrn, dem Prinzen, zu schauen.


    „Aufsitzen, Leute!“, ertönt sein lauter Ruf. „Wir sehen nach!“


    Und schon erschallen etliche Pferdehufe auf dem Gestein, allen voran Shiela, die auch das Tempo vorgibt. Ihre einzige Hoffnung für den Geliebten liegt jetzt bei diesen Männern! Werden sie ihm noch helfen können …?


    Selbst die hartgesottenen Soldaten sind nicht minder geschockt, als sie den Kampfplatz erreichen. Wie ein Berg liegt der gewaltige Körper des toten Drachen vor ihnen. In den Brandgeruch hat sich der des Drachenblutes gemischt und hängt gleich einer Glocke über der Schlucht. Angewidert verzieht der Hauptmann das Gesicht. Trotzdem ruft er jetzt laut nach dem Prinzen.


    „Eure Majestät, wo seid Ihr?“


    Eine Antwort erhält er nicht. So lässt er seine Leute ausschwärmen.


    „Los, Männer, sucht ihn!“


    Er selbst steigt von seinem Pferd, das er kaum noch zu bändigen vermag, und wird von Shiela sofort in eine bestimmte Richtung gedrängt. Mit dem Kopf stößt sie ihn vorwärts, dass er fast über den Drachenschädel stolpert, unter dem er dann auch seinen Herrn findet.


    „Hierher Leute, ich hab‘ ihn gefunden!“


    Eilig räumt der Hauptmann, unterstützt von zwei Soldaten, den mächtigen Schädel beiseite, und zieht den anscheinend leblosen Körper des Prinzen hervor, dessen Hand noch immer den Griff des Schwertes umklammert. Er öffnet auch das Visier und löst den Helm von der Rüstung. Den Kopf des Prinzen vorsichtig auf dem Boden ablegend, fühlt er nach der Halsschlagader, um sich dann aufatmend aufzurichten.


    Gebannt hängen Shielas Augen an seinen Lippen, als er jetzt sagt: „Der Prinz lebt! – Schnell, baut ihm eine Trage, damit wir ihn ins Schloss bringen können! Er scheint schwer verletzt zu sein und braucht dringend einen Arzt! – Und du“, wendet er sich an einen der Soldaten, „du reitest voraus zum Schloss und überbringst die Nachricht, dass der Drache tot ist! Und sag’ auch, dass sich der königliche Leibarzt bereithalten soll!“


    „Sofort, Hauptmann!“


    Der Soldat reißt sein Pferd herum, froh diesen Schreckensplatz verlassen zu können. – Mit noch immer angstvoll geweiteten Augen beobachtet Shiela das Geschehen. Zu gern möchte sie direkt helfen, doch darf sie sich jetzt nicht verwandeln! Neben der Bahre einher tänzelnd, begleitet sie den Zug der Soldaten, die Ihren Prinzen zum Schloss tragen.


    Doch dann, als die Männer ihn zum Portal hinaufbringen, muss sie ihn verlassen, ein Stalljunge packt die hängenden Zügel und führt sie fort, weg von ihrem Geliebten, was ihr schier das Herz zu zerreißen scheint. Auch als sie endlich wieder in einer Box steht, hat sie kein Auge für den leckeren Hafer, den man in ihren Futtertrog geschüttet hat. Sie trauert, trauert um den Geliebten, der möglicherweise dort oben im Schloss mit dem Tode ringt. Gerade jetzt, da sie an seiner Seite sein sollte, ist ihr das nicht möglich!


    ***


    Zwei Tage vergehen so für sie mit Hoffen und Bangen, zwei Tage, in denen sie an ihrer Sorge fast verzweifelt. Er muss einfach leben, weiß er doch noch nicht einmal, dass sie längst schon sein Kind in sich trägt, seinen Sohn, den sie ihm so gerne schenken will! Dann, am dritten Tag nach dem Kampf mit dem Drachen, erfährt sie endlich durch den Stalljungen etwas über das Befinden von Malcolm, doch was sie zu hören bekommt, stürzt sie in noch größere Verzweiflung!


    „Na, meine Gute“, spricht sie der Stalljunge an, als er wie jeden Morgen ihre Box betritt, „du hast ja schon wieder kaum etwas gefressen! Was soll ich denn nur noch mit dir machen? – Reicht es denn nicht, dass dein Herr dem Tod umso so viel näher ist als dem Leben? Musst du dich auch noch zu Tode hungern?“


    Erschrocken wirft Shiela den Kopf hoch. Was hat der Junge da gesagt? – Der Prinz, ihr Malcolm, liegt im Sterben?! – Nein, alles in ihr wehrt sich dagegen, das zu glauben.


    ‚Ich muss zu ihm! Aber wie?‘


    Ihre Gedanken überschlagen sich. Sie hört dem Stalljungen gar nicht mehr richtig zu, der es ja nur gut mit ihr meint und ihr frisches Wasser gibt.


    „Ja, man sagt, er müsse sterben, weil er den giftigen Brodem des Drachen eingeatmet hat. Deshalb heilen seine Wunden nicht!“


    ‚Malcolm stirbt!‘, hämmert es in ihrem Kopf. ‚Nein, das darf nicht geschehen! Er, wenigstens er muss leben!‘


    Sie muss doch irgendetwas tun können! – Verzweiflung erfasst sie. Fast wahnsinnig vor Sorge, kann sie es gar nicht erwarten, wieder allein zu sein, muss in Ruhe über ihren Plan nachdenken, einen Plan, der Malcolm vielleicht retten kann, aber ihr eigenes Schicksal möglicherweise besiegelt! Doch ist ihr das egal, Hauptsache er lebt!


    Shiela hat noch genau zwei Chancen, sich auch am Tag in einen Menschen zu verwandeln, allerdings auch nicht länger als für eine Stunde. Eine davon muss sie sich unbedingt für die Geburt des Kindes aufheben, denn wenn sie es als Pferd auf die Welt bringt, wird es nie die Möglichkeit haben, sich jemals zu verwandeln. Aber diese eine Chance, die sie noch hat, will sie auf jeden Fall nutzen, sie muss einfach zu Malcolm gelangen! – Dazu ist sie bereit, das Risiko einzugehen, vielleicht nie von diesem Fluch befreit zu werden, denn mit ihrer letzten Verwandlung wird sie auch die Fähigkeit verlieren, mit Malcolm gedanklich zu sprechen, wird ihm nicht mehr mitteilen können, was sie alles miteinander durchgestanden haben und welch große Liebe sie miteinander verbindet. – Denn das Schlimmste ist die Tatsache, dass ihr Geliebter, wenn sie ihm jetzt hilft, nach seiner hoffentlich baldigen Genesung sich an nichts mehr erinnern kann! Auch sie wird er vergessen haben! Doch lieber will sie den Rest ihres Lebens als Pferd an seiner Seite verbringen, als ihn jetzt sterben zu sehen! Nein, sein Leben muss gerettet werden! –


    Ungeduldig wartet Shiela darauf, dass der Stalljunge mit seiner Arbeit fertig wird und den Stall wieder verlässt. Dann beginnt sie sich zu konzentrieren, versucht die Verwandlung herbeizuführen, von der sie weiß, dass es unwiderruflich die vorletzte sein wird! – Noch nie ist es ihr so schwergefallen, sie ist einfach zu aufgeregt, doch spürt sie plötzlich die Veränderung, die mit ihr vorgeht, spürt das Kribbeln in ihren Gliedern, das ihr beweist, dass es so weit ist. Ihre Konturen scheinen für einen Moment zu verschwimmen, dann richtet sie sich in ihrer menschlichen Gestalt auf!


    Eilig verlässt sie die Box, läuft den Stallgang entlang und schlüpft durch die großen Torflügel, die sie nur anlehnt. Der Weg zum Portal des Schlosses ist ihr bekannt, sodass sie schon kurze Zeit später die breiten Stufen hinaufeilt und etwas außer Atem die beiden Wachposten erreicht, die hier ihren Dienst versehen und sie erstaunt ansehen. Sie kennen das schöne Mädchen nicht, das aber auf keinen Fall eine Magd sein kann. Einfach einlassen können sie sie aber auch nicht!


    „Halt! Was wollt Ihr hier? Wer seid Ihr?“, hält sie der von ihr aus gesehen rechte Wachposten auf, indem er ihr mit seinem Speer den Weg versperrt.


    „Bitte lasst mich durch! Ich muss unbedingt zum König!“, stößt sie atemlos hervor, bereits wissend, dass man ihr das Tor so nicht öffnen wird.


    Und der Blick, mit dem sie der Mann mustert, sagt auch bereits genug.


    „So einfach geht das nicht! – Wen soll ich melden? Habt Ihr eine Einladung?“


    Verzweifelt schüttelt Shiela den Kopf: „Nein! Aber es ist wichtig! – Bitte meldet mich dem König oder der Königin!“


    Die Verzweiflung über die Weigerung der Posten steht ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben, was den Mann, der schon zuvor mit ihr gesprochen hat, nicht kaltlässt.


    „Nun ja, ich kann es ja zumindest mal versuchen, aber Ihr dürft Euch nicht zu viel davon versprechen! – Halte du hier die Stellung!“, wendet er sich an seinen Kumpel. „Ich werde mal den Hauptmann der Wache aufsuchen, vielleicht kann man da etwas erreichen.“


    Er wendet sich um und verschwindet durch das Tor, doch Shiela ist im selben Moment klar geworden, dass sie hier ihre Zeit vertrödelt, die Stunde, die ihr bleibt, wird schneller vorbei sein, als ihr lieb sein kann, wenn der Posten sich erst Stück für Stück im Rang vorarbeiten will. Sie muss selbst handeln, gibt sich den Anschein brav warten zu wollen, doch im geeigneten Moment kommt Bewegung in ihre Gestalt.


    Für den zweiten Wachmann völlig unerwartet, springt sie, beide Arme ausgestreckt, auf ihn zu, rammt ihre Hände gegen seine Brust, sodass er nach hinten stolpert, die Kante der obersten Stufe übersieht und prompt die Treppe herunterfällt. Erschrocken über die Wirkung ihrer eigenen Aktion, zögert Shiela nur eine Sekunde, zieht das große Tor auf und eilt hindurch. Malcolm hat ihr das Schloss seines Vaters immer wieder beschrieben und in den schönsten Farben ausgemalt, sodass sie jetzt genau weiß, wohin sie sich wenden muss.


    Eilig hastet sie die geschwungene Treppe hinauf, wohl wissend, dass sich hier nicht nur die Gemächer des Königs und der Königin befinden, sondern auch die Zimmer ihres Geliebten. Außer Atem versucht sie sich zu orientieren, als von unten bereits die Warnrufe des Wachpostens ertönen, der einen Eindringling meldet und um Verstärkung ruft. Jetzt heißt es schnell sein! – Sie wendet sich in den linken Gang, eilt entlang und wird fast von einer Tür getroffen, die sich zu ihrer Rechten in diesem Moment öffnet.


    Sie stolpert einen Schritt zur Seite und schaut erstarrt zu dem großen, etwas älteren Mann auf, der seiner Ähnlichkeit zu Malcolm nach nur sein Vater, der König, sein kann.


    Sofort verwandelt Shiela ihre Seitwärtsbewegung in einen tiefen Hofknicks um, senkt demütig den Kopf und haucht ein: „Eure Majestät!“ über die Lippen.


    Die Schrecksekunde des Königs dauert kaum länger als die von Shiela, doch muss er erst einmal seine Verblüffung überwinden, so plötzlich eine ihm völlig fremde Frau hier vor den Privatgemächern vorzufinden. Somit erhält sie die Chance zu sprechen, bevor die Wachen herankommen.


    „Bitte verzeiht mein Eindringen, Majestät! Ich hätte es nicht getan, wenn es nicht äußerst wichtig wäre!“


    „Was sollte so wichtig sein, dass es Euer Handeln entschuldigen könnte?!“, donnert der König jetzt doch mit erhobener Stimme los. „Wie könnt Ihr es wagen, einfach hier einzudringen? Das wird Folgen haben, das kann ich Euch versichern!“


    „Aber es geht um das Leben des Prinzen …“, wirft Shiela jetzt zwar mutig, aber mit zitternder Stimme ein.


    Ihr Knicks ist längst in eine kniende Haltung übergegangen, in der sie mit gesenktem Kopf verharrt. Erwartungsvoll wagt sie kaum zu atmen. Die Zeit brennt ihr unter den Nägeln, und sie wird immer nervöser. – Doch genau in diesem Moment erreichen die Wachen die beiden, einschließlich des Mannes, den sie die Treppe heruntergeschubst hat.


    „Vorsicht, Eure Majestät! Die Frau ist gefährlich!“


    Doch der König hört gar nicht hin, er starrt Shiela ins Gesicht, die jetzt neue Hoffnung schöpft. Mit einer Handbewegung wehrt er die Wachen ab, die sie gerade packen wollen.


    „Was habt Ihr mit dem Prinzen zu tun?“, will er stattdessen wissen. „Wir kennen Euch nicht!“


    „Bitte, Majestät, ich weiß, dass er im Sterben liegt, aber ich kann ihn retten!“


    „Ihr? Wie wollt Ihr etwas vollbringen, was nicht einmal die besten Ärzte des Reiches vermögen?“


    „Das darf ich Euch nicht sagen, Majestät. Aber ich weiß, dass ich es kann! – Oh bitte, so glaubt mir doch!“


    Bittend streckt sie ihm ihre Hände entgegen und macht einen so verzweifelten Eindruck, dass es ihn nicht ungerührt lässt. Doch erst die Königin, die jetzt hinter ihren Gemahl tritt, kann das Blatt wenden. Man sieht es der Herrscherin an, dass sie geweint hat, dass sie im Moment nur als Frau und Mutter fühlt, nicht als Königin. Und vielleicht kann sie gerade deshalb die große Liebe erkennen, die trotz ihrer Verzweiflung noch immer in Shielas Gesicht zu erkennen ist.


    „Was schadet es noch, wenn wir sie zu unserem Sohn lassen?“, flüstert sie fast tonlos. „Es kann nicht schlimmer werden …“


    Die letzten Worte gehen bereits in einem Schluchzen unter, als Shiela rasch den Saum der Robe ergreift und ihre Lippen darauf drückt.


    „Ich danke Euch, Majestät! Ihr werdet es nicht bereuen!“


    Eilig springt Shiela jetzt auf und eilt in das Zimmer, von dem noch ein zweiter größerer Raum abzweigt. Erst hier findet sie Malcolm, der mehr tot als lebendig in dem breiten Bett liegt. Brust und Schulter werden von einem dicken Verband fast verdeckt. Kleinere Brandwunden auf seinen Armen werden nur von einer Salbenschicht bedeckt. Sein so geliebtes Gesicht zeigt ihr jetzt nur eingefallene Wangen mit dunklen Bartschatten und dicken Schweißtropfen auf der Stirn. Doch schlimmer sind seine fast röchelnden schweren Atemzüge, die ihm kaum den nötigen Sauerstoff zuführen können. Jeder Atemzug hört sich an, als ob es sein letzter sei!


    ‚Ja‘, denkt sie erschrocken, ‚der Brodem hat ihn vergiftet! Deshalb wollen auch die Wunden nicht heilen.‘


    Fast erscheint es ihr, dass er das letzte bisschen Leben, das noch in seinem Körper steckt, nur für sie aufbewahrt hat. Aber er ist nicht bei Bewusstsein, er kann ihre liebevollen Worte nicht hören und ihre sanften Berührungen nicht spüren. Angstvoll ergreift sie seine Hand, während ihre Blicke das Amulett suchen, das ihm die Ärzte wohl abgenommen haben, ohne zu ahnen, welchen Schaden sie damit anrichten. Eilig blickt sie sich in dem Zimmer um, dann sieht sie es in einer kleinen Schale liegen, springt auf, ergreift das doch so wertvolle Schmuckstück und drückt es dem Prinzen auf ein freies Stück seiner Brust, da, wo kein Verband den magischen Kontakt zu stören vermag.


    Sekunden verharrt sie angespannt. Wird es helfen? Kann ihn das Amulett retten? In banger Hoffnung wartet sie noch einen Moment, doch nichts geschieht, sein Zustand verändert sich in keiner Weise. Erst als ihr klar wird, dass Malcolms Schicksal mit dem ihren eng verknüpft ist, weiß sie, was sie tun muss. Sie beugt sich über ihn und berührt mit ihren Lippen das Schmuckstück. In derselben Sekunde, da sie das tut, leuchtet das Metall hell auf, dass sie erschrocken aufspringt. Aber sie hat es geschafft, das Amulett zu aktivieren, so wie es einst das Schwert des hünenhaften Ritters getan hat.


    Das Leuchten breitet sich über Malcolms ganzen Körper aus, hält etwa eine Minute lang an und verschwindet dann genauso schnell wieder, wie es erschienen ist. Nichts deutet mehr auf das Geschehen hin und auf die enormen Kräfte, die dabei frei geworden sind. Plötzlich scheint ein Zittern seinen Körper zu überlaufen, ein tiefer Atemzug entringt sich seiner Brust, dann entspannen sich seine Züge, sein Atem wird ruhiger und regelmäßiger. – Da weiß sie, dass sie es geschafft hat! Malcolm wird leben! Ihr Geliebter muss nicht sterben!


    Freudentränen rinnen über ihre Wangen, und sie seufzt erleichtert auf. Sie streift noch die Kette des Schmuckstücks über seinen Kopf, damit man es ihm nicht wieder wegnimmt. Wie gerne möchte sie jetzt bei ihm bleiben, seine Hand halten und an seiner Seite verweilen, wenn er wieder aufwacht, doch das ist unmöglich! Sie hat sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Sie küsst ihn nur schnell auf die blassen Lippen, dann wendet sie sich eilig um und verlässt das Krankenzimmer. Einen letzten sehnsüchtigen Blick noch wirft sie auf ihn, dann eilt sie hinaus.


    Doch im Vorraum wartet noch immer das Königspaar, vor der offenen Tür jedoch die Wachposten. Shiela muss schnell handeln, die Überraschung nutzen!


    „Der Prinz, Euer Sohn, wird leben!“, stößt sie aufregt hervor, vergisst auch nicht den Hofknicks und hastet bereits zur Tür hinaus.


    Noch bevor der König die Wachen auffordern kann sie festzuhalten, ist sie bereits den Gang entlanggelaufen und hat die Treppe erreicht. Fast scheint sie die Stufen hinunterzufliegen, zieht das mächtige Tor auf und verschwindet nach draußen. Keiner der Wachposten vermag ihr so schnell zu folgen. Niemand sieht, dass sie zu den Ställen flüchtet. Sie schafft es gerade noch durch den Eingang, dann setzt die Rückverwandlung ein. Die Boxentür zu öffnen, schafft sie bereits nicht mehr. Doch was immer auch geschehen wird, sie hat ihren geliebten Malcolm gerettet, sie hat viel riskiert, aber auch viel gewonnen!


    In diesem Bewusstsein wartet sie vor der Box, bis der Stalljunge sie findet und sie kopfschüttelnd wieder hineinführt, kann er sich doch nicht erklären, wer ihr die Box geöffnet haben kann.


    ***


    Die Wachen des Königs geben sich zwar alle Mühe, doch die blonde fremde Frau im weißen Kleid ist nicht zu finden, weder im Bereich des Schlosses noch in den umliegenden Orten. Niemand scheint sie zu kennen oder auch nur gesehen zu haben. Doch die Suche wird auch zur Nebensache, da die Freude über die Genesung des Prinzen bei allen im Schloss überwiegt, sodass schon bald niemand mehr an die Fremde denkt, der man das Leben des Thronfolgers verdankt.


    Endlich kann auch Shiela wieder aufatmen, mit Freuden hört sie den Erzählungen des Stalljungen zu, wenn er von Malcolm erzählt und von seinen Fortschritten berichtet. Nur einmal überkommt sie tiefe Trauer, als sie auf diese Weise erfahren muss, dass ihre Befürchtungen eingetroffen sind, dass Malcolm tatsächlich alles vergessen hat, was seit dem Zeitpunkt geschehen ist, als er vor langer Zeit das Königreich verlassen hat. Nicht einmal an den Kampf mit dem Drachen kann er sich erinnern. Alles ist wie weggeblasen, und es gähnt eine große Lücke in seinem Gedächtnis. Und das bedeutet, dass er auch sie vergessen hat, nichts mehr weiß von ihrer Liebe und den wunderbaren gemeinsamen Stunden, die sie während ihrer Verwandlung miteinander verbracht haben. Und es vergehen auch noch viele Tage, bis sie hört, dass er sein Krankenlager verlassen hat.


    Aufregung hingegen überkommt sie, als er soweit genesen ist, dass der Prinz das erste Mal nach jenem fruchtbaren Kampf wieder den Stall betritt, da er das Pferd sehen will, auf dem er zurückgekommen und auch in diesen schrecklichen Kampf gegen den Drachen gezogen ist. Hat er doch selbst die Hoffnung, sich durch irgendeine Kleinigkeit vielleicht wieder erinnern zu können.


    Mit großen freudestrahlenden Augen blickt ihm Shiela entgegen, freut sich darüber, ihn wieder gesund zu sehen, auch wenn er den linken Arm noch in einer Schlinge um den Hals trägt. Er muss die Schulter, in die der Drachen seine Zähne gebohrt hat, noch schonen.


    Neugierig tritt er auf die Box zu, um sich diese Stute, mit der er anscheinend sehr viel erlebt hat, näher zu betrachten. Sie ist ein wunderschönes Tier, wie er sich eingestehen muss, doch eine Erinnerung weckt sie nicht in ihm. Als er die rechte Hand nach ihr ausstreckt, reibt das Pferd vertrauensvoll sein weiches Maul daran, schnaubt leise und beweist ihm seine Zuneigung.


    „Wer bist du nur?“, fragt er leise. „Wo sind wir uns begegnet?“


    „Sie heißt Shiela, Eure Majestät!“, antwortet ihm der Stalljunge da unvermutet, da er noch im Hintergrund gestanden hat, sich jetzt aber zeigt.


    „Shiela?“, spricht Malcolm den Namen leise fragend nach.


    „Ja, so habt Ihr selbst sie genannt.“


    „Das klingt so fremd … Wenn ich doch nur wüsste, woher …?“


    Kopfschüttelnd bricht er den Satz ab. Nein, es hat keinen Sinn, er erinnert sich nicht.


    Trotzdem bemerkt er den etwas fülligeren Bauchumfang des Pferdes und fragt den Jungen: „Bekommt die Stute ein Fohlen?“


    „Das vermute ich auch, Eure Majestät. Aber ich bin mir nicht sicher. Wenn es so ist, muss sie schon trächtig gewesen sein, als Ihr hier angekommen seid, Eure Majestät.“


    Ohne ein weiteres Wort verlässt der Prinz den Stall wieder, hat sich seine Hoffnung, sich erinnern zu können, doch nicht erfüllt. Traurig blickt die Stute ihm nach, als er den Stall jetzt wieder verlässt. Nein, sie kann ihm nicht nochmals helfen. Sein und ihr eigenes Schicksal scheinen besiegelt! – Und der Prinz spürt selbst, auch wenn seine Wunden fast alle verheilt sind, so scheint in seinem Inneren doch eine offene Wunde zu bleiben, die ihn ganz besonders schmerzt, denn diese hat die Liebe gerissen, was ihm aber leider nicht bewusst ist.


    ***


    Auch wenn sich Prinz Malcolm in den nächsten Wochen von seinen Verletzungen wieder völlig erholt und es ihm gut geht, merken doch alle am Hofe, dass er sich mehr und mehr zurückzieht. Er ist mit so viel Elan und Kampfgeist zurückgekehrt, hat einen großartigen Kampf gegen den Drachen bestritten und das Reich gerettet, doch von all dem ist nichts mehr zurückgeblieben. Und immer steht dieser traurige Ausdruck in seinen sonst so hellwachen graublauen Augen, den er selbst nicht begreift, hat er sich doch bereits damit abgefunden, seine Erinnerung nicht wiederzuerlangen. Wirklich wohlfühlt er sich nur auf seinen Ausritten mit Shiela. Schon früher ist er gerne durch die Wälder gestreift, doch jetzt ist er fast ständig unterwegs.


    Gerade kommt er von einem seiner Ritte wieder zurück ins Schloss, als ihm einer der Diener die Nachricht überbringt, dass ihn der König zu sprechen wünscht. Der Aufforderung nicht Folge zu leisten, würde wahrscheinlich nur Ärger bedeuten, also macht er sich auf den Weg in den Thronsaal. Zwei Lakaien öffnen die beiden hohen Türflügel, sodass er ohne Verzögerung eintreten kann. Mit langen Schritten tritt er vor den Thron, wo er nicht nur seinen Vater, sondern auch die Frau Königin vorfindet, was ihn nichts Gutes ahnen lässt. Dem Anstand folgend, verbeugt er sich tief und wartet, dass man ihn anspricht.


    Mit einem Handzeichen schickt der König alle Diener und die Wachen hinaus, steht dann gar nicht königlich auf und tritt zu seinem Sohn.


    Einen Arm um dessen Schultern legend, beginnt er schließlich mit den Worten: „Wir müssen miteinander reden, mein Junge – ganz ohne Etikette! Wir sind zwar sehr froh, dass du dich so gut erholt hast, aber du bist nicht mehr der Alte, mein Sohn! – Du ziehst dich vom gesellschaftlichen Leben und deinen Pflichten zurück. Ich kann dich zwar in gewisser Hinsicht verstehen, aber ich kann es nicht länger dulden! Du hast schließlich auch eine Verpflichtung gegenüber dem Reich. Du bist schließlich der Thronerbe und sollst einmal meinen Platz einnehmen! – Den letzten Ball hast du auch versäumt, weil du wieder mit diesem Pferd unterwegs warst, das wird jetzt ein Ende haben!“


    Entsetzt ob dieser Eröffnung blickt Malcolm ihn fragend an: „Was meint Ihr damit, Vater?“


    „Du wirst die nächste Zeit hier im Schloss bleiben und dich um unseren Gast, der morgen hier eintreffen wird, kümmern. – Damit meine ich, dass du ihr Gesellschaft leisten …“


    „Wieso ihr?“


    Der König räuspert sich und gibt dann zu: „Ich meine damit Prinzessin Leda, die Tochter von König Walter of Baldwell.“


    Malcolm durchschaut die Sache sofort, tritt entsetzt einen Schritt zurück, dass der Arm seines Vaters von seinen Schultern rutscht, und antwortet bestimmt: „Wenn Ihr damit meint, dass ich ihr den Hof machen soll, so könnt Ihr es getrost vergessen! – Ich leiste der Prinzessin gern Gesellschaft, aber ich werde ihr bestimmt keine Zuneigung vorgaukeln! Ich kenne sie ja kaum!“


    „Nicht so hastig, Malcolm“, versucht der König zu beschwichtigen, dem klar wird, dass er die Sache wohl falsch angefangen hat. „Sie kommt ja schließlich, damit ihr beide euch erst einmal kennenlernen könnt! – Gib ihr bitte eine Chance, und verschwinde vor allem nicht ständig in die Wälder! Ich erwarte von dir doch nur, dass du ihr zeigst, dass sie willkommen ist!“


    „Bei Euch vielleicht, Vater, aber nicht bei mir!“


    Mit diesen mehr als laut gesprochenen Worten vergisst er seine gute Erziehung und seine gute Kinderstube völlig, lässt den König wütend stehen und eilt ohne einen Gruß oder eine demütige Geste aus dem Thronsaal. Er weiß zwar nicht warum, aber er spürt ganz deutlich, dass er diese Prinzessin Leda nie und nimmer heiraten wird. Sein Herz sagt ihm deutlich, dass es da noch jemand anderen gibt, wenn er auch nicht zu sagen vermag wieso! –


    Ziellos wandert er lange Zeit durch die Parkanlage hinter dem Schloss, er sieht zwar all die schönen Blumen, doch nimmt er sie nicht bewusst wahr. Die Erkenntnis, dass sein Vater ihn zu einer ungewollten Heirat drängen will, schmerzt ihn. So etwas hat er von ihm nicht erwartet. Da kämpft er doch lieber wieder gegen einen Drachen, als dieser fremden Prinzessin den Hof zu machen!


    Und so zieht er es denn auch vor, beim abendlichen Dinner mit Abwesenheit zu glänzen, was den König natürlich noch mehr erzürnt.


    ***


    Trotz des Fauxpas vom Vortrag trägt Malcolm am nächsten Morgen ein Festgewand und findet sich rechtzeitig zur Begrüßung des Gastes vor dem Portal des Schlosses ein. Galant reicht er Prinzessin Leda die Hand, um ihr beim Aussteigen aus der Kutsche behilflich zu sein. Doch das Lächeln, das auf seinen Zügen liegt, ist mehr als unverbindlich. Zwar blickt ihm Leda offen und interessiert entgegen, doch spürt sie sofort seine Abneigung, die sie sich allerdings nicht zu erklären vermag. Und so fällt die Begrüßung von beiden Seiten denn doch etwas kühl aus, lediglich der Höflichkeit wird Genüge getan.


    „Prinzessin Leda of Baldwell“, grüßt er höflich, „darf ich Euch ins Schloss geleiten?“


    Lächelnd nickt sie ihm zu und meint: „Gern, Prinz Malcolm.“


    „Hattet Ihr eine gute Reise?“


    „Danke, ja. Ich will doch hoffen, dass wir heute Abend noch Zeit finden uns zu unterhalten, dann will ich Euch gern berichten.“


    Die Hand auf seinen dargebotenen Arm legend, schreitet sie erhobenen Hauptes an seiner Seite hinauf zum Portal. Sie lässt sich ihre Enttäuschung wegen seiner kühlen Art zwar nicht anmerken, aber schmerzen tut es sie schon, hat sie doch geglaubt, mit offenen Armen empfangen zu werden, nachdem ihr Vater ihr die Einladung von König Bannister überbracht hat, die auch die Bitte des Prinzen Malcolm beinhaltet hatte, zu kommen, von der dieser aber natürlich nichts gewusst hatte.


    Herzlichkeit empfindet sie jedoch auch beim abendlichen Bankett nur beim Königspaar selbst. Zwar ist Malcolm nach wie vor höflich und zuvorkommend zu ihr, ist sie doch seine Tischnachbarin, und natürlich erwartet man von ihm, mit dem hohen Gast zu tanzen, doch erst als er einen missbilligenden Blick seines Vaters auffängt, ringt er sich schließlich auch dazu durch.


    Höflich fordert er sie auf und führt sie zur Tanzfläche. Er kann nicht umhin, ihre gute Figur, das hübsche ebenmäßige Gesicht und die langen seidigen braun glänzenden Haare zu bewundern, die sie in einer Art Kranz um den Kopf geflochten trägt. Sie versteht sich zu bewegen und scheint es ihm auch nicht besonders übel zu nehmen, dass er sie bisher mehr als abweisend behandelt hat.


    Sie lächelt ihn an, versucht sich näher an ihn zu drängen, will es ihm leicht machen, da sie glaubt, dass er noch vor der Entscheidung, eine Ehe einzugehen, zurückschreckt. Aber sie schafft es den ganzen Abend über nicht, dass er ein bisschen aus sich herausgeht und ihr gegenüber offener wird. Stattdessen setzt er sich lieber immer wieder allein auf einen der zahlreichen Stühle und überlässt die Prinzessin den anderen männlichen Gästen, die nur zu gern mit der hübschen Königstochter tanzen. Erst nach einem eindeutigen Wink des Königs springt er schließlich über seinen eigenen Schatten und fordert Leda nochmals auf, führt sie schließlich sogar nach draußen auf den Balkon, der sich hier oben ein Stück um das Schloss herumzieht.


    Leda hängt sich dabei an seinen Arm und zeigt ihm nur zu deutlich, dass zumindest sie nichts gegen eine Verbindung der beiden Königshäuser einzuwenden hätte. Ihr Lächeln wirkt verführerisch, und sicher würde so mancher der hochgestellten männlichen Gäste jetzt gerne an Prinz Malcolms Stelle sein, doch gerade auf ihn zeigen Ledas Verführungskünste keine Wirkung. Auch wenn es sich für eine Prinzessin nicht schickt, so schmiegt sie sich eng an ihn, reckt den Kopf etwas nach oben, sodass sich ihre Gesichter ganz nahe sind. Ihre roten Lippen sind den seinen so nahe, dass er sie doch einfach küssen muss, aber auch diesmal sieht sie sich enttäuscht.


    Zum dunklen Nachthimmel aufschauend, ruft sie plötzlich aus: „Da, seht doch, Malcolm, da ist gerade ein Stern vom Himmel gefallen!“


    Aufgeregt zeigt sie nach oben, doch er antwortet nur ziemlich uninteressiert: „Habt Ihr Euch etwas gewünscht?“


    „Ja, das habe ich. Und ich glaube, Ihr wisst genau, was das ist?“


    Der Prinz überhört den Unterton in ihrer Stimme absichtlich und erwidert trocken: „Dann lasst mich wissen, wenn es in Erfüllung geht.“


    Verdutzt löst sie ihre Hand von seinem Arm, eine solche Erwiderung hat sie nun doch nicht erwartet.


    „Es wird kalt hier draußen, bringt mich bitte wieder rein.“


    Fast hätte er gesagt, nichts lieber als das, doch belässt er es bei einem schlichten: „Wie Ihr wünscht.“


    Natürlich weiß Malcolm, dass er sich unmöglich benimmt, und Leda kann im Grunde gar nichts dafür, doch ist sie die Einzige, gegen die sich im Moment sein ganzer Frust richtet. Kaum dass sie sich wieder im Festsaal befinden, entschuldigt sich Malcolm mit einer höflichen Verbeugung und verschwindet spurlos. Für ihn ist dieser Abend gelaufen!


    ***


    Malcolm kann nicht ahnen, dass Shiela an diesem Abend ganz andere Sorgen quälen, denn Wochen sind seit Malcolms Kampf mit dem Drachen vergangen und die Prinzessin merkt immer deutlicher, dass der Zeitpunkt der Geburt bald bevorsteht. Wie gerne hätte sie diese Wochen mit Malcolm verbracht, hätte sich gemeinsam mit ihm auf das Baby gefreut, doch nun scheint alles so hoffnungslos! Trotzdem will sie das Kind, sein Kind, wie geplant zur Welt bringen. Sie hat auch schon alles durchdacht.


    Sobald es so weit ist, wird sie sich zum letzten Mal verwandeln, wird das Kind zur Welt bringen und es hier im Stall in das Stroh legen. Sicher werden sich die Mägde um das Baby kümmern. Es wird ihm gut gehen, auch wenn sie ihr Kind nie wieder in die Arme nehmen kann.


    Es ist in dieser dunklen, aber sternenklaren Herbstnacht, die bereits recht kühl ist, schon weit nach Mitternacht, als Shiela es kaum noch auszuhalten vermag. Am liebsten hätte sie aufgeschrien, doch auch das muss sie sich verkneifen, denn keiner der Bediensteten, die ja in den umliegenden Räumen schlafen, dürfen sie hören. Sich konzentrierend beginnt sie, sich zum letzten Mal zu verwandeln, nimmt ihre menschliche Gestalt an und lässt sich ermattet ins Stroh sinken. Schon seit dem frühen Nachmittag bekommt sie immer öfter Wehen. Während ihr Malcolm dort drüben im Schloss wahrscheinlich gerade mit einer anderen Frau tanzt, bekommt Shiela so ganz allein, anscheinend verlassen von allen anderen, in dieser Stunde ihr Kind, ihren Sohn, Malcolms Sohn, ihr Kind der Liebe! Erschöpft und doch überglücklich hält sie das kleine schreiende Bündel Mensch in ihren Armen und wickelt es in eine einfache Pferdedecke. Wie gerne hätte sie diesen Moment mit Malcolm geteilt, ihr Glück gemeinsam genossen, doch ihr Liebster befindet sich dort drüben im Schloss, von wo mit dem Wind leise Musikklänge herübertönen. Vielleicht küsst er jetzt gerade eine andere Frau, eine Frau, die ihn nie so lieben wird wie sie, gar nicht so sehr lieben kann, wie sie es tut und immer tun wird. – Wenn er sich doch nur an sie erinnern könnte!


    Noch bleibt ihr ein wenig Zeit, und so möchte sie wenigstens einmal den kleinen Mund ihres Kindes an ihrer Brust fühlen und gibt dem Neugeborenen seine erste Milch zu trinken. Ein Glücksgefühl durchströmt sie dabei, doch wird sie brutal aus ihren Gefühlen gerissen. Eine Tür knarrt vernehmlich! Hat man das Babyschreien gehört?


    Eilig und voller Angst wickelt sie die Decke wieder fester um das Kind und lässt es vorsichtig über die Bretterwand ihrer Box hinüber ins Stroh gleiten. Dort steht zurzeit kein Pferd, dass ihrem Kind gefährlich werden könnte. Dann lässt sie sich selbst wieder auf den Boden ihrer Box sacken und verwandelt sich erneut, wohl wissend, dass sie von jetzt an wahrscheinlich als Pferd durchs Leben gehen muss!


    Traurig schaut sie auf den Stalljungen, der mit einer einfachen Kerzenleuchte den Stallgang entlanggeht, um nach dem Rechten zu sehen, da er tatsächlich etwas gehört hat. In diesem Moment gibt das Baby wieder leise Töne von sich, sodass der Junge aufmerksam wird. Er leuchtet in die Nachbarbox und erstarrt, als er das kleine Bündel sieht, in dem es strampelt und weint.


    „Mein Gott!“


    Er stößt nur diese beiden Worte hervor und eilt zurück, um gleich darauf mit einer Magd zurückzukehren, die sich nach dem Kind bückt, es vorsichtig aufhebt und dann an ihren Körper drückt. Da sie Shiela den Rücken zuwendet, kann diese die Frau auch nicht erkennen, weiß nicht, wer sich ihres Sohnes annimmt.


    „Du armes kleines Wesen“, flüstert die Frau vor sich hin, „hat dich deine Mutter nicht haben wollen.“


    Shiela will es fast das Herz zerreißen, als sie diese Worte hört und zusehen muss, wie eine fremde Frau mit ihrem Kind, mit ihrem Sohn verschwindet. Wie gerne würde sie laut rufen: ‚Doch, ich will mein Kind! Ich liebe meinen Sohn und möchte ihm eine gute Mutter sein!‘


    Doch das geht nicht mehr!


    ***


    So sehr sich Malcolm in der nächsten Zeit auch bemüht, er schafft es nicht, Prinzessin Leda mehr als Freundschaft entgegenzubringen. Nur um seinen Vater nicht noch mehr zu verärgern, verbringt er so manche Stunde mit ihr, zeigt ihr die Umgebung des Schlosses, wenn sie einen gemeinsamen Ausritt machen, leistet ihr beim Dinner Gesellschaft und tanzt auch hin und wieder am Abend mit ihr.


    Natürlich bemerkt er, dass ihr das nicht reicht, dass sie sich mehr wünscht und ihm wohl auch eine ganze Menge Zuneigung entgegenbringt, doch kann er nicht über seinen Schatten springen, und als er es an einem Morgen nicht mehr aushält und ohne Gefolge still und heimlich mal wieder in die Wälder verschwindet, ist für König Bannister das Maß voll! – Kaum dass Malcolm Stunden später wieder zurückgekehrt ist, stürmt der König wenig königlich in die Gemächer seines Sohnes und schimpft los.


    „Was soll das, Malcolm? Du verstößt ganz bewusst gegen meine Anweisungen! Du solltest dich um Prinzessin Leda bemühen, stattdessen reitest du in der Weltgeschichte herum! Sie ist doch nun wirklich kein hässliches Mauerblümchen! Jetzt reiß dich doch endlich zusammen!“


    „Ich werde ihr keinen Antrag machen, falls Ihr das meinen solltet!“


    „Ja, das meine ich!“


    „Ich werde sie nicht heiraten!“


    „Ich habe König Baldwell mein Wort gegeben!“


    „Ihr vielleicht, ich nicht!“


    „Malcolm, du vergisst dich! Wie redest du denn mit deinem Vater?“


    „Anscheinend in der einzigen Art, in der ich mich hier verständlich machen kann!“


    Ein Wort gibt das andere. Der Streit ist sogar von den Lakaien auf dem Flur zu hören, die sich betretene Blicke zuwerfen.


    „Ich habe lange genug Geduld mit dir gehabt! Jetzt reicht es! Du wirst Leda heiraten!“, befiehlt der König


    „Nie und nimmer!“, brüllt Malcolm laut.


    Wütend reißt der Prinz die Tür auf, stürmt nach draußen und knallt mit Wucht die Tür hinter sich wieder zu, seinen Vater mit hochrotem Kopf zurücklassend, der gar nicht verstehen kann, was in seinen Sohn gefahren ist. Aufhalten kann er ihn jedoch nicht mehr, denn als er auf den Flur tritt, sprintet der Prinz bereits die breite Treppe hinunter, die in die Halle und somit zum Portal führt.


    „Malcolm! Unser Gespräch ist noch nicht beendet! Du kommst sofort zurück!“


    Doch dieser denkt gar nicht daran. Mit langen Schritten verlässt er das Schloss und strebt den Stallungen zu. Egal, was sich sein Vater auch als Strafe ausdenken mag, er wird Leda nicht heiraten, selbst wenn er ihn enterben sollte. Zu stark ist das Gefühl, dass es da noch jemand anderen gibt, irgendwo in seiner Vergangenheit. Wütend über sich selbst lässt er seine Faust gegen die Stallwand krachen.


    Erschrocken schaut Shiela ihn an, als er den Gang entlangkommt. Sie spürt seinen Gemütszustand nur zu gut, möchte ihm gern helfen, ihm ein tröstendes Wort sagen und weiß doch nicht wie. Vertrauensvoll reckt sie ihm ihre weiche Schnauze entgegen, doch er reagiert nicht auf sie. Ohne ein liebes Wort, das er sonst nie vergisst, wendet er sich wieder ab, verlässt den Stall mit langen Schritten und geht in den weitläufigen Garten auf der Rückseite des Schlosses.


    Wie lange er hier ziellos zwischen den Blumenrabatten und zahllosen schmalen Pfaden herumirrt, weiß er selbst nicht zu sagen, als er in der untergehenden Sonne eine weitere Person im Park entdeckt. Leda. Er sieht sie auf einer Bank sitzen, und sie scheint ihn schon längere Zeit zu beobachten. Jetzt noch einen anderen Weg einzuschlagen, würde nach Flucht aussehen. Also hält er zielstrebig auf sie zu, küsst ihr galant die Hand und setzt sich zu ihr. Erwartungsvoll sieht sie ihn an, spürt, dass er innerlich viel zu aufgewühlt ist, um jetzt ein vernünftiges Gespräch zu führen, und damit er später nicht bereut, was er jetzt vielleicht sagt, ergreift sie zuerst das Wort.


    „Prinz Malcolm, ich habe Euch heute vermisst. Wollten wir nicht zusammen ausreiten? Ihr habt mich versetzt!“


    „Das tut mir sehr leid, Prinzessin Leda, aber – ich hatte gewichtige Gründe.“


    „Ihr müsst mir nichts erklären, Prinz, aber vielleicht wollt Ihr ja morgen einen kleinen Ritt mit mir machen?“


    Dabei sieht sie ihn auffordernd an und ihr Blick zwingt ihn fast zu einer positiven Antwort, doch Malcolm will sich ganz und gar nicht von ihr einwickeln lassen.


    „Habt Ihr denn noch immer den Wunsch, mit mir …“


    „Moment, Prinz“, unterbricht sie ihn, „sagt jetzt nichts Voreiliges. Überschlaft Eure Entscheidung noch einmal und teilt mir morgen bei unserem Ausritt mit, was Ihr zu tun beabsichtigt.“


    „Wie Ihr wünscht, Prinzessin.“


    Nach dem Streit mit seinem Vater zieht es Malcolm vor, an diesem Abend auf das Dinner zu verzichten, was dem König nun wieder ganz und gar nicht gefällt. Sich an einen der Diener wendend, verlangt er, seinen Sohn holen zu lassen. Doch Prinzessin Leda, die sich dem Prinzen nach dem Gespräch, das sie vor Kurzem geführt haben, verpflichtet fühlt, legt sanft und beschwichtigend ihre rechte Hand auf den Arm des Königs, sodass er sie überrascht ansieht.


    „Euer Sohn lässt sich für heute Abend entschuldigen, Majestät. Ich habe erst vor Kurzem mit ihm gesprochen und mit ihm für morgen einen Ausritt verabredet. Ich bitte Euch, seinem Wunsch zu entsprechen, heute Abend allein sein zu wollen.“


    Sie schlägt die hübschen Augen nieder, dass der König ihre Haltung in dieser Sache nur bewundern kann, ist er sich doch sicher, dass auch sie von dem Streit zwischen ihm und seinem Sohn gehört hat.


    „Wir Ihr wollt, mein Kind.“


    Leda wäre ihm als Schwiegertochter und künftige Königin wirklich mehr als willkommen. Doch so belässt er es bei ihrer Entscheidung, vielleicht ergibt sich ja tatsächlich morgen bei dem Ausritt eine Möglichkeit, dass sein Sohn endlich den letzten Schritt wagt.


    ***


    Für Malcolm wird es ein langer einsamer Abend und eine noch längere Nacht, denn an Schlaf ist für ihn nicht zu denken. Er ist innerlich viel zu aufgewühlt, weiß einfach nicht, wie er sich entscheiden soll. Ruhelos wandert er in seinen Räumen auf und ab. Der Gedanke, dass sein Vater möglicherweise eine heiratswillige Kandidatin nach der anderen auf das Schloss einlädt, um ihm mehr Auswahl zu bieten, erschreckt ihn geradezu. Und Leda ist nun wirklich nicht das Schlechteste, was ihm passieren kann. Sie ist hübsch, gebildet, scheint ihn zu mögen und wäre auch seinen Eltern willkommen. Obendrein kommt sie aus einem recht wohlhabenden Königreich und ist standesgemäß. Warum fällt es ihm nur so schwer, sich klar für sie zu entscheiden?


    Völlig verwirrt über seine eigenen Gedanken, öffnet er das Fenster und lässt die klare kalte Nachtluft ins Zimmer, um seinen erhitzten Kopf abzukühlen. Warum nur kann er sich nicht erinnern, was im letzten Jahr geschehen ist? Woher nur kommt das Gefühl, mit dieser Heirat einen Fehler zu begehen? Irgendetwas muss doch passiert sein! Wo ist er nur die ganze Zeit über gewesen? Was hat er in der langen Zeit getan? – Hat er einer anderen Frau den Hof gemacht, sich in sie verliebt, ihr vielleicht sogar die Ehe versprochen? – Oder hat er vielleicht sogar geheiratet, sodass seine Frau jetzt irgendwo sehnsüchtig auf ihn wartet? Kommt daher sein Gefühl, einen großen Fehler zu machen? – Doch wenn es so ist, wird er es kaum je erfahren können! Natürlich, sein Vater wünscht sich einen Thronfolger, warum also nicht Leda zur Mutter seines zukünftigen Kindes machen?


    Ja, warum eigentlich nicht? Dann hätten all die Diskussionen und unschönen Szenen ein Ende! Kein Streit mehr mit seinem Vater! Leda würde er auch glücklich machen! Was sollte ihn also davon abhalten, ihr einen Antrag zu machen? – Entschlossen schließt er das Fenster, legt sich nochmals hin und schafft es tatsächlich, noch etwas Ruhe zu finden.


    ***


    Wie versprochen reitet Malcolm am nächsten Tag mit Prinzessin Leda aus. Während er wie gewohnt auf Shiela reitet, hat er für seinen Gast eine besonders ruhige und zahme braune Stute ausgesucht und satteln lassen, schließlich ist er dafür verantwortlich, dass ihr während ihres Aufenthaltes am Hofe seines Vaters nichts zustößt. Was ihm allerdings die letzte Zeit entgangen ist, ist die Tatsache, dass seine Stute weder ein Fohlen bekommen hat und auch nicht mehr trächtig zu sein scheint. Dazu haben ihn die Streitereien mit einem Vater viel zu sehr mitgenommen und seine Psyche belastet.


    Auch wenn er mit den Plänen seines Vaters noch immer nicht richtig einverstanden ist, so muss er sich doch eingestehen, während er Leda von der Seite aus betrachtet, dass er eine schlechtere Partie machen könnte als mit ihr. Sie ist hübsch, versteht sich am Hofe zu bewegen und scheint ihn sogar zu mögen, an die Mitgift, die ihr König Baldwell mitgeben wird, gar nicht zu denken. Die beiden Herrscher haben sich da bestimmt über ein schönes Sümmchen geeinigt.


    Doch eines scheint Leda nicht zu können, ihn, Malcolm, aus seinem Trübsal herausholen, das schafft sie nicht! Trotzdem ist Malcolm mittlerweile einer Verbindung mit ihr nicht mehr abgeneigt. Und bevor sein Vater wirklich auf die Idee kommt, dass er eine heiratswillige Prinzessin nach der anderen einlädt, entscheidet er sich doch lieber gleich für Leda, die ihm wenigstens sympathisch ist.


    Und so beschließt er, noch heute mit ihr zu sprechen, ihr einen Antrag zu machen. Also lenkt er sein Pferd zu einem schönen abgelegenen Plätzchen an einem Teich, auf dem Seerosen blühen. Das grüne Gras unter ausladenden Bäumen lädt geradezu zum Verweilen ein. Und so hilft Malcolm seiner Braut in spe vom Pferd. Spürt sie, was er sie fragen will? Er hat zumindest das Gefühl, so wie sie ihn ansieht.


    Doch noch bringt er diese Frage nicht über die Lippen. Er wird das Gefühl nicht los, dass er einen Fehler begeht, wenn er sich für Leda entscheidet. Er bringt es auch nicht fertig, sich neben sie ins Gras zu setzen. Ihr aufforderndes Lächeln kann ihn auch nicht dazu bewegen, endlich den letzten Schritt zu tun.


    „Bitte entschuldigt mich einen Moment, Prinzessin Leda“, bittet er schließlich mit etwas heiserer Stimme. „Ich komme gleich zurück.“


    Mit einem Kopfnicken stimmt sie seiner Bitte zu, glaubt sie doch, dass er vielleicht nur den Verlobungsring aus der Satteltasche holen will, als er jetzt gemessenen Schrittes zu den Pferden zurückgeht. Aber eigentlich weiß er selbst nicht so recht, warum er sie jetzt nicht fragt, ob sie ihn heiraten und seine zukünftige Königin werden möchte. – Zwischen beiden Pferden stehen bleibend, streicht er gedankenverloren über Shielas Hals.


    „Wenn ich doch nur wüsste, was ich tun soll“, flüstert er in die gespitzten Ohren der Stute. „Im Grunde möchte ich sie ja heiraten, aber irgendetwas sagt mir, dass es falsch ist! Dass ich es nicht tun soll! – Aber ich weiß nicht warum.“


    Shiela könnte es ihm sagen, wenn sie dazu noch in der Lage wäre, aber so kann sie nichts anderes tun als hoffen, hoffen, dass er auf sein Gefühl hört. Noch einmal streicht er über den Hals des Pferdes, lässt seine Finger durch die seidige Mähne gleiten und fängt dabei einen Blick dieser blauen Augen auf, die ihm so bekannt vorkommen. Und dann stutzt er plötzlich …


    Können Pferde weinen? – Unmöglich und doch stehen Tränen in Shielas Augen! Überrascht sieht er sein Pferd an, sieht die feuchte Spur, die durch das weiße Fell verläuft und streicht mit dem Finger darüber.


    „Was ist das bloß?“


    Eine weitere Träne tropft dabei direkt auf seinen Handrücken. Der Prinz starrt auf den feuchten Fleck auf seiner Hand, spürt das seltsame Prickeln, das an dieser Stelle entsteht, und plötzlich kommt es ihm vor, als ob er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Von einer Sekunde zur anderen ist seine Erinnerung wieder da! – Shiela! Aber natürlich! Wie hat er das nur vergessen können! Sie ist seine große Liebe!


    Die Arme um den Hals des Pferdes schlingend, drückt er sein Gesicht in die weiche Mähne. Unwillkürlich muss er schluchzen.


    „Mein Gott, Shiela, was wollte ich dir antun? Fast hätte ich Leda um ihre Hand gebeten! Dann wärst du verloren gewesen! Aber ich konnte mich nicht mehr erinnern! Doch jetzt weiß ich endlich, was ich zu tun habe! Nicht mehr lange, und du wirst erlöst sein, meine geliebte, süße Shiela!“


    Abrupt wendet er sich um, geht festen Schrittes auf Leda zu, die ihn erwartungsvoll ansieht. Im ersten Moment glaubt sie, dass er nur nicht weiß, wie er ihr am besten einen Antrag machen soll, doch dann wird sie bitter enttäuscht.


    „Prinzessin Leda, Ihr wartet sicher darauf, dass ich mich Euch offenbare und Euch einen Antrag mache. Aber ich muss Euch leider sagen, dass mein Herz bereits einer anderen Frau gehört. – Es tut mir sehr leid, aber das ist mir gerade erst klar geworden!“


    Tief einatmend schlägt Leda die Augen nieder. Sie hat zwar keine Liebe erwartet, aber doch wenigstens etwas Zuneigung. Seine Absage trifft sie doch härter, als sie es für möglich gehalten hat. – Verzweifelt versucht sie, die Tränen zurückzuhalten. Schließlich hat sie sich nach der ersten Enttäuschung wieder gefasst.


    „Ich danke Euch, Prinz Malcolm, dass Ihr so aufrichtig zu mir seid! Ich hätte dem Wunsch unserer Väter gerne entsprochen, aber ich habe vom ersten Augenblick an gespürt, dass da etwas zwischen uns steht. – Bitte bringt mich zurück zum Schloss, ich werde selbstverständlich noch heute abreisen!“


    Sie schluckt hart, zückt ihr Taschentuch, um sich verstohlen eine Träne wegzuwischen, schafft es aber, die höfische Etikette zu wahren. Den ganzen Rückweg über herrscht Schweigen zwischen ihnen, ein Schweigen, das nur zu gut den Gemütszustand der Prinzessin widerspiegelt, aber es ist auch alles gesagt.


    Doch kurz bevor sie das Schloss erreichen, wendet sich Malcolm nochmals an seine Begleiterin und sagt: „Bitte verzeiht mir diesen Schritt, Prinzessin Leda. Aber ich kann nicht anders!“


    „Ich habe es schon verstanden. Werdet glücklich, Prinz Malcolm!“


    Damit lässt sie sich von einem Diener vom Pferd helfen und verschwindet eilig durch das Portal des Schlosses. – Malcolm hingegen bringt sein Pferd selbst in den Stall. Er weist sogar den Stalljungen zurück, der das Tier übernehmen will.


    „Nein, das mache ich heute selbst!“


    Erstaunt sieht ihn der Junge an, zieht sich dann aber zurück. So kümmert sich Malcolm selbst um seine geliebte Shiela, die vertrauensvoll ihren Kopf an seiner Schulter reibt und ihm ihren warmen Atem ins Genick bläst. Er sattelt ab, reibt das weiße Fell trocken, besieht sich auch die Hufe, damit sie sich keinen Stein eingetreten hat, und versorgt sie mit frischem Wasser und Futter.


    „Ich werde noch heute mit meinem Vater reden, Liebste, damit er die Hochzeit ausrichtet. Und dann dauert es nicht mehr lange, und wir beide werden heiraten. Dann wirst du endlich von diesem unseligen Fluch erlöst!“


    Eigentlich sollte er sich jetzt gut fühlen, aber vor einem wirklichen Happy End gibt es doch noch ein paar Hindernisse zu beseitigen, dessen ist er sich nur zu bewusst! – Er kann ja schließlich nicht zum König gehen und ihm offen sagen, dass er ein Pferd heiraten will! – Man würde ihn wohl für verrückt erklären, ihn für übergeschnappt halten! Wie soll er es also bewerkstelligen? –


    ***


    „Verdammt noch mal, Malcom! Was hast du dir dabei gedacht, Prinzessin Leda so vor den Kopf zu stoßen? Bist du denn jetzt völlig durchgedreht? Wie soll ich das denn König Baldwell klarmachen? Weißt du überhaupt, was du da angerichtet hast?“


    „Moment, Vater! Bitte beruhigt Euch!“, unterbricht Malcolm seinen Vater, der diesmal richtig wütend in die Gemächer seines Sohnes gepoltert ist und die Tür hinter sich ins Schloss wirft, dass es nur so kracht, völlig vergessend, dass sich ein solches Verhalten für einen König nicht ziemt.


    „Ich soll mich beruhigen? Ich? Was bildest du dir bloß ein? Du wirst sofort …“


    „… heiraten?“


    Jetzt hat der Prinz seinem Vater den Wind völlig aus den Segeln genommen. Sprachlos starrt er auf seinen Sohn, der es wagt, ihm die Stirn zu bieten.


    „Ja, heiraten, Vater! Ihr könnt meine Hochzeit ausrichten, je schneller desto besser!“


    Der König of Bannister hat seinen Sohn seit Langem nicht mehr so glücklich und voller Elan gesehen. Er strahlt über das ganze Gesicht, in seinen Augen scheint das reine Glück zu leuchten. Es scheint, als ob er wie ausgewechselt wäre. Genauso ist er damals in die Fremde gezogen.


    „Moment mal, mein Junge! Prinzessin Leda ist vor Kurzem abgereist, und ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass sie in Tränen aufgelöst war. Was hast du ihr bloß gesagt?“


    „Die Wahrheit, mein Vater, nichts als die Wahrheit! – Ich liebe eine andere Frau, eine Frau, der ich schon vor langer Zeit die Ehe versprochen habe!“


    Noch immer sprachlos lässt sich der König auf einen der Stühle in dem Zimmer seines Sohnes sinken. – Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    „Mein Sohn, du bist dir doch hoffentlich im Klaren, dass für einen Prinzen of Bannister nur eine standesgemäße Braut infrage kommt! – Und was heißt das überhaupt, dass du ihr schon vor langer Zeit die Ehe versprochen hast? – Heißt das, dass du dich …?“


    „… wieder erinnern kannst!“, ergänzt Malcolm mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ja, Vater, das kann ich! Und Ihr werdet ja wohl verstehen, dass ich ein einmal gegebenes Versprechen nicht brechen kann. Das wäre doch eines Prinzen of Bannister erst recht nicht würdig, oder?“


    „Natürlich nicht, aber verstehen kann ich es trotzdem noch nicht! Wer ist die Frau, die du heiraten willst?“


    „Nun, das kann ich Euch leider noch nicht sagen, Vater, aber …“


    „Jetzt fang nicht schon wieder mit dieser Geheimniskrämerei an! Ich will wissen, wer sie ist!“


    „Sie ist eine Prinzessin aus einem fernen Königreich. Das muss Euch fürs Erste genügen, mein Vater! Ich habe mein Wort gegeben, dass ich mich nach ihren Wünschen richte, und daran werde ich mich auch halten.“


    Hoch aufgerichtet steht Malcolm vor seinem Vater, dem König, anscheinend ohne jeglichen Respekt, doch liegt ihm das fern, aber er ist gewillt, hart zu bleiben. Und da der König seinen Sohn so noch nie erlebt hat, gibt er schließlich erst einmal nach.


    „Also gut“, lenkt er ein, „du wirst sicher deine Gründe haben! Trotzdem werde ich die Hochzeit vorbereiten lassen. Ist deine Braut denn schon auf dem Weg hierher? Und wie groß ist ihr Gefolge? – Das wirst du mir doch wohl sagen können!“


    Malcolm räuspert sich etwas, bevor er erklärt: „Meine Braut befindet sich sogar schon ganz in der Nähe, ich kann sie jederzeit holen. Aber sie führt kein Gefolge mit sich.“


    „Kein Gefolge?“


    „Nein!“


    Jetzt versteht der König schon wieder nichts mehr.


    Aber er bohrt auch nicht mehr weiter nach. Er hat das Gefühl, dass sein Sohn in dieser Sache hart bleiben wird. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bleibt er auch dabei. Er hat es ja früher auch nicht anders gemacht, wie er sich eingestehen muss.


    „Also gut, wenn du es nicht anders willst, dann werde ich deinen Willen respektieren. Aber glaube nicht, dass ich dir alles durchgehen lassen werde! Ich erwarte noch vor der Hochzeit eine Aufklärung von dir!“


    Mit dieser lauten Aufforderung an seinen Sohn verlässt der König ihn wieder, allerdings noch längst nicht beruhigt. Seine Verwirrung über die ganze Sache ist eher noch größer geworden. Er freut sich lediglich, dass sich sein Sohn wieder erinnern kann, was in der langen Zeit seiner Abwesenheit geschehen ist. Doch was aus dieser ganzen Sache noch erwachsen soll, das macht ihm auch ein bisschen Sorgen!


    Und dass diese Sorgen begründet sind, muss das Königspaar schon an diesem Abend erfahren, da sie ihren Sohn zwar über seine Abenteuer befragen, er sich jedoch beharrlich weigert, etwas davon verlauten zu lassen.


    „Bitte, dringt nicht weiter in mich“, bittet er schon fast flehentlich, als der König immer wieder nachhakt. „Ich kann und darf Euch jetzt noch nichts sagen! Nach meiner Hochzeit werdet Ihr alles erfahren, was passiert ist, und dann auch bestimmt begreifen, warum ich so handeln muss.“


    Schließlich ist es die Königin, die beruhigend die Hand auf den Arm ihres Gatten legt und leise meint: „Ich bitte Euch, lasst ihn.“


    Sie spürt die innere Qual ihres Sohnes nur zu gut und fühlt sich geradezu verpflichtet, ihm beizustehen.


    ***


    Nur kurze Zeit noch muss Shiela in ihrer tierischen Gestalt ausharren. Jeden Tag verbringt Malcolm viel Zeit mit ihr, berichtet ihr von den Vorbereitungen zur Hochzeit. Nicht ein einziges Mal mehr lässt er den Stalljungen die Stute versorgen, da er es für seine eigene Pflicht hält.


    „Nicht mehr lange, Liebste“, erzählt ihr der Prinz bei einer solchen Gelegenheit, „dann werde ich dich heiraten, und du bist erlöst! – Ich hoffe nur, dass ich alles richtig gemacht habe, damit der Fluch gebrochen werden kann.“


    Shiela stupst ihn mit ihrem weichen Maul an, als ob sie ihm Mut machen wolle. Sie kann es zwar noch immer nicht glauben, dass sie bald Malcolms Frau werden soll, doch was bleibt ihr sonst noch als diese Hoffnung.


    Und dann ist es endlich so weit, der Morgen der Hochzeit ist angebrochen. Immer wieder hat der König versucht, aus seinem Sohn mehr herauszubekommen, doch Malcolm schweigt bis zu dieser Stunde beharrlich. Auch an diesem Morgen hat er es schließlich bewusst vorgezogen, allein in seinen Räumen zu frühstücken, hat sein Festgewand mit den Goldtressen auf den Schulterteilen angelegt und sich in der Kapelle, die zum Schloss gehört, noch mal umgesehen, ob alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet ist. Und er legt dem Priester noch einen Zettel mit Shielas kompletten Namen bereit.


    Dann geht er in den Stall, bürstet und striegelt Shielas weißes Fell, bis es glänzt und kein Stäubchen mehr enthält. Die Hufe säubert er und fettet sie ein, damit sie glänzen, und schließlich führt er die Stute in die Nähe der Kapelle, damit sie im geeigneten Moment hereinkommen kann. Hier streicht er ihr noch mal zärtlich über den Hals und drückt ihr einen Kuss auf die Nüstern.


    „In wenig mehr als einer Stunde können wir uns richtig küssen, meine Liebste. Dann sind wir verheiratet.“


    Beide wissen, dass der schwerste Schritt noch vor ihnen liegt. Was soll geschehen, wenn der König die Hochzeit nicht zulässt? Oder was passiert, wenn sich der Geistliche weigert, die Zeremonie durchzuführen? Das wäre schrecklich!


    Leise schnaubt die Stute, und Malcolm sieht es als ihre Zustimmung an. Sie ist bereit, wenn sie es auch noch kaum fassen kann, dass ihre Erlösung kurz bevorsteht. Geduldig verharrt sie neben der Kapelle und wartet auf ihren großen Einsatz.


    Die geladenen Gäste, im Rang hochstehende Offiziere und natürlich das Königspaar haben bereits ihre Plätze in der hübsch mit weißen Rosen geschmückten Kapelle eingenommen, als Prinz Malcolm ebenfalls eintritt, den langen Gang nach vorn bis zum Altar geht und dort abwartend stehen bleibt. Keiner der Gäste weiß, wer die Braut ist, entsprechend neugierig sind diese und starren gebannt auf den Eingang. Nur Malcolm dreht den offenen Torflügeln den Rücken zu, hört jedoch jetzt den Hufschlag, der sich erst noch zögernd, dann aber zügig nähert.


    Ein fragendes Murmeln geht durch die Reihen der Gäste, die sich die Situation nicht erklären können, da eine Schimmelstute mit langsamen Schritten in die Kapelle schreitet und jetzt neben dem Prinzen stehen bleibt. Einen Moment hält Malcolm die Luft an. Was werden sein Vater und der Priester dazu sagen?


    Ersterer erhebt auch sofort Einspruch, steht auf und fragt mit lauter scharfer Stimme: „Was hat das zu bedeuten, Prinz Malcolm? Wo ist die Braut, die Ihr versprochen habt?“


    „Sie steht neben mir, Majestät!“


    Hart muss er schlucken und sieht bei diesen Worten stur geradeaus, weicht dem Blick seines Vaters bewusst aus.


    „Was soll diese Farce? Ihr könnt doch kein Pferd heiraten!“


    „Bitte, Majestät, lasst den Priester beginnen, dann werdet Ihr schon bald verstehen“, begehrt der Prinz auf.


    „Wenn Ihr das tut, Malcolm, dann seid Ihr mein Sohn gewesen! Dann enterbe ich Euch!“


    Überlaut ertönen diese Worte in der Kapelle, werden aus dem Glockenturm als Echo zurückgeworfen.


    Einen kurzen Moment zögert der Prinz, dann sagt er mit fester entschlossener Stimme: „Eure Eminenz, wenn Ihr bitte mit der Trauung beginnen würdet!“


    Eine Totenstille herrscht in der Kapelle, als der Geistliche jetzt wirklich mit der Zeremonie beginnt, allerdings in der kürzesten Version: „Und hiermit frage ich Euch, Malcolm, George, Henry, Michael Prinz of Bannister, wollt Ihr die hier anwesende Shiela zu Eurem angetrauten Eheweib nehmen, sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen, so antwortet mit ‚Ja, ich will!‘“


    „Ja, ich will!“


    Überlaut ist seine Stimme, die auch nicht ein bisschen zittert, in der totenstillen Kapelle zu hören.


    „Malcolm!“, brüllt der König schon fast außer sich und eines Königs wohl kaum würdig, dazwischen. Sein Gesicht ist rot vor Wut. Jeder glaubt, er werde dem ganzen Einhalt gebieten, doch dann setzt er fast höhnisch hinzu: „Jetzt möchte ich nur noch wissen, wie die Braut antworten will!“


    Malcolm schluckt hart, sein Puls rast in diesem Moment. Man muss ihn ja für einen Trottel halten, für völlig durchgedreht und wahnsinnig. Er sieht die entsetzten Augen der Königin, der die Tränen über das Gesicht laufen. Und er wagt gar nicht zu Shiela zu blicken, die jetzt gleich antworten muss.


    „Und nun frage ich Euch, Shiela, Jennifer, Sarah Princess of Cummings and Brandom, wollt Ihr den hier anwesenden Malcolm zu Eurem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren in guten wie in schlechten Tagen, so antwortet mit ‚Ja, ich will!‘“


    Malcolm hält unbewusst die Luft an, starrt angespannt auf den Pfarrer, als es neben ihm laut und vernehmlich ertönt: „Ja, ich will!“


    Noch nie hat ihre Stimme so lieblich in seinen Ohren geklungen wie in diesem Moment. Er wendet sich um, sieht sie in ihrer ganzen Schönheit neben sich stehen und strahlt jetzt über das ganze Gesicht. Er hört die Worte des Priesters gar nicht mehr bewusst, mit denen er sie zu Mann und Frau erklärt. Er hebt den Schleier, der ihr vor dem Gesicht hängt, schlägt ihn zurück, sieht ihre strahlenden blauen Augen und küsst sie vor allen Anwesenden voller Liebe und Hingabe.


    Die Stille ist längst einem angespannten Murmeln gewichen, weiß doch keiner, was das alles zu bedeuten hat. Shiela trägt jetzt ein weißes Brautkleid, und der Schleier, der von ihrem Kopf hängt, wo er in einem geflochtenen Haarkranz befestigt ist, fließt über ihre Schultern herab und reicht den ganzen Gang entlang bis zum Portal. Einige blonde Locken umspielen ihr hübsches Gesicht, in dem das Glück geschrieben steht.


    „Du hast es wirklich getan, Liebster“, flüstert sie nur für ihn hörbar, „du hast es wirklich getan!“ Doch dann löst sie sich von ihm, Sorge liegt plötzlich auf ihren Zügen, als sie jetzt aufgeregt hervorstößt: „Aber unser Kind, Malcolm! Wir müssen es wiederfinden!“


    Doch der Prinz starrt sie nur an, versteht kein Wort und meint: „Was für ein Kind? Was meinst du?“


    „Deinen Sohn, Liebster! – Ich habe es dir vor dem Kampf mit dem Drachen nicht mehr sagen können, aber da habe ich schon dein Kind in mir getragen!“


    Plötzlich versteht er, natürlich, er hat ja auch geglaubt, dass seine Stute tragend sei, und dann war sie es plötzlich doch nicht. Verzweifelt sieht sie zu ihm auf, Angst und Sorge stehen in ihrem Blick. Tränen laufen ihr jetzt über die Wangen. Ihre Hände umklammern seine Schultern, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


    „Du warst so lange krank, dann konntest du dich nicht erinnern! Ich war so verzweifelt, aber nachdem ich an deinem Krankenlager war, um dich vor dem Tod zu bewahren, hatte ich nur noch eine Chance, mich zu verwandeln. Die habe ich mir aufgehoben, um deinen Sohn zur Welt zu bringen! – Was hätte ich anderes tun sollen, als ihn den Stalljungen finden zu lassen?“


    „Und der hat das Kind mitgenommen?“


    „Nein, er kam mit einer Magd wieder, sie hat unser Kind!“


    „Oh, Shiela, wir haben einen Sohn! Das ist ja fantastisch! – Schnell, komm mit!“


    Der König, der herangetreten ist, hört die letzten Worte seines Sohnes noch und will sich einmischen: „Was soll das denn heißen?“


    „Nicht jetzt, Vater!“, wehrt Malcolm ihn schon wieder ab.


    Shiela mit sich ziehend, eilen beide den Gang entlang und aus der Kapelle. Der Schleier löst sich dabei aus Shielas Haaren und flattert zu Boden, während sie bereits durch die hohen Türen nach draußen stürmen. Ihr Ziel sind die Stallungen, denn nur dort können sie den Jungen finden, der dort arbeitet.


    Eilig zieht Malcolm das Stalltor auf, während Shiela bereits an ihm vorbeistürmt.


    „He da, ist hier jemand?“, dröhnt Malcolms Stimme durch den Stall, dass einige Pferde aufgeschreckt mit den Hufen scharren und laut schnauben.


    „Hier bin ich!“, antwortet eine Stimme aus der hintersten Box.


    Der Junge, der Shiela die ganze Zeit als Pferd versorgt hat, kommt zum Vorschein und erstarrt sofort beim Anblick des Brautpaares.


    „Eure Majestät.“


    Der Junge verbeugt sich so tief, dass sein Kopf fast den Boden berührt, doch Malcolm packt ihn an der Schulter, zieht ihn hoch und blickt ihm fest in das jugendliche, jetzt aber angsterfüllte Gesicht.


    „Stimmt es, dass du hier im Stall vor einiger Zeit ein Baby gefunden hast?“


    Der Junge nickt nur stumm, den Prinzen mit großen Augen anstarrend.


    „Was ist mit dem Kind geschehen? Wo ist es jetzt?“


    Der Junge schluckt krampfhaft und würgt dann fast tonlos hervor: „Die Küchenmagd Betsy betreut es. Sie hat selbst schon zwei Kinder. Sie hat das Baby zu sich genommen.“


    „Und wo können wir diese Betsy finden?“


    „In – in der Küche. Sie bereitet das Hochzeitsmahl zu, glaube ich.“


    Sofort lässt Malcolm den Jungen los, packt wieder Shielas Hand, die atemlos zugehört hat, stößt ein schlichtes Danke hervor und eilt mit seiner frisch angetrauten Frau wieder zurück über den Schlosshof. Diesmal nehmen sie die Treppen zum Portal des Schlosses hinauf, wo man ihnen verständnislos die Torflügel öffnet. – Die ganze Zeit über muss sich Shiela einfach mitziehen lassen, da sie den Weg nicht kennt.


    Malcolm hingegen hat sich als kleiner Junge gern auch in der Küche herumgetrieben, weil es dort immer etwas zu naschen gegeben hat. Allerdings ist das jetzt auch schon einige Jahre her, umso größer ist die Überraschung, als die beiden dort auftauchen, wo doch alle mit dem Hochzeitsmahl beschäftigt sind. Auch beim Küchenpersonal haben sich mittlerweile die seltsamen Ereignisse bei der Trauung herumgesprochen und sind das Gesprächsthema Nummer eins. Dem Koch fällt fast der Löffel aus der Hand, als das Brautpaar so unvermutet hereinstürmt.


    Malcolm lässt seine Blicke über die Leute schweifen, die sich jetzt alle ehrerbietig verbeugen oder einen Hofknicks zelebrieren.


    „Aber Majestät, stimmt etwas mit dem Essen nicht?“, wagt der Koch schließlich zu fragen.


    Doch Malcolm verneint und fragt stattdessen: „Wir suchen die Küchenmagd mit Namen Betsy! Ist sie hier?“


    Ein aufgeregtes Murmeln geht durch die Leute, dann wird eine Frau mittleren Alters zwischen ihnen vorgeschoben. Den Kopf gesenkt, wagt sie es nicht, aufzublicken. Noch nie ist sie dem Prinzen oder gar dem König begegnet, weiß gar nicht, wie sie sich verhalten soll.


    „Ihr seid Betsy?“, fragt der Prinz in gutmütigem Tonfall nach, da er die Angst der Frau spürt, irgendetwas falsch gemacht zu haben.


    „Ja, Eure Hoheit.“


    Noch immer wagt sie es nicht aufzuschauen, doch der Prinz fasst sie sacht am Kinn und hebt es an, sodass sie ihn ansehen muss. Und dann steht beiden die Überraschung ins Gesicht geschrieben, denn Betsy ist niemand anderes als die arme Frau, der er damals geholfen und mit einem Wagen in das Reich seines Vaters geschickt hat. Und auch Betsy kann gar nicht verblüffter sein, da sie ihn erkennt.


    „Ihr – Ihr seid der Prinz? – Mein Gott …“


    Sie will sich angstvoll zurückziehen, doch Malcolm hält sie am Arm fest und fragt eindringlich: „Stimmt es, dass Ihr ein Findelkind bei Euch aufgenommen habt? Ein Kind, das hier im Stall gelegen hat?“


    Der unstete Blick der Magd huscht von Malcolm zu Shiela und wieder zurück, dann gibt sie leise zu: „Ja, Eure Hoheit, das habe ich.“ Und schüchtern fragt sie nach: „Habe ich etwas falsch gemacht, Majestät?“


    „Oh nein, Betsy, das habt Ihr ganz und gar nicht!“, beruhigt er sie. „Aber wo ist das Kind jetzt?“


    „In meiner Kammer, Hoheit.“


    „Dann holt es her! – Bitte.“


    Noch immer verwirrt wendet sich die Magd um und verlässt eilig die Küche. Sie kann sich das alles gar nicht erklären. Erst liegt ein mutterloses Baby im Stall, und dann kümmert sich der Prinz auch noch persönlich um die Sache.


    Malcolm hat fürsorglich seinen Arm um Shiela gelegt und zieht sie an sich, da er merkt, wie nervös sie ist. Ist ihrem Kind auch nichts passiert? Ist es gesund? – Für sie scheint es Ewigkeiten zu dauern, bis die Magd wieder zurückkommt, ein kleines Bündel in den Armen haltend. – Sofort streckt Shiela die Arme danach aus und lässt sich das Kind geben, dessen rosiges Gesichtchen aus den Tüchern lugt.


    Überglücklich drückt sie ihr Kind an sich, Freudentränen stehen dabei in ihren blauen Augen. Dann streift sie die Decke, in die das Kind gehüllt ist, von dessen rechter Schulter und weist auf das kleine Muttermal.


    „Das ist dein Sohn, Liebster. Er trägt dasselbe Mal wie du! – Unser kleiner Michael.“


    Ganz spontan gibt sie diesen Namen in Anlehnung an einen der Vorfahren des Prinzen, dessen Namen er selbst ja auch noch trägt, und in Gedenken an Mike, dem sie so viel zu verdanken haben. Auffordernd streckt sie das Baby Malcolm entgegen.


    Der Prinz nimmt beide in die Arme. Das muss sein absoluter Glückstag sein! Er hat die Frau, die er über alles liebt, nach vielen Hindernissen endlich erlöst und geheiratet und ist im selben Atemzug auch noch Vater eines Sohnes geworden. Etwas Schöneres kann er sich schon nicht mehr vorstellen!


    Als das glückliche Paar schließlich wieder vor den König, die Königin und die Gäste tritt, erklärt Malcolm allen, dass es sich bei dem Kind um seinen Sohn und damit um den Thronerben handelt. Jetzt kommt er allerdings nicht mehr darum herum, die ganze Geschichte zu erzählen und von ihren Abenteuern zu berichten. Und so langsam begreift auch der König, warum sich sein Sohn so seltsam verhalten hat, welch seelisches Leid er ertragen musste. Aber nun ist doch noch alles gut geworden, und man hat wohl nie ein glücklicheres Brautpaar gesehen als Malcolm und seine wunderschöne Shiela!


    Und so kommt es dann doch noch zu einem rauschenden Hochzeitsfest, doch diesmal ist es Shiela, mit der Malcolm bis spät in die Nacht hinein tanzt! – So glücklich wie an diesem Tag sind sie beide noch nie zuvor gewesen!


    Ende


    Drei Jahre später

  


  
    Inhalt


    Nachdem Malcolm Prinz of Bannister den Magier Bultrax besiegt und vernichtet und seine geliebte Shiela, die Princess of Brandom and Cummings, von ihrem Fluch erlöst hat, können sie nach ihrer Hochzeit drei wunderbare Jahre im Reich der Bannisters verleben und ihre Liebe zueinander genießen. Sie sehen ihren kleinen Sohn Michael heranwachsen, und Malcolm übernimmt immer mehr Aufgaben seines Vaters, der zwar immer noch König des Reiches ist, jedoch nach und nach alle regierenden Funktionen an seinen Sohn abgibt. Vor allem die Reisen in die Nachbarreiche werden dem alternden König langsam, aber sicher zur Last, sodass er diese Aufgaben nur allzu gern an Malcolm abtritt.


    Doch diese schöne Zeit findet ein jähes Ende, als die Schatten der Vergangenheit sich unheilvoll herabsenken und Prinz Malcolm noch einmal um seine große Liebe, seine Familie und sein Reich kämpfen muss. Die dunkle Macht der Magie hat noch nicht aufgegeben, nach seinem Glück und dem Reich der Bannisters zu greifen! Wird er auch diesmal als Sieger daraus hervorgehen?

  


  
    Personenverzeichnis


    Malcolm Prinz of Bannister:


    Der junge Thronerbe des Reiches of Bannister muss einsehen, dass der Geist des von ihm einst besiegten Magiers noch immer nicht aufgegeben hat, nach seiner Familie und dem Reich der Bannisters zu greifen, sodass er erneut gezwungen ist, sein Glück zu verteidigen.


    Shiela, Gattin von Prinz Malcolm:


    Die Prinzessin wird zusammen mit ihrem kleinen Sohn vom Geist des Magiers in die Burg über den Wolken entführt und muss um das Leben ihres Mannes fürchten.


    Königspaar:


    Die Eltern des Prinzen Malcolm können ihren Sohn nicht davon abhalten, erneut gegen den großen Magier in den Kampf zu ziehen und seine Familie zu befreien.


    Bultrax:


    Der Geist des großen Magiers, den Prinz Malcolm einst getötet hat, sinnt auf eine grausame Rache und will noch immer das Königreich der Bannisters erringen.


    Earl Sinclair:


    Der Grenznachbar der Bannisters weiß nichts von den Machenschaften seines Verwalters.


    Verwalter:


    Der Verwalter des Earls wird von magischen Kräften so beeinflusst, dass er Prinz Malcolm töten will.


    Jäger:


    Der alte Jäger des Reiches, der dem jungen Prinz Malcolm einst das Jagen und Fährtenlesen beigebracht hat, findet den schwer verletzten Prinzen im Wald, als sich die Prinzessin verirrt.


    Leibarzt:


    Der königliche Arzt tut alles, um das Leben des Prinzen zu retten.


    

  


  
    Die Rache des Magiers


    Eine Geschichte aus dem Reich der Fantasie.


    Herrlicher Sonnenschein liegt über dem Land, ein leichter Wind wiegt die Wipfel der Bäume, während die königliche Kutsche mit dem Vierergespann über den alten Fahrweg holpert. Ein kleinerer Wagen mit dem Gepäck folgt mit etwas Abstand, gezogen von zwei kräftigen Pferden, während vier Soldaten vorausreiten und vier weitere dem kleinen Zug folgen. An der Seite der Kutsche reitet Prinz Malcolm auf einem schwarzen prachtvollen Hengst, der ihm jedoch auf das kleinste Zeichen gehorcht. Immer wieder wirft er einen lächelnden Blick auf die Insassen der Kutsche, seine Frau Shiela, die ihm schöner und begehrenswerter denn je erscheint, und Michael, seinen kleinen Sohn, den Thronfolger, der mit seinen blonden Locken und den saphirblauen Augen seiner Mutter so unwahrscheinlich ähnlich sieht.


    Vor zwei Tagen erst ist der Kleine drei Jahre alt geworden und hat sich auf die Reise in das Nachbarreich gefreut, zu der Malcolm durch die Regierungsgeschäfte gezwungen ist. Eigentlich hat er nur leichthin gesagt, dass er ihn das nächste Mal mitnehmen wolle, doch dann hat sich die Reise so schnell ergeben, dass er sein einmal gegebenes Versprechen nicht mehr zurücknehmen konnte. Und so hat er natürlich auch Shiela die Reise nicht abschlagen können. Aber eigentlich freut er sich darüber, seine kleine Familie bei sich zu haben.


    Nichts deutet auf irgendeine Gefahr hin, als am Horizont hinter ihnen dunkle Wolken aufziehen, die sich rasend schnell nähern. Im ersten Moment glaubt Malcolm an eine Schlechtwetterfront, bis ihm bewusst wird, dass sich die Wolken entgegen der Windrichtung und auch viel zu schnell auf sie zu bewegen. Da stimmt etwas nicht!


    Eilig treibt er sein Pferd an die Seite des führenden Hauptmanns und ruft ihm zu: „Schnell, in den Wald da vorn! Wir brauchen einen Unterschlupf!“


    Verwirrt sieht ihn der Soldat an: „Gern, Eure Majestät, aber warum?“


    „Dann dreht Euch um!“


    Doch auch jetzt schaut er noch immer in ein Gesicht, das pures Unverständnis ausdrückt.


    „Ja, seht Ihr denn nicht die dunklen Wolken?“


    Seine Stimme wird bereits ungehaltener, als er in derselben Sekunde begreift, dass der Soldat nicht dasselbe zu sehen scheint wie er. Und das, was er jetzt sieht, raubt ihm in diesem Moment fast den Atem. Diese seltsame, riesige, fast schwarze Wolke hat sie eingeholt und senkt sich mit fast erschreckender Lautlosigkeit auf die Kutsche herunter – und damit auch über Shiela und Michael.


    Augenblicklich reißt er sein Pferd herum, will ihnen zu Hilfe eilen, als ihm sein Tier nicht mehr gehorcht. Wie erstarrt bleibt es stehen, während sich die Düsternis der Wolke bereits in der Kutsche ausbreitet und ihm die Sicht auf Frau und Kind verwehrt. Im selben Moment ertönt eine donnernde Stimme aus der Wolke, die der Prinz sehr wohl kennt, und sie verursacht ihm eine Gänsehaut, während er alles um sich herum wie in Zeitlupe erlebt.


    „Hast du Wicht wirklich geglaubt, du könntest mir entkommen?“, dröhnt es laut. „Meinen Körper hast du getötet, aber mein Geist lebt! Und er wird dir das nehmen, was du am meisten liebst!“


    Damit hebt sich die Wolke wieder, und Malcolm starrt mit bleichem Antlitz ungläubig auf eine leere Kutsche. Ein Schrei des Entsetzens löst sich aus seiner Kehle. Da legt sich beruhigend eine Hand auf seine Schulter und scheint ihn aus der Erstarrung rütteln zu wollen.


    „Malcolm, wach auf! – Du träumst!“


    Die Worte wollen kaum in sein Bewusstsein dringen, als er jetzt die Augen aufschlägt und in Shielas besorgtes Gesicht blickt. Angst scheint aus ihren blauen Augen zu sprechen.


    „Aber Malcolm, was hast du denn bloß?“


    Schwer atmend setzt sich ihr Mann im Bett auf, Schweiß steht auf seiner Stirn. Da Shiela nicht weiß, was überhaupt los ist, entzündet sie rasch die Kerze, die neben ihrem gemeinsamen Bett steht, und sieht ihn erwartungsvoll an.


    „Ich hatte einen furchtbaren Albtraum, Shiela“, stößt er noch etwas verstört hervor. „Es war … Mein Gott, Michael!“


    „Was ist mit Michael?“


    „Bitte, sieh nach ihm, ob es ihm gut geht.“


    Obwohl sie seine Bitte seltsam findet, schlägt sie die Decke zurück, streift einen Morgenmantel über ihr seidiges Nachthemd und läuft barfuß zur Verbindungstür ins Kinderzimmer. Leise drückt sie die Klinke herunter und horcht auf die leisen Atemzüge ihres Sohnes, schlüpft dann aber doch ins Zimmer und tritt an das kleine Bett. Liebevoll blickt sie auf die weichen Gesichtszüge ihres Söhnchens, das von blonden Locken umrahmt wird. Vorsichtig, damit er nicht aufwacht, zieht sie die Decke noch etwas nach oben, dann huscht sie zurück ins Schlafzimmer.


    „Es ist alles in Ordnung, Malcolm“, beruhigt sie ihn bereits, während sie noch die Tür leise schließt. „Unser kleiner Sonnenschein schläft. – Aber was ist denn mit dir? Du hast doch noch nie Albträume gehabt!“


    Sie setzt sich zu ihm auf die Bettkante, ergreift seine rechte Hand und fragt mitfühlend: „Willst du mir davon erzählen?“


    Aufseufzend schüttelt er den Kopf: „Nein, Shiela, jetzt nicht! Das hat auch bis morgen früh Zeit. Ich will dir nicht auch noch den Schlaf rauben.“


    „Wie du willst“, meint sie zurückhaltend.


    So hat sie ihren Mann noch nie erlebt, so völlig aufgelöst und auch niedergeschlagen. Noch nie hat er unter Albträumen gelitten. Da scheint etwas ganz und gar nicht zu stimmen, etwas, worüber er noch nicht zu sprechen bereit ist. Also legt sie sich wieder hin, lässt die Kerze jedoch brennen, deren leicht zitternde Flamme gespenstige Schatten an die Wände wirft, doch kann sie so wenigstens sein Gesicht zwischen den Wimpern hindurch beobachten. Und was sie dort im Moment zu erkennen glaubt, gefällt ihr ganz und gar nicht. Ihr Mann hat Angst, dessen ist sie sich sicher, Angst um sie und ihren kleinen Sohn. Aber wieso? – Was kann ihn so verunsichert haben? Vielleicht wird er es ihr morgen sagen – hoffentlich.


    Und so schläft sie schon bald wieder ein, wie Malcolm an ihren gleichmäßigen Atemzügen feststellen kann. Liebevoll betrachtet er ihr hübsches Gesicht, ihren fein geschwungenen Mund mit den tiefroten Lippen, die er so gerne küsst. Es ist schwer genug gewesen, Shiela zu erlösen, und er will sie nicht wieder verlieren, sie nicht und auch nicht ihren gemeinsamen Sohn!


    ***


    Da Prinz Malcolm im Gegensatz zu seiner Frau in dieser Nacht keinen Schlaf mehr gefunden hat, zeichnen sich am nächsten Morgen dunkle Ringe unter seinen Augen ab. Außerdem gibt er sich recht einsilbig, sodass sogar seinem Vater, dem König, auffällt, dass etwas nicht stimmt. Hätte sein Sohn aus einem anderen, naheliegenden Grund die Nacht schlaflos verbracht, wäre seine schöne Frau sicher auch müde.


    Doch so muss etwas anderes dahinterstecken, sodass er schließlich fragt: „Was habt Ihr, mein Sohn? Fühlt Ihr Euch krank?“


    Der Prinz schrickt sichtlich auf, als er angesprochen wird, und muss nachfragen: „Entschuldigt bitte, Vater, ich war in Gedanken. Was habt Ihr gefragt?“


    Kopfschüttelnd formuliert der König noch einmal seine Frage: „Ich möchte wissen, ob Ihr Euch krank fühlt?“


    „Nein, nein, nur etwas müde. Ich habe schlecht geschlafen.“


    Entsprechend lustlos hat er auch von seinem Frühstück kaum einen Bissen heruntergebracht, sodass er den Diener mit einem Wink bittet, den Teller abzuräumen. Fragend begegnet der Blick des Königs dem seiner Schwiegertochter, doch sie schüttelt ganz sacht den Kopf, sodass er nicht weiter hinterfragt.


    Erst um einiges später schafft Shiela es schließlich, ihren Malcolm unbemerkt und allein in den Park hinter dem Schloss zu ziehen und ihn auf eine der Bänke zu drücken. Erwartungsvoll sieht sie ihn an, möchte, dass er von sich aus beginnt, sich den Kummer von der Seele zu reden. Doch er weicht ihrem Blick aus, schaut betreten zu Boden, sodass sie noch einmal die Initiative ergreift.


    „Wenn du diesen Traum von heute Nacht in dich hineinfrisst, wird er deshalb auch nicht besser! Willst du ihn mir nicht lieber erzählen?“


    Ihre mitfühlende Stimme lässt ihn nicht ungerührt, er weiß ja, dass sie es nur gut meint. Endlich begegnet er offen ihrem Blick.


    „Shiela, meine Liebste, als ich damals den Drachen getötet habe …“ Er stockt erst einmal, da ihn seine Vermutung selbst zu ungeheuerlich erscheint, und beginnt dann nochmals von Neuem: „Als ich damals den Drachen getötet habe, besteht da die Möglichkeit, dass der Magier nicht vollständig vernichtet worden ist? Dass ein Teil von ihm, zum Beispiel sein Geist, überlebt hat …?“


    Entsetzt sieht Shiela ihn an. Sie bemerkt wieder die Angst in seinen Augen, diese Angst um seine Familie. Sie benötigt selbst ein bisschen, um sich über die Tragweite seiner Worte klar zu werden. Doch dann packt sie entschlossen seine linke Hand und lässt ihn den Druck der ihren fühlen.


    „Bultrax war sehr stark, Malcolm, und ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich denke, dass du ihn vernichtet hast.“


    „Du glaubst es nur, aber du weißt es nicht.“


    „Nein.“


    Sie schüttelt den Kopf, wartet einen Moment und fragt nochmals nach seinem Traum. Und diesmal erzählt er ihn, wenn auch etwas zögernd.


    Sie lässt ihn einfach reden, hört zu und unterbricht ihn nicht, bis er schließlich mit den Worten schließt: „Ihr wart verschwunden, Shiela, du und Michael, einfach weg, verschluckt von dieser düsteren Wolke, die allen Naturgesetzen widersprach …“


    So langsam beginnt Shiela seine seelische Qual zu verstehen, begreift, wie schrecklich das Erlebte für ihn sein muss, auch wenn es nur ein Traum gewesen ist. Oder vielleicht doch nicht …? Was, wenn Bultrax’ Geist tatsächlich auf Rache sinnt, wenn er ihr Leben wirklich zerstören will?


    Mit beiden Händen umfasst sie jetzt sein Gesicht, beugt sich zu ihm hinunter und küsst ihn voller Hingabe. Auch als sich ihre Lippen wieder voneinander trennen, hält sie noch immer sein Gesicht umfasst.


    Leise flüstert sie ihm beruhigende Worte zu: „Eine Liebe wie die unsere kann auch der Geist des Magiers nicht zerstören! Und unseren kleinen Liebling werde ich keine Minute mehr aus den Augen lassen.“


    Diese Worte schaffen es tatsächlich, auch auf Malcolms Gesicht ein leichtes Lächeln zu zaubern. Jetzt ist er doch froh, sich ihr anvertraut zu haben, und fühlt sich wenigstens etwas erleichtert. Diesmal ist er es, der sie an sich zieht und sie küsst, bis sie sich fast atemlos wieder voneinander trennen.


    Der König, der die Szene von einem Fenster aus beobachtet hat, lächelt zufrieden. Glaubt er doch an einen Streit zwischen den beiden, der mit den Küssen wieder aus der Welt geschafft worden ist. Einen Grund zum Wundern hat nur noch die Hofdame, die gewöhnlich auf den kleinen Michael achtgibt, da sie sich plötzlich mit dem Kind immer in der Nähe der Prinzessin aufhalten soll.


    ***


    Doch obwohl er sich seiner Frau anvertraut hat, soll auch die kommende Nacht dem Prinzen nicht die nötige Ruhe bringen. Kaum, dass es im Schloss ruhig geworden ist, begeben sich auch Shiela und Malcolm zu Bett. Er wirft noch einen Blick ins Zimmer seines Sohnes, lächelt beruhigt und lässt diesmal die Tür offen.


    „Du musst nicht ständig nach ihm horchen, Schatz. Es geht ihm gut, und das wird auch so bleiben.“


    Ihre Worte sollen ihm Mut machen, doch das unbestimmte Gefühl einer Gefahr, die sich über ihren Köpfen zusammenbraut, können auch sie nicht beseitigen. Er haucht ihr noch einen Gutenachtkuss auf die Wange und löscht das Licht. Sanft spürt er ihre Hand, die über seine breite leicht behaarte Brust streicht, doch hat er heute nur den Wunsch zu schlafen, sodass er ihre Hand nur festhält und seinen Körper dichter an den ihren schmiegt. Mit dem Gedanken, sie ganz nah bei sich zu haben, schläft er schließlich ein, doch die ersehnte Erholung findet er auch diesmal nicht.


    Genau wie in der letzten Nacht erlebt er diesen schrecklichen Traum in allen Einzelheiten und noch wesentlich intensiver als zuvor. In diesem Traum raubt man ihm das Liebste, was er besitzt. Er sieht die düstere Wolke, hört die drohende Stimme und vernimmt die Worte, die ihm seine Hilflosigkeit vor Augen führen.


    „Nein!“


    Sein eigener Schrei weckt ihn auf. Abrupt setzt er sich auf, sodass die Decke von seinem Körper rutscht, und starrt im Mondlicht, das durch die hohen Bogenfester fällt, auf Shiela, die sich verschlafen die Augen reibt.


    „Was ist denn los?“, will sie wissen, doch da steht er bereits auf und eilt in das Kinderzimmer.


    Aber auch hier ist alles in Ordnung. Michael schläft friedlich in seinem Bettchen, dabei an seinem Daumen lutschend. Mit schleppenden Schritten und purer Verzweiflung im Gesicht kehrt er zu Shiela zurück, lässt sich schwer auf das Bett sinken, stützt die Ellenbogen auf die Beine und vergräbt das Gesicht in den Händen.


    Shiela, die ihn trösten will, rutscht auf seine Seite, streicht sacht über seine nackten Schultern und fragt mitfühlend: „War es wieder dieser Traum?“


    Malcolm nickt nur stumm, sieht sie nicht einmal an. Das Einzige, was ihm jetzt hilft, ist ihre Nähe, ihr Mitgefühl. Und das spürt sie sehr deutlich. Also umschlingt sie ihn mit ihren Armen, presst sich an seinen breiten Rücken, sodass er die Wärme ihres Körpers spüren kann.


    „Du darfst dich nicht unterkriegen lassen, Liebster. Bultrax ist tot! Unsere Liebe ist stark genug!“


    Bei diesen Worten dreht er ihr jetzt doch sein Gesicht zu, und da sie sich ganz nahe sind, küsst er sie spontan. Ihre Blicke begegnen sich und in lautlosem Einverständnis lassen sie sich zurück in die Kissen sinken. Sie spürt seine fordernden Lippen, seine streichelnden Hände, die sich unter ihr seidiges Nachthemd schieben und ihre Brüste streicheln. Bereitwillig streift sie sich das Stückchen Stoff über den Kopf und liegt nun nackt in seinen Armen. Trotz der düsteren Drohung, die über ihren Köpfen schwebt, fühlt sie sich in seinen starken Armen sicher und behütet. Und so geht sie mit jeder Faser ihres Körpers auf seine Liebkosungen ein, gibt sich ihm bedingungslos hin und spürt mit Begeisterung seine Härte zwischen ihren Schenkeln.


    Und so wird diese Nacht dann doch noch für beide zu einem wundervollen Erlebnis. Die Morgensonne, die zum Fenster hereinscheint, findet beide noch immer eng umschlungen vor, wobei Shielas Kopf auf seiner Brust ruht. Lächelnd registriert er ihre langen Haare, von denen ihn eine Strähne an der Nase kitzelt. Doch er unterdrückt den Niesreiz, um sie sanft aufzuwecken. Zärtlich lässt er seine Finger durch ihre Haare gleiten, bis sie sich leicht bewegt, ihre Augen aufschlägt und ihn verleibt ansieht.


    „Guten Morgen, meine Süße.“


    „Guten Morgen“, lautet auch ihre noch verschlafene Antwort.


    „Danke, Shiela, die letzte Nacht war wunderbar! Du hast mit deiner Liebe diese bösen Dämonen aus meinem Kopf vertrieben.“


    „Dann hast du noch schlafen können?“


    „Ja, mein Schatz, bis gerade eben.“


    „Dann ist es ja gut.“


    Beiden fällt es an diesem Morgen schwer, sich voneinander zu trennen und aufzustehen, doch als sie schließlich mit dem Königspaar am Frühstückstisch sitzen, ist von der beklemmenden Stimmung vom Vortag nichts mehr zu spüren, sodass der alte König verschmitzt in sich hinein grinst, fühlt er sich doch in seiner Vermutung bestätigt, dass bei Sohn und Schwiegertochter einfach nur der Haussegen schief gehangen hat.


    So kann er auch nicht ahnen, dass er mit seiner nächsten Bitte an seinen Sohn eine gerade erst geschlossene Wunde aufreißt, als er beiläufig meint: „Ich möchte Euch bitten, mein Sohn, in den nächsten Tagen zu Earl Sinclair zu reisen. Er hat mir eine Schriftrolle zukommen lassen, in denen er das Recht auf den westlichen Wald am Sonnensee für sich beansprucht. Bitte klärt das mit ihm persönlich, Malcolm. Die entsprechenden Urkunden lasse ich Euch bereitlegen. – Dann könnt Ihr Eurer Frau auch gleich einmal diesen westlichen Teil des Reiches zeigen. Den kennt Ihr doch noch nicht, nicht wahr, meine liebe Tochter?“


    Nachdem Malcolm bereits bei den ersten Worten seines Vaters gestockt hat, verschluckt sich die Prinzessin fast bei dem Teil, der sie betrifft. Eilig drückt sie ihr Mundtuch gegen die Lippen, da sie husten muss.


    „Entschuldigt bitte, Majestät, ich bleibe doch lieber bei meinem Kind, dem kleinen Kronprinzen.“


    Bei diesen Worten schlägt sie beschämt die Augen nieder, damit der König nicht bemerkt, wie sehr sie seine Worte getroffen haben.


    Doch da der König von Malcolms Träumen ja nichts ahnen kann, bohrt er noch weiter in der Wunde, indem er meint: „Aber wenn Ihr in der Kutsche fahrt, mein liebes Kind, dann kann doch auch der kleine Prinz mitfahren. Er würde sich sicher freuen, wenn er eine solche Fahrt mitmachen dürfte, und es würde ja auch nur drei Tage dauern.“


    Da Malcolm den Schrecken bemerkt, der sich in diesem Moment nur zu deutlich auf dem Gesicht seiner Frau abzeichnet, fühlt er sich nun doch genötigt einzugreifen.


    „Gerne werde ich Euren Wunsch erfüllen, Eure Majestät, aber ich denke, Shiela würde lieber mit Eurem Enkelsohn hier im Schloss verweilen. Eine solche Reise könnte im Moment etwas zu anstrengend für sie sein.“


    Diese Worte bekommen der König und die Königin allerdings wieder in den falschen Hals, sodass sich Malcolms Mutter sofort ihrer Schwiegertochter zuwendet und überrascht fragt: „Oh, meine Liebe, heißt das, dass Ihr wieder guter Hoffnung seid?“


    Der Prinz, der nicht wissen konnte, dass dieser Schuss nach hinten losgehen würde, beschwichtigt schnell, um seiner Frau zu helfen: „Nein, Eure Majestät, die Prinzessin fühlt sich zurzeit gesundheitlich nur nicht ganz auf der Höhe.“


    „Dann muss Euch unbedingt der königliche Leibarzt aufsuchen, meine Liebe!“


    „Danke, Majestät, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Trotzdem möchte ich doch lieber hierbleiben und mich um den kleinen Prinzen kümmern, wenn Ihr erlaubt.“


    „Nun gut, wenn Ihr es so wünscht“, gibt der König nach, der von dieser kleinen Farce noch nicht ganz überzeugt ist. „Dann werdet Ihr, mein Sohn, morgen aufbrechen.“


    „Aber nicht mit der Kutsche, Majestät. Ich würde es vorziehen zu reiten!“


    „Wohl einen kleinen Jagdausflug nebenbei machen“, lächelt der König verschmitzt, der seinen Sohn nur zu gut kennt.


    Doch Malcolm widerspricht: „Eine kleine Jagd wäre schön, aber wenn ich reite, bin ich auf jeden Fall einen Tag früher wieder zurück.“


    Shiela wirft ihm einen dankbaren Blick zu, da sie und ihr Söhnchen erst einmal aus dem Schussfeld geraten sind. Doch dass ihr Malcolm eine so weite Reise machen soll, gerade jetzt, das gefällt ihr ganz und gar nicht. Und sie ist sich sicher, dass auch ihr Mann jetzt alles andere lieber tun würde, doch kann er dem König diesen Wunsch kaum abschlagen. Und so müssen sie sich beide fügen, ob sie nun wollen oder nicht.


    Trotzdem versucht Shiela am Abend in ihren Gemächern nochmals mit Malcolm über die Sache zu sprechen und zieht ihn neben sich auf das Kanapee.


    „Und wie wäre es, wenn du deinem Vater von den Träumen berichtest?“, will sie wissen.


    „Nein, Shiela, das klingt doch alles viel zu vage. Mein Vater hat Bultrax’ Gemeinheiten nie so extrem zu spüren bekommen wie wir. Außerdem kann ich mich nicht auf ewig verstecken. Wenigstens bist du und auch Michael hier im Schloss in relativer Sicherheit, da kann ich beruhigt reiten.“


    „Ich werde in dieser Zeit ganz und gar nicht beruhigt sein“, muss sie gestehen, sodass Malcolm sie fest in seine Arme nimmt.


    „Ich werde schneller wieder zurück sein, als du dir das vorstellen kannst, meine Süße. – Für meinen alten Herrn wäre die Reise doch viel zu beschwerlich, ich muss das für ihn tun.“


    „Das ist mir ja auch klar, aber dann nimm bitte genügend Wachen mit. Ich möchte nicht, dass du im Falle eines Angriffs allein dastehst!“


    Das mache ich, Shiela. Und du bist bitte so lieb und lässt unseren Kleinen nicht aus den Augen.“


    „Natürlich passe ich auf ihn auf!“


    Und so geschieht es denn auch. Am nächsten Morgen verabschieden sich die beiden voneinander mit einem langen innigen Kuss, bevor Prinz Malcolm in den Schlosshof tritt, sein Pferd besteigt und nochmals zum Balkon hochsieht, von dem aus Shiela ihm zuwinkt. Obwohl ihn wie versprochen fünf Soldaten begleiten und er auch das alte große Schwert seines Vaters mit sich führt, mit dem er einst den Drachen besiegt hat, so ist die Prinzessin in dieser frühen Morgenstunde alles andere als beruhigt. Er ist extra schon im Morgengrauen aufgebrochen, um so schnell als möglich zurückkehren zu können, aber trotzdem wird sie bis zum Abend des nächsten Tages auf ihn warten müssen. Und das ist eine schrecklich lange Zeit ohne ihn, wie sie findet!


    ***


    Malcolm Prinz of Bannister schont weder sein Pferd noch seine Männer, die ihn getreulich begleiten. Er will den Weg und seine Aufgabe nur so schnell wie möglich hinter sich bringen, um wieder nach Hause zurückkehren zu können, vermisst er seine Familie doch jetzt schon. So kommt es, dass die Reiter noch viel schneller als geplant die Burg von Earl Sinclair erreichen, wo die abgekämpften Pferde endlich Ruhe finden. Malcolm hingegen lässt sich sofort melden und bittet darum, vorsprechen zu dürfen.


    „Majestät, welche Freude, Euch einmal auf meiner Burg begrüßen zu dürfen!“, empfängt Earl Sinclair den Prinzen mit tiefer Verbeugung.


    Er ist schon ein etwas älterer Mann mit einem dichten Vollbart, doch unter seiner faltigen Stirn blicken zwei hellwache braune Augen seinem unerwarteten Gast entgegen.


    „Die Freude ist ganz meinerseits, Euch bei bester Gesundheit zu sehen, Earl.“


    Ein Wink des Earls genügt, damit einer seiner Diener zwei Kelche mit Wein bringt, damit sie miteinander anstoßen können.


    „Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, werter Prinz?“, fragt Sinclair jetzt doch neugierig, nachdem der Höflichkeit Genüge getan ist und sie sich beide auf zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen am Kamin niederlassen, in dem das Holz unter den alles verzehrenden Flammen knistert.


    „Nun“, beginnt Malcolm mit seiner Erklärung, während er sein Gegenüber genau mustert und in seinen Zügen zu lesen versucht. „Der Grund meines Hierseins ist die Schriftrolle, die Ihr meinem Vater, dem König, durch einen Boten habt überbringen lassen.“ –


    „Welche Schriftrolle, Majestät? Ich verstehe nicht ganz.“


    Das Gesicht des Earls scheint ein einziges Fragezeichen zu sein, sodass Malcolm das bewusste Pergament aus seiner Jacke zieht und seinem Gegenüber reicht.


    „Das ist zweifellos mein Siegel“, stutzt Sinclair und öffnet die Rolle, deren Zeilen er überfliegt. „Aber diesen Text habe ich nie verfassen lassen! Das müsst Ihr mir glauben, Prinz Bannister! Bitte glaubt mir, Majestät, es liegt mir fern, den Verlauf der Grenze infrage zu stellen!“, erklärt der Earl. „Das bewusste Gebiet am Sonnensee gehört seit jeher zum Königreich of Bannister. Das Land ist seit Generationen im Besitz Eurer Familie. Warum sollte ich den Grenzverlauf jetzt plötzlich anfechten?“


    „Warum trägt das Schreiben dann Euer Siegel?“, hakt Malcolm nach. „Mein Vater hat sich sehr geärgert, diese Forderung zu erhalten!“


    Seine Stimme ist jetzt eine deutliche Spur schärfer geworden, doch Earl Sinclair ist sich keiner Schuld bewusst und erklärt: „Zu meinem Siegel haben nur ich selbst und mein Verwalter Zugang. Nur er kann demnach dieses Schreiben verfasst und an Euren Vater geschickt haben. – Aber bitte glaubt mir, Majestät, dass dies ohne mein Wissen und ohne meine Billigung geschehen ist! Betrachtet das Schreiben bitte als gegenstandslos! Sobald mein Verwalter wieder zurückkehrt, werde ich ihn zur Rede stellen. Er wird mir da einiges erklären müssen! Leider befindet er sich zurzeit nicht auf der Burg.“


    „Wenn das so ist, werter Earl, ist ja alles geklärt“, stellt Malcolm fest. „Dann lasst uns auf gute Nachbarschaft anstoßen!“


    Beide erheben ihre Weinkelche, prosten sich zu und leeren sie.


    „Eine Bitte hätte ich noch, Majestät“, bringt Sinclair hervor, „überlasst mir bitte die Schriftrolle, damit ich meinen Verwalter damit konfrontieren kann.“


    „Aber gern doch, Earl Sinclair! Ich denke, wir sind uns doch auch per Handschlag einig, nicht wahr?“


    Erfreut über das Vertrauen und das Entgegenkommen des Prinzen, schlägt der Earl gern ein und verbeugt sich noch einmal vor seinem hohen Gast. „Ich werde sogleich einen Diener anweisen, Euch und Eurem Gefolge Räumlichkeiten für die Nacht herzurichten, da es schon bald dunkel werden wird.“


    Und obwohl der Earl sich freut, den Prinzen einmal bewirten zu können, schlägt dieser das Anerbieten lächelnd aus.


    „Es ehrt Euch, Earl, aber ich werde nicht bleiben können! Denn ich werde mich wieder auf den Rückweg machen!“


    Erstaunt sieht ihn der Earl über seinen Weinkelch hinweg an: „Ihr könnt doch nicht in die Nacht hineinreiten, Majestät!“


    „Doch, das werden wir sogar müssen, aber wenn Ihr etwas tun wollt, dann lasst meine Männer und mich mit frischen Pferden ausrüsten, denn wir haben die unsrigen über Gebühr beansprucht, dass sie wohl zusammenbrechen würden, wenn sie den Weg jetzt schon wieder zurückmüssten.“


    „Aber selbstverständlich, Majestät!“


    Der Earl, dessen schwarze Haare auch schon mehr als genug Silberstreifen aufweisen und der hier ganz allein in seiner Burg lebt, da seine Frau schon vor Jahren verstorben ist, wendet sich sogleich an einen Diener und gibt entsprechende Befehle. Und während die Tiere gebracht und gesattelt werden, erkundigt sich Earl Sinclair noch nach dem Befinden des Königs.“


    „Danke, es geht ihm soweit ganz gut. Nur eine so lange Reise wäre für ihn mittlerweile zu anstrengend, sodass er mich mit solchen Aufgaben betraut.“


    Gerade will Sinclair sich auch nach den anderen Familienmitgliedern erkundigen, als der Diener die Nachricht bringt, dass die Pferde bereitstehen. Für Malcolm ist es Grund genug, sich dankend zu verabschieden und in den Hof zu eilen, wo seine Leute ihn bereits erwarten. Und so kommt es, dass die untergehende Sonne die sechs Reiter bereits wieder in östlicher Richtung davonreiten sieht. Trotzdem müssen sich auch die Reiter irgendwann eine Pause gönnen, sodass die Sonne schon hoch am Himmel steht, als in der Ferne das Königsschloss in Sicht kommt.


    Da der Prinz frühestens gegen Abend erwartet wird, ist man auf dem Schloss dann doch sehr überrascht, als die Fanfaren ertönen und seine Rückkehr melden. Sofort wird das große Tor geöffnet, Malcolm galoppiert hindurch und springt sogleich aus dem Sattel, will bereits zum Portal hinaufeilen, als ihm die Hofdame von oben entgegenkommt, die sonst den kleinen Michael betreut.


    Tief versinkt sie vor ihm in ihren Röcken, um ihm dann mitzuteilen: „Eure Majestät, Ihr seid schon zurück! – Eure Gemahlin befindet sich im Park, sie hat Euch noch nicht erwartet.“


    „Ich danke Euch!“


    Schon wendet er sich um und eilt mit langen Schritten zur Rückseite des Schlosses, als das Unheil seinen Lauf nimmt. Natürlich hat auch Shiela die Fanfaren gehört, ist von der Bank aufgesprungen, auf der sie gesessen und die warmen Sonnenstrahlen genossen hat, und hebt ihren Sohn hoch.


    „Er ist wieder da!“, ruft sie freudestrahlend. „Dein Vater ist wieder da!“


    Mit dem Kind auf dem Arm will sie zu ihm eilen, als sie ihn bereits um die Ecke kommen sieht. Im ersten Moment strahlt auch Malcolm über das ganze Gesicht, doch dann bleibt er abrupt stehen, starrt entsetzt auf das Bild, das sich ihm bietet. Wie aus dem Nichts ist plötzlich diese große dunkle Wolke da, die sich rasend schnell herabsenkt.


    „Shiela!“


    Er stößt noch ihren Namen hervor, dann ist sie mitsamt dem Kind in dieser Wolke verschwunden, aus der ihm Bultrax’ Stimme entgegentönt: „Ich hatte dich gewarnt, du Wicht! Ich werde mir das Liebste holen, was du besitzt! – Ich habe meine Drohung wahr gemacht!“


    Und dann ertönt dieses schreckliche Lachen aus der Wolke, die sich sofort wieder entfernt. Zurück bleibt Malcolm, der entsetzt auf die Stelle starrt, an der noch vor Sekunden seine geliebte Shiela und sein Sohn gestanden haben. Nur die Hofdame, die ihm gefolgt ist, hat das ganze Drama miterlebt. Ihr Gesicht wirkt wie versteinert und ist von Entsetzen gezeichnet, kann sie doch nicht begreifen, was geschehen ist.


    „Mein Gott, Majestät, was war das? – Wo sind Eure Gemahlin und Euer Sohn?“


    Aber sie erhält keine Antwort. Malcolm geht mit schweren Schritten bis zu der Stelle, an der seine Liebsten verschwunden sind, doch nichts ist von ihnen zurückgeblieben als ein kleines seidenes Tuch seiner Frau. Er bückt sich danach, hält es fest mit seiner Hand umschlossen und starrt zum Horizont, wo die Wolke verschwunden ist.


    „Ich werde sie finden, Bultrax! Ich werde sie finden und zurückholen! – Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue! Das schwöre ich dir, Bultrax!“


    Die Hofdame hört diese Worte des Thronfolgers, und sie erschrickt über die Härte und die Kälte, die in seiner Stimme liegen. Aber für Malcolm ist eine Welt zusammengebrochen, seine kleine glückliche Welt. Grenzenlose Trauer und Hoffnungslosigkeit machen sich in seinem Herzen breit. Mit brennenden, tränenfeuchten Augen starrt er auf das kleine Tuch in seiner Hand. Soll das alles sein, was ihm von seinen Liebsten bleibt …?


    ***


    Alles Reden und Bitten des Königspaares hat nichts geholfen, auch sie können Malcolm nicht dazu bewegen, dazubleiben, ja nicht einmal einen Trupp Soldaten nimmt er mit. Genauso wie damals, als es darum gegangen ist, den unheilvollen Fluch zu brechen, der auf ihm gelegen hat, so reitet er auch diesmal allein auf einem kräftigen Hengst davon, nur das Schwert seines Vaters am Sattel, den Dolch im Gürtel und die Armbrust über der Schulter. Er wirft nicht einmal einen Blick zurück, denn für ihn zählt nur das, was vor ihm liegt. Zwar weiß er diesmal, wonach er sucht, doch wird diese Suche ungleich schwerer werden, als die nach der wahren Liebe. Er ist bereit, für die Rettung seiner Familie sein eigenes Leben in die Waagschale zu werfen, er ist dazu bereit, alles aufzugeben, wenn er nur Frau und Sohn wieder in seine Arme schließen kann.


    So reitet Malcolm Prinz of Bannister mit ernsten starren Gesichtszügen stur seinen Weg dahin, immer weiter weg von seinem eigenen Reich, einer ungewissen Zukunft entgegen, wobei ihm nach und nach die Einsamkeit bewusst wird, die ihn umfangen hält. Und es ist nicht die Einsamkeit der Landschaft, die Leere des weiten Landes, sondern die Einsamkeit und Leere seines Herzens!


    Sein von Leid und Trauer gezeichnetes Gesicht ist nicht mehr fähig, ein Lächeln zu zeigen. Diese Fähigkeit scheint ihm völlig abhandengekommen zu sein, sodass man den Fremden, wenn er in ein Dorf oder Gasthaus kommt, recht schnell allein an seinem Tische sitzen lässt. Und im Gegensatz zu damals hat er dieses Mal nicht einmal mehr Shiela, mit der er reden und seine Gedanken austauschen kann. Nur das kleine Tuch, das sie bei der Entführung verloren hat, zieht er immer wieder unter dem Hemd hervor, drückt es an seine Lippen und glaubt noch immer ihren Duft zu spüren, fast erscheint es ihm, als ob es ihre Hand ist, die dabei über seine Wange streicht. Wenn er es dann wieder sicher an seiner Brust verwahrt, wird er jedes Mal ein bisschen trauriger, und ein stechender Schmerz scheint sich in sein Herz zu bohren.


    Als eines Abends starker Regen einsetzt, kann er von Glück sagen, eine alte, halb verfallene Hütte zu finden, in die er sich mit seinem Hengst zurückziehen kann. Erst einmal gezwungen, eine Rast einzulegen, kann er hier auch gleich die ganze Nacht verbringen, sodass er absattelt, ein Feuer entzündet und sich seiner nassen Kleidung entledigt. Er entfaltet die Deckenrolle und hängt sie sich um die nackten Schultern, um es sich direkt am Feuer so bequem wie möglich zu machen.


    Müde starrt er in die Flammen, die leise vor sich hin knistern, und seine Gedanken schweifen zurück in die Vergangenheit zu einer Nacht vor mehr als vier Jahren, die er schon einmal in einer ähnlichen Hütte verbracht hat. Doch damals ist Shiela noch an seiner Seite gewesen, noch mit dem Fluch belastet, ihr Leben bis auf eine Stunde täglich als Pferd verbringen zu müssen.


    „Meine geliebte Shiela, wo steckst du nur?“, flüstert er leise vor sich hin, während sich die Dunkelheit der Nacht breitmacht.


    Auch damals haben sie den Unbilden des Wetters trotzen müssen und sind völlig durchnässt in einer solchen Hütte gelandet. Dort sind sie sich dann sehr nahe gekommen, dort hat er sie zur Frau gemacht, zu seiner Frau, auch wenn er sie erst viel später geheiratet hat.


    Wenn er daran denkt, glaubt er noch immer ihren warmen anschmiegsamen Körper zu spüren, ihre zärtlichen Küsse auf seinen Lippen zu schmecken, ihre Begierde und Hingabe zu empfinden. So verliert er sich in seinen Erinnerungen und Sehnsüchten, worüber er irgendwann einschläft.


    Aber alles Hoffen, Bangen und Wünschen nutzt nichts, nirgends findet er einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Frau und Kind, niemand kann ihm raten, wo er noch suchen soll. Und keine Menschenseele scheint jemals etwas von einem Magier namens Bultrax gehört zu haben.


    Mehrere Wochen sind nach jenem tragischen Unglück auf dem Schloss bereits vergangen, als der Königssohn völlig erschöpft in einem Waldstück lagert, verlangt er seinem Pferd und sich selbst doch alles ab, um so schnell wie nur möglich voranzukommen. Schlaf findet er ohnehin nur noch, wenn sein Körper zu erschöpft ist, um noch weiterzusuchen, denn ansonsten quälen ihn wirre Träume, in denen er den Monstern und Geistern seiner Vergangenheit wieder begegnet, sodass er eher davor zurückschreckt, sich am Abend niederzulegen.


    Außerdem quält ihn die Sorge, man könne seiner Frau etwas angetan haben. Sie ist doch ein so zartes und liebenswertes Wesen. Sie wird es sicherlich nicht ertragen, wenn ihr irgendein rauer ungehobelter Kerl Gewalt antut. Er muss sie einfach finden und beschützen!


    Und so sitzt er an diesem Abend mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, starrt in die flackernden Flammen des Lagerfeuers und nimmt die nächtlichen Stimmen des Waldes nur am Rande wahr, als ihm dann doch igendwann die Augen von alleine zufallen. Seine Wangen, die mittlerweile von einem dichten hellen Vollbart umrahmt werden, da er sich nicht einmal mehr die Mühe macht, sich regelmäßig zu rasieren, wirken eingefallen und blass. Die Entbehrungen der letzten Zeit machen sich nur zu deutlich bemerkbar. Doch in dieser Nacht soll alles anders werden! Diese Nacht hält für ihn eine Überraschung bereit, von der er jetzt jedoch noch nichts ahnt.


    Mitternacht ist längst vorbei, als eine Stimme nach ihm ruft. Immer wieder hört er sie seinen Namen rufen.


    „Ja, wer ruft da? Wer seid Ihr?“


    Er weiß zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er rein gedanklich antwortet, und dann hört er wieder diese Stimme, ihre Stimme, Shielas Stimme, die verzweifelt versucht, ihn zu erreichen.


    „Malcolm! – Malcolm! Liebster!“


    Sie scheint so unendlich weit weg zu sein, so weit entfernt und trotzdem hört er sie.


    „Malcolm! – Hilf mir! Hilf uns!“, hört er deutlich ihr Bitten, schon fast ein Flehen.


    „Shiela, meine Liebste! Wo bist du?“


    „Weit weg über den Wolken. – In der Burg, die über den Wolken schwebt!“


    „Wie komme ich dahin?“, will Malcolm wissen.


    „Nur mit dem mächtigen Flugdrachen, der bis in die Unendlichkeit des Himmels hinaufsteigen kann. Finde und zähme ihn, dann kannst du zu uns gelangen und uns retten …“


    Ihre Stimme ist immer leiser geworden, und die letzten Silben verwehen bereits mit dem Wind.


    „Nein, Shiela, warte!“


    Doch ihre Stimme ist endgültig verstummt, nichts ist zurückgeblieben als das leise Rauschen des Windes in den Baumwipfeln, sodass sich Malcolm verwundert die Augen reibt, als er kurz danach aufwacht. Er starrt auf die heruntergebrannten Flammen des Lagerfeuers und schiebt eilig etwas Holz nach. Dann kommt ihm langsam wieder zu Bewusstsein, was er im Traum erlebt hat. War es wirklich seine geliebte Shiela, die da zu ihm gesprochen hat? – Und was hat sie bloß mit dem Flugdrachen und der Burg, die über den Wolken schwebt, gemeint?


    Seine Verwirrung und die Zahl der ungeklärten Fragen sind eher noch größer geworden. Ist es überhaupt seine Shiela gewesen, die da zu ihm gesprochen hat? Es ist zweifellos ihre Stimme gewesen, dessen ist er sich sicher! Aber ist sie es nun selbst gewesen, oder will ihn der Geist des Magiers zum Narren halten? – Aber er hat ja keinen anderen Anhaltspunkt, als diese Burg über den Wolken und den Flugdrachen. Was kann er sonst anderes tun, als diesen Drachen zu suchen?


    ***


    Kilometer um Kilometer legt Malcolm zurück, fragt überall nach dem Flugdrachen, doch erhält er nur negative Antworten, niemand scheint etwas von diesem Ungeheuer zu wissen oder je etwas gehört zu haben. Und so lagert er entmutigt in einem schmalen Gebirgstal, noch bevor die Sonne den westlichen Horizont erreicht, als seltsame Töne seine Ohren erreichen, eine Art Jammern – doch auf keinen Fall von einer menschlichen Kehle stammend. Ist es vielleicht nur der Wind, der um die Felsen heult?


    Aufmerksam und neugierig zugleich schleicht Malcolm vorsichtig an der Felswand entlang, kommt den seltsamen, traurigen, fast schmerzhaften Lauten immer näher und erreicht so einen tiefen Felseinschnitt, in den gerade noch das letzte Tageslicht fällt, sodass er das mächtige Wesen erkennen kann, das dort unten mit eingeklemmter rechter Schwinge festsitzt.


    Mit großen Augen starrt der Prinz auf dieses Untier, das kein anderes als der lang gesuchte Flugdrache sein kann. Aus welchem Grund auch immer der Drache hier heruntergelangt ist, das Tier scheint unweigerlich verloren zu sein, wenn es keine Hilfe bekommt. Ohne Futter und Wasser muss es elendiglich verenden, da es sich nicht selbst befreien kann.


    Malcolms Entschluss steht sofort fest! Der Zufall hat ihn genau hierhin geführt, und auch wenn es für ihn sicher gefährlich ist, in die Felsspalte hinunterzusteigen, so wird er es doch wagen, um dem Drachen zu helfen. Soweit er von hier oben erkennen kann, wird die rechte Schwinge des Tieres unter einem riesigen Felsbrocken eingeklemmt, der es ihm unmöglich macht, sich selbst zu befreien. Wahrscheinlich ist die Schwinge auch verletzt.


    Inzwischen hat der mächtige Drache ihn oben an der Felskante auch entdeckt, versucht immer wieder die Schwinge wegzuziehen, wobei er klagende Laute ausstößt, kein Zweifel, das Tier scheint Schmerzen zu haben. Und da es bereits dunkel wird, entfacht Malcolm eilig mehrere kleine Feuer am Rand der Schlucht, deren Licht zusätzlich zum Vollmond, der gerade in dieser Nacht besonders hell vom Himmel leuchtet, in die Schlucht scheint und diese ausreichend erhellt.


    Nur mit dem Dolch bewaffnet, und sich an einem Seil festhaltend, das er oben am Rand der Schlucht um einen großen Felsen geschlungen hat, steigt er langsam in die Tiefe hinab. Mindestens fünfzehn Meter muss er sich herunterlassen, bis er das Plateau erreicht, auf dem der verletzte Drache mehr liegt als sitzt. Doch sofort versucht das Flugtier mit seinem spitzen Maul, in dem etliche dolchartige Zähne blitzen, nach ihm zu schnappen. Böse funkeln ihn die kleinen tückisch blickenden Augen an, als ob sie schon eine sichere Beute in ihm sehen, doch Malcolm lässt sich nicht verunsichern, versucht nur, aus der Reichweite der Zähne und Krallen zu bleiben.


    Wie vermutet, ist die rechte Schwinge des Tieres, so gewaltig sie auch sein mag, von einem Felsbrocken eingeklemmt und wohl auch verletzt, denn schwarzes Blut tropft über die Felskante in die Tiefe. Deshalb hat der Prinz die kläglichen Rufe gehört. Langsam tritt er noch näher, spricht beruhigend auf das Ungeheuer ein, das ihm aber nicht trauen will. Immer wieder fährt die lange Schnauze fauchend auf ihn zu.


    Aber Malcolm lässt sich nicht beirren, unverzagt macht er sich an dem Felsbrocken zu schaffen, kann dabei aber nicht verhindern, dass er dem Drachen noch mehr Schmerzen zufügt, da der Felsen ein Stück über seine Schwinge schabt. Es ist nicht festzustellen, ob der Schrei, der sich aus seinem Schlund quält, nun aus Wut, Furcht oder Schmerz ausgestoßen wird. Doch als Malcolm mit seiner ganzen Kraftanstrengung den Fels mit einem dicken Ast, den er als Hebel verwendet, anheben kann, zieht der Drache seine Schwinge sofort hervor. Sich mit den krallenbewehrten Füßen vom Felsen abstoßend, erhebt sich das riesige Ungeheuer in die Lüfte, will einfach nur weg, doch sehr weit kommt es nicht. Die rechte Schwinge ist zu schwer verletzt, als dass sich der Drache damit zu halten vermag. Unsanft muss er auf dem Plateau, von dem Malcolm hinabgestiegen ist, notlanden, sackt etwas unbeholfen auf seinen mächtigen Leib nieder und muss die verletzte Schwinge auf dem Boden ausgebreitet liegen lassen, da er sie nicht wie die andere anzulegen vermag.


    In dieser Position findet ihn Malcolm vor, der mit einiger Anstrengung an dem Seil wieder hinaufgeklettert ist. Erst versucht er seinen Atem etwas zu beruhigen, bevor er sich dem Drachen wieder nähert. Staunend besieht er sich die riesigen Ausmaße des Monstrums, dessen eine Schwinge ja ausgebreitet vor ihm liegt. Wenn ihm dieses Tier wirklich hoch über die Wolken tragen soll, muss er ihm helfen, seine Flugfähigkeit wiederzuerlangen. Langsam und vorsichtig nähert er sich, spricht wieder beruhigend auf das Tier ein und kommt so nahe, dass er sich die Schwinge genauer betrachten kann. Zwei kleinere Knochen, die am oberen Bogen des lederartigen Flügels liegen, stehen spitzwinklig zueinander, sind anscheinend aus ihrer normalen Stellung gedrückt worden.


    Kann Malcolm es wagen, den Flügelbogen zu richten? Der kleinere Riss weiter unten, von dem das Blut stammt, ist ungefährlich, wohl nicht mehr als ein Kratzer. Aber das Richten wird dem Drachen nicht unerhebliche Schmerzen zufügen. Wird er sich damit abfinden?


    Ganz vorsichtig berührt er mit seinen Fingerspitzen die ledrige Haut und flüstert beruhigend: „Ich will dir doch nur helfen, mein Großer. Ganz ruhig. Ich richte deinen Flügel, und schon ist alles wieder gut.“


    Mit geweiteten Augen, sodass das Weiße darin sichtbar ist, starrt ihm das Ungeheuer entgegen, und obwohl es um so viel größer ist als Malcolm, scheint es Angst vor ihm zu haben. Er muss einfach erst sein Vertrauen gewinnen. – Als Drache ist er sicher ein Fleischfresser, und der Prinz führt von seiner letzten Jagdbeute noch einen kleinen Vorrat an Wildbret mit sich. So tritt er zu seinem Pferd, das sich so weit als möglich vor dem Drachen zurückgezogen hat, holt aus der Satteltasche den Rest des Fleisches und wirft einen Brocken nach dem anderen vor die lange Schnauze. Zuerst geschieht nichts, die Augen starren nur abwechselnd auf Malcolm und auf das Fleisch. Deutlich blähen sich die Nüstern des Tieres und saugen den Duft des Fleisches ein, es scheint Hunger zu haben, wer weiß, wie lange der Drache schon in seiner misslichen Lage zubringen musste. Doch dann schnappt das lange Maul plötzlich zu, packt den ersten Fleischbrocken und lässt ihn in seiner Kehle verschwinden.


    Malcolm lächelt befriedigt: „Na also, mit Speck fängt man Mäuse! – Komm, mein Guter, hier ist noch ein Brocken.“


    Das nächste Fleischstück wirft er direkt in das riesige Maul. Noch immer funkeln ihn die Augen misstrauisch an, doch bleibt der Gigant ruhig. Ganz langsam rutscht der Prinz jetzt an den kranken Flügel heran, berührt die lederartige Schwinge und lässt seine Finger bis zu dem Knochen streichen. Der Kopf des Drachen ruckt herum, seine Augen fixieren ihn bösartig, doch Malcolm lässt seine Hand, wo sie ist.


    „Ich kann dir helfen, Großer, aber du musst mir vertrauen. Es wird wehtun, das sage ich dir ganz offen, aber du wirst danach wieder fliegen können. Das verspreche ich dir!“


    Von beiden Seiten streicht er mit den Händen über die Ränder des Flügels und nähert sich der empfindlichen Stelle. Misstrauen liegt in den Augen des Tieres, doch Malcolm lässt sich nicht beirren. In dem Moment, da er sich sicher ist, den Knochen richtig packen zu können, greift er ganz plötzlich mit beiden Händen zu, zieht die beiden Knochen ein Stückchen auseinander und spürt beim Loslassen, wie sie wieder in die richtige Stellung rutschen.


    Fast gleichzeitig schreit das mächtige Ungeheuer auf, reißt die Schwingen hoch und schleudert seinen Helfer dadurch ungewollt mit Wucht gegen die Felswand. Verwundert über seine plötzliche Flugfähigkeit, erhebt sich das riesige Tier und steigt über der Schlucht auf. Tatsächlich trägt der Flügel den Drachen wieder, und er stößt einen wilden Freudenschrei aus und schraubt sich höher hinauf.


    Doch davon bekommt Malcolm erst einmal nichts mehr mit. Er ist so hart gegen den Felsen gekracht, dass er ohnmächtig zu Boden gesackt ist, wo er noch immer liegt. Bis auf ein einziges Feuer hat der Luftzug der Schwingen die Flammen gelöscht, doch der Drache sieht auch in der Dunkelheit jede Einzelheit aus großer Höhe. Und er hat auch nicht vergessen, wer ihm in seiner Not geholfen hat. In langsam kreisenden Bahnen gleitet der Drache wieder herunter, peilt die Schlucht an, auf dessen Plateau Malcolm liegt und landet erneut.


    Sicher finden die Krallen Halt, die Schwingen falten sich zusammen und er streckt den Kopf mit dem langen Hals dem wie leblos daliegenden Körper entgegen. Aus dem Augenwinkel sieht er noch einen Fleischbrocken liegen, wendet kurz den Kopf, schnappt danach und schluckt das Fleisch. Noch ein Stück näher rutscht der Schädel an Malcolm heran, der jetzt für das Ungeheuer eine leichte Beute abgibt, doch der Drache denkt nicht daran zuzuschnappen, nur die Nüstern vibrieren, und er saugt schnüffelnd die Luft ein. Dabei berührt er die Wange seines bewusstlosen Retters und bläst ihm seinen warmen nicht gerade besonders wohlriechenden Atem ins Gesicht.


    Malcolms Augenlider flattern etwas, er rümpft die Nase und starrt auch schon mitten in das Gesicht des Drachen. Wer von beiden mehr erschrickt, ist kaum festzustellen. Der Prinz will zurückweichen, doch hinter ihm beginnt die Felswand, und der Drache zieht nur seinen Kopf ein Stück zurück. So starren sich die beiden sekundenlang weiter an. Den Dolch hat Malcolm verloren, er kann also nur hoffen, dass dieses Monstrum auch weiterhin friedlich bleibt.


    Schließlich wagt er es, ganz vorsichtig die Hand auszustrecken und das mächtige Maul zu berühren, sich dessen durchaus bewusst, dass sich seine Finger oder besser die ganze Hand in der Gefahr befinden, im Schlund des Tieres zu verschwinden. Aber er will ihm zeigen, dass er ihm vertraut und er ihm auch vertrauen kann, vielleicht kommt er so schneller und gefahrloser an sein Ziel. Und damit scheint der Prinz goldrichtig zu liegen, denn der Drache lässt es ohne Probleme zu, dass er jetzt aufsteht und sich die schmerzenden Knochen reibt.


    „Mein großer Freund, da hast du mir ein paar schöne blaue Flecken verpasst, weißt du das?“


    Aufmerksam lauscht der Drache der Stimme, und der Prinz wird das Gefühl nicht los, dass dieser ihn sehr genau versteht. Langsam bewegt er sich jetzt in Richtung zu seinem Pferd, zieht das Seil, das am Sattel hängt, herunter, um sich damit wieder seinem neuen mächtigen Freund zu nähern. Aber wird er es zulassen, dass Malcolm ihm damit seinen Willen aufzwingt? – Sicherlich nicht. Er wird es wohl kaum schaffen, ihm das Seil um das Maul zu schlingen, ganz sicher nicht, damit wäre das anfängliche Vertrauen wieder zerstört. Also überlegt sich der Prinz einen anderen, nur auf Vertrauen basierenden Weg.


    Langsam streckt er das Seil der Schnauze des Drachen entgegen, lässt ihn daran riechen und berührt dann sacht den Hals damit. Den Kopf ihm zugewandt, verfolgen ihn die Augen mit Neugier, aber auch noch immer mit Vorsicht. Die Hand mit dem Seil über die mächtige Schwinge gleiten lassend, nähert er sich dem kräftigen Schwanz, der nervös von rechts nach links schlägt, sodass er hier nicht vorbeikommt. Also geht er wieder langsam zurück und lässt das Seil schließlich über den Hals rutschen. Überrascht ruckt der mächtige Schädel etwas hoch, während ihn die Augen weiter fixieren, aber er zeigt keine Abwehrhaltung.


    „Gut mein Großer, das machst du sehr gut“, beruhigt Malcolm ihn weiter, bis er schließlich das zweite Ende des Seils unter dem Hals durchzieht und verknotet, ohne dass es das Tier einengt.


    Zum ersten Mal lässt der Drache jetzt ein drohendes Knurren hören, schüttelt etwas unwillig den Kopf und schlägt heftiger mit dem Schwanz. Will er sich jetzt doch widersetzen? – Tief holt Malcolm Luft, jetzt wird es kritisch, denn er packt das Ende des Seils und übt einen leichten Zug aus. Das Tier streckt ihm den Kopf entgegen, folgt ihm aber nicht. So kommt er hier wohl nicht weiter!


    Einen Moment wartet er ab, dann geht er erneut zu seinem Pferd und holt aus der Satteltasche das letzte Stück von dem Wildbret. Was er jetzt vorhat, ist freilich ein großes Risiko, aber für seine Familie geht er es ein! Auf der flachen Hand lässt er das Fleisch liegen, bleibt etwa zwei Meter vor dem Koloss stehen und zieht etwas an dem Seil. Jetzt kommt es darauf an. Wird ihm der Drache vertrauen? –


    Bange Sekunden vergehen, schon will Malcolm enttäuscht die Hand zurückziehen, da setzt der mächtige Drache einen Fuß vor, dann den zweiten und überwindet damit die trennende Distanz, um dann die Schnauze zu der ihm dargebotenen Hand herunterzusenken. Ganz vorsichtig, als wisse er um die Gefährlichkeit seiner Zähne, packt er den Brocken, berührt die Hand dabei nur mit den Lefzen, wirft den Kopf etwas hoch und verschlingt die Gabe.


    Hörbar atmet Malcolm auf und sagt leise: „Gut gemacht, Großer! Ich glaube, wir beide können Freunde werde.“


    Sorge bereitet ihm jetzt nur, dass er keine Vorräte mehr hat, mit denen er seinen neuen Freund noch bestechen kann, wenn dies nötig werden sollte. Er ist an diesem Abend ja selbst leer ausgegangen. Auch weiß er nicht, wie er den Drachen zum Bleiben bewegen soll, jetzt da er wieder flugfähig ist. Noch etwas ratlos setzt er sich neben das eine noch verbliebene Feuer, legt die Satteltaschen neben sich und will den Rest der Nacht abwarten, als der Drache näher kommt, sich ebenfalls auf den Boden niederlässt und die Nase in Richtung Taschen ausstreckt.


    „Ich weiß, was du willst, Großer, aber ich habe kein Fleisch mehr, du hast bereits alles bekommen! – Ich war leider nicht darauf vorbereitet, einen solchen Vielfraß wie dich anzutreffen.“


    Ein leises Grummeln ist in der Kehle seines großen Gastes zu hören, dann legt er auch den Kopf ab, ein letzter abschätzender Blick trifft ihn aus diesen kleinen Augen, die aus großer Höhe aber wohl wesentlich besser sehen können, dann senken sich auch die Augenlider. Malcolm kann es kaum fassen, da sitzt er doch tatsächlich neben einem wilden Drachen, der mit ausgebreiteten Schwingen größer ist als alles, was er bisher gesehen hat, und der ihn mit einem einzigen Schnappen seiner Kiefer oder Zuschlagen seiner Krallen töten kann, als sei es das Normalste auf der Welt, als seien sie alte Freunde!


    Kann es wirklich sein, dass ihn der Drache versteht? Vielleicht nicht jedes Wort, aber doch deren Bedeutung? Weiß er, dass er ihm das Leben gerettet hat, weil er in der Felsspalte sonst verendet wäre …?


    Einen größeren, stärkeren, ja furchteinflößenderen Freund kann er sich kaum wünschen!


    ***


    An Schlaf ist für Prinz Malcolm in dieser Nacht natürlich nicht mehr zu denken, viel zu groß ist das Risiko, dem Drachen blind zu vertrauen. Und trotzdem tut er es eigentlich schon, wendet ihm auch mal den Rücken zu, um nach seinem Pferd zu sehen, dass er aber noch nicht freilassen mag, bevor er nicht sicher weiß, ob ihn das Flugwesen auch aufsitzen lässt.


    Doch die Bedenken des Prinzen sind unbegründet, denn wie ein treues Pferd oder ein Jagdhund verbringt der Drache die Nacht an der Seite seines neuen menschlichen Freundes. Geduldig wartet er morgens darauf, bis Malcolm alle seine Sachen zusammengepackt und in die Taschen verstaut hat. Noch einmal wendet das Tier neugierig den Kopf, da er ihm nun diese Taschen und das Schwert mithilfe des Seils auf dem Rücken festbindet, was ihm nicht allzu schwerfällt, da der Drache noch immer liegt. Aber dann kommt die größte Hürde für das ungleiche Gespann!


    Noch einmal streicht Malcolm dem Drachen über den langen schuppigen Hals, wie er es sonst bei seinem Pferd getan hat, packt mit der rechten Hand fest in die Seilschlinge um den Hals und zieht sich etwas umständlich auf den Rücken des Giganten, der wieder ein unwilliges Knurren ausstößt, doch duldet er ihn auf seinem Rücken, wo er zwischen Hals und Flügelansatz seinen Platz findet. Obwohl er sich darüber im Klaren ist, dass er jetzt wahrscheinlich einen unglaublichen Flug erleben wird und dass er voll und ganz von dem guten Willen dieses mächtigen Tieres abhängig ist, freut er sich auch ein bisschen darauf.


    Schon geht ein Ruck durch den gewaltigen Körper, da er auf die Beine kommt, er dreht sich der Schlucht zu, krallt seine Klauen um die Felskante, und dann kann sich Malcolm nur noch festklammern. Mit unglaublicher Schnelligkeit stürzt sich der Drache in die Tiefe der Schlucht, breitet dann plötzlich die imposanten Schwingen aus, nutzt gekonnt die hier herrschenden Aufwinde und gewinnt wieder an Höhe.


    Im ersten Moment hat Malcolm das Gefühl, sein Magen wolle sich umstülpen, doch als der Drache wieder aufsteigt, geht es ihm sofort besser. Tief atmet er ein, lässt sich vom Wind den Kopf frei blasen und genießt schließlich sogar den Flug, der ihn bis über die Gipfel des Gebirgszuges bringt. Noch klammert er sich mit der Hand nur an das Seil, um den Halt nicht zu verlieren, doch dann versucht er, den Flugdrachen zu lenken, versucht ihn zu dirigieren, sodass sie zurück zum Plateau am Rand der Schlucht fliegen. Erst legt er ihm die Hand rechts, dann links an den Hals und drückt leicht. Tatsächlich reagiert das Flugtier sofort auf diese Lenkhilfen und lässt sich leiten. Nur wie soll er es schaffen, ihn zur Landung zu bewegen? Vielleicht hätte er sich darüber vor seinem Start Gedanken machen sollen.


    Dann kommt ihm plötzlich eine Idee. Er packt das Seil rechts und links vom Hals des Giganten und drückt es nach unten, sodass ein Zug im Nacken entsteht. Und auch, wenn er es kaum zu hoffen wagt, so geht der Drache in einen Sinkflug über, erreicht nur Sekunden später die Schlucht, aus der sie gestartet sind, und Malcolm braucht gar nichts weiter zu tun, da der Drache automatisch wieder auf dem Plateau landet. Die starken Klauen bekommen Halt auf dem Felsen, der Prinz wird einmal kurz nach vorn geworfen, dann sind sie sicher gelandet und er rutscht vom Rücken des Drachen.


    Malcolm kann es noch immer nicht fassen, er hat tatsächlich einen Ritt auf dem Rücken eines wilden Flugdrachen unternommen. Fast hat er das Gefühl, als ob ihn das Tier etwas belustigt ansieht, als wolle es sagen: ‚Na, hat dir das gefallen? Hast du dir das so vorgestellt?‘


    Unwillkürlich muss er lächeln, klopft den kräftigen Hals und lobt: „Ja, mein Großer, das war sehr gut! So habe ich mir das vorgestellt. – Jetzt hoffe ich nur noch, dass du mich auch zur Burg, die über den Wolken schwebt, bringen kannst.“


    Die kleinen Augen in dem großen Schädel schließen sich kurz und öffnen sich wieder, gerade so, als ob er seine Zustimmung geben wolle.


    „Ich glaube fast, du verstehst wirklich, was ich dir sage. – Auch wenn ich es kaum glauben kann, du scheinst mir ein richtiger Glücksfall zu sein. Anscheinend sind wir beide füreinander bestimmt, weißt du das, mein Großer?“


    ***


    Während all dieser Zeit, in der Prinz Malcolm verzweifelt seine Familie sucht, geht es Shiela und ihrem Sohn recht gut. Auch wenn sie die Burg, die über den Wolken schwebt, nicht verlassen können, so mangelt es ihnen nicht an gutem Essen und Komfort. Allerdings werden sie streng bewacht, die Tür zu ihren mehrere Zimmer umfassenden Gemächern ist stets verschlossen. Lediglich der Zutritt zur Bibliothek und hinaus auf einen Teil des Balkons, der mit seiner fast mannshohen Brüstung einigen Zimmern vorgebaut ist, wird ihnen gestattet. Wann immer Shiela für sich oder ihren Sohn etwas benötigt, so muss sie nur die Wache vor der Tür darum bitten und schon sorgt der Geist des Magiers dafür, dass ihr Wunsch sogleich erfüllt wird. Nur die Freiheit, die sie sich so sehr herbeisehnt, die schenkt er ihr nicht! Doch er schafft es auch nicht, ihre Liebe zu dem Prinzen of Bannister zu brechen.


    Als Bultrax sie und ihren Sohn vor etlichen Wochen geraubt hat, war das Letzte, was sie bewusst gesehen hat, Malcolms entsetztes Gesicht, als sich die dunkle Wolke auch schon über ihnen heruntergesenkt hat. Von dem Moment an sind ihr Denken und Handeln wie ausgelöscht. Bewusst ist ihr erst alles geworden, als sie sich in dieser Burg wiedergefunden hat, die zu ihrem Gefängnis geworden ist. Mit Entsetzen ist ihr damals klar geworden, dass sich der schreckliche Albtraum ihres Gatten erfüllt hat. Bultrax’ Geist hat Rache genommen, hat dem Prinzen das entrissen, was ihm am liebsten ist – Frau und Kind!


    Von dem Moment an hat sie versucht, mehr über ihr Gefängnis in Erfahrung zu bringen. Sie hat in der großen bis unter die Decke des Saales reichenden Bibliothek nach Büchern gesucht, die ihr vielleicht Aufschluss geben können. Und sogar das ist ihr gelungen, denn ihr ist nach und nach klar geworden, dass sie sich in der Burg über den Wolken befindet. In einem anderen Buch jedoch hat sie von dem Flugdrachen gelesen, der allein dazu in der Lage sein soll, so hoch in den Himmel aufzusteigen, dass er die Burg erreichen kann. Aber auch diese aussichtslose Lage hat ihr nicht den Mut und vor allem nicht ihre Hoffnung rauben können, dass es Malcolm gelingen könnte, sie hier zu finden. Das jedoch wird nur möglich sein, wenn er auch weiß, wo er zu suchen hat. Irgendwie muss sie es schaffen, ihm einen Hinweis zu geben. Die Frage ist nur wie? – Die Wachposten, die sie keinen Moment aus den Augen lassen, kommen ihr selbst wie Gefangene vor, nur mit dem Unterschied, dass sie sich in der Burg frei bewegen können. Aber eine Nachricht können sie ganz sicher nicht für sie übermitteln, ganz zu schweigen davon, dass sie nicht einem der Männer in ihren Rüstungen trauen kann. Wenn sie sich einem von ihnen anvertraut, dann wird er sie sicher verraten!


    Lange hat sich die Prinzessin darüber den Kopf zerbrochen, bis ihr ein Zufall zu Hilfe gekommen ist. Dass ihre gedanklichen Kräfte nicht mehr so wie früher ausreichen werden, um mit ihrem geliebten Mann zu sprechen, ist ihr klar. Sie wird eine Art von Verstärker brauchen, irgendetwas, das ihre Gedanken in die richtigen Bahnen und zu seinem Empfänger leiten kann. Und während sie wieder einmal eines der zahlreichen Zimmer dieser Burg durchstöbert hat, da hat sie schließlich auch ihren Katalysator gefunden. Sie hat zwar keine Ahnung, wie dieser Spiegel, den sie in einer Lade entdeckt hat, hierher in diese Burg gekommen ist, aber er trägt eindeutig das Wappen derer of Bannister auf seiner Rückseite. Mit leuchtenden Augen hat sie überrascht darauf gestarrt, hat die Konturen des Löwen mit dem Drachenkopf mit dem Finger nachgefahren und das leichte Kribbeln in den Fingerkuppen verspürt. Kann dieser Spiegel der Schlüssel sein …?


    Schon einmal hat sie nachts versucht, mithilfe dieses Spiegels Kontakt zu Malcolm zu bekommen, hat versucht, ihm ihren Aufenthaltsort mitzuteilen, doch weiß sie nicht, ob es ihr gelungen ist, da sie keine Antwort erhalten hat, oder sie ist einfach nicht in der Lage gewesen, eine solche Antwort zu empfangen. Aber Shiela will nicht aufgeben, wieder und wieder will sie es probieren! Und in dieser Nacht ist Vollmond, vielleicht eine gute Fügung des Schicksals!


    Kaum dass sie ihren kleinen Sohn zum Schlafen niedergelegt und ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn gedrückt hat, begibt sie sich mit dem Spiegel in der Hand hinaus auf die schmale Balkonbrüstung und blickt zum sternenklaren Nachthimmel auf. Unter ihr ziehen träge die Wolken vorbei, ein Phänomen, das wohl nur mithilfe der Magie zu erklären ist. Langsam lässt sie ihre Fingerkuppen über das Wappen auf dem Spiegel gleiten, spürt wieder das Kribbeln und versucht sich zu konzentrieren. Ganz fest denkt sie an Malcolm, an ihre wunderbare Liebe zueinander. Vor ihrem inneren Auge lässt sie sein Bild entstehen, seine geliebten Gesichtszüge mit den blaugrauen Augen und dem feinen Lächeln um die Mundwinkel.


    „Malcolm, Liebster“, flüstert sie kaum hörbar, „hörst du mich? Hilf uns, Malcolm, hol uns hier raus! Such den Flugdrachen, zähme ihn und fliege mit ihm zur Burg, die über den Wolken schwebt. Hilf uns, Liebster!“


    Ihr Flüstern geht in ein Schluchzen über und zwei Tränen laufen über ihre Wangen und tropfen über die Brüstung hinunter in die Unendlichkeit der Tiefe.


    Mit letzter Kraft konzentriert sie sich noch einmal und flüstert fast tonlos: „Lass den Drachen fliegen, Malcolm, er kennt den Weg, er wird dich führen …“


    Dann versagt ihre Stimme gänzlich, weinend bricht sie in die Knie und sackt auf dem Balkon zusammen, den Spiegel wie ein wertvolles Kleinod an ihre Brust drückend, ihre psychischen Kräfte sind erschöpft. Aber sie hofft von ganzem Herzen, dass Malcolm sie gehört und auch verstanden hat.


    Mit dem Wunsch, vielleicht noch eine andere Möglichkeit zu finden, wie sie Malcolm eine Nachricht zukommen lassen kann, begibt sich Shiela auch an diesem Tag wieder in die Bibliothek und sucht in den vielen alten Büchern und Schriften nach einer Lösung. Wie immer hat sie Michael mitgenommen, um ihn nicht aus den Augen lassen zu müssen, und lässt ihn in einer Ecke des Raumes mit Holzklötzchen spielen, die er begeistert zu stapeln versucht, bis alles wieder zusammenbricht.


    Shiela schaut lächelnd auf den Kleinen und zieht ein weiteres Buch hervor, das einen schweren Ledereinband besitzt und einen sehr alten Eindruck macht. Bewundernd streicht sie über den reich verzierten Buchrücken, auf dem sie die stark verschnörkelten Buchstaben erkennt, die das Wort Magier ergeben. Sie liebt Bücher schon immer, und so erkennt sie sofort, dass dieses Buch etwas Besonderes und wohl auch sehr wertvoll ist. Vorsichtig legt sie das Buch auf einen kleinen Tisch und setzt sich, um es jetzt aufzuschlagen.


    Gebannt sieht sie auf die Zeichnung, die gleich die erste Seite ziert. Dort ist ein Spiegel abgebildet, ein Spiegel, der dem, den sie in einer Lade gefunden hat, genau gleicht. Auch das Wappen des Königshauses of Bannister ist abgebildet. Sofort ist Shiela so gebannt, dass sie sich ans Lesen macht. Zeile für Zeile brennt sich das Wissen des alten Buches in ihr Hirn, und sie wird immer nervöser. Eine entsetzliche Angst macht sich in ihr breit, umklammert ihr liebendes Herz und versetzt sie regelrecht in Panik. Leichenblass geworden, schlägt sie das Buch zu, starrt geistesabwesend auf den Einband und will nicht wahrhaben, was sie soeben gelesen hat. Zu schrecklich sind die Tatsachen, die sie erfahren hat.


    Minuten später, in denen sie wie erstarrt dagesessen hat, atmet sie tief ein und hat sich wieder gefasst. Noch einmal wagt sie es, das Buch aufzuschlagen, muss einfach nochmals nachlesen, um sich zu vergewissern, dass sie nichts falsch verstanden hat. Doch als sie diesmal endet, ist sie noch deprimierter als zuvor. Ein paar Tränen laufen über ihr hübsches Gesicht und tropfen auf den ledernen Einband des Buches, das ihr ein schreckliches Geheimnis offenbart hat.


    Ja, es stimmt, sie weiß jetzt wohl als einziges menschliches Wesen, wie ein Magier in seiner Geistgestalt vernichtet werden kann. Und diese Tatsache wühlt sie innerlich so auf, dass sie schließlich weinend über dem Buch zusammensackt. – Nie, so schwört sie sich, nie darf Malcolm erfahren, wie er gegen Bultrax vorgehen kann! Nie! Denn ginge er den Weg, der dort beschrieben ist, so würde es seinen sicheren Tod bedeuten! Dieses Geheimnis muss sie unter allen Umständen für sich behalten!


    ***


    In der Tat hat der Königssohn in dieser Nacht wieder von seiner geliebten Shiela geträumt, sehr intensiv sogar, sodass er fast geglaubt hat, ihre Anwesenheit und ihren Kummer zu spüren. Sie verzehrt sich nach ihm. Wenn er ihr doch nur helfen könnte!


    „Ich vermisse dich auch, Shiela“, will er rufen, als er unsanft geweckt wird.


    Zwei kleine Steinchen fallen auf seinen Körper, sodass er im ersten Moment glaubt, der Drache wolle ihn ärgern. Doch dann sieht er eins der Steinchen neben sich im Gras liegen und hell leuchten. Das kann kein Stein sein! – Er greift danach, setzt sich auf und betrachtet es in den ersten Strahlen der Morgensonne genauer.


    „Das ist eine Perle!“, stößt er aufgeregt hervor. „Eine tropfenförmige Perle!“


    Und während er sie so zwischen zwei Fingern in die Sonne hält, begreift er plötzlich, dass es sich um eine erstarrte Träne handelt, eine Träne – aus Liebe vergossen! Sofort sucht er im Gras nach dem vermeintlichen zweiten Steinchen und entdeckt eine weitere Perle, die genauso geformt ist wie die erste. Wie im Schmerz schließt sich seine Hand um die beiden Tropfen, und er glaubt förmlich zu spüren, dass sie von seiner Shiela stammen. Er hat im Traum ja auch ihre Stimme gehört, lauter und deutlicher als beim ersten Mal.


    Er versucht, sich an ihre Worte zu erinnern, versucht zu begreifen, was sie ihm mitteilen wollte. – Ja, er soll den Flugdrachen finden und zähmen. Das hat er bereits getan. Und er soll zur Burg über den Wolken fliegen, doch wo findet er diese Burg? Aber sie hat noch etwas gesagt, ja, jetzt erinnert er sich. Sie hat ihm geraten, den Drachen einfach fliegen zu lassen, da er seinen Weg selbst finden wird.


    Malcolm sieht zu dem großen Tier hinüber, das gerade seine Flügel streckt, als wolle es die Steife der Nacht vertreiben. Ja, wenn überhaupt, dann kann er es mit diesem Drachen schaffen.


    „Und wir werden es schaffen, Shiela!“


    Laut und bestimmend stößt er diese Worte hervor, rafft seine Habseligkeiten zusammen und bindet alles wieder auf dem Rücken des Drachen fest, der dies ohne Probleme geschehen lässt. Die beiden Perlen hingegen verwahrt er in einem kleinen Lederbeutel, den er um den Hals trägt, direkt auf seiner Brust. Darin befinden sich auch noch einige Goldstücke.


    Doch Malcolm weiß auch, dass sie beide für den Weiterflug etwas zu essen brauchen, denn bevor sie hoch in die Wolken hineinstoßen, müssen sie sich beide stärken! Wer kann schon wissen, wie lange sie unterwegs sein werden und wie hart der Kampf werden wird, den er zu bestreiten hat, da darf er sich und den Drachen nicht schon im Vorfeld zu sehr schwächen.


    „Komm, mein Großer, wir suchen uns in einem Tal erst einmal etwas zu jagen, und dann kannst du mich hoch in die Lüfte tragen, noch höher als die Wolken schweben!“


    Hat der Drachen das Knurren seines Magens gehört? Ein belustigtes Leuchten scheint in seinen kleinen Augen zu stehen, dann stößt er sich auch schon ab und schießt in eleganten Kehren bis tief ins Tal hinunter, über die Wipfel der Bäume hinweg, und Malcolm müsste lügen, wenn er behaupten wolle, dass es ihm nicht gefiele und ihm keinen Spaß mache.


    Es dauert auch gar nicht lange, bis in der Ferne eine lang gestreckte Lichtung zu erkennen ist, auf der der Prinz etliche kleinere Tiere zu erkennen glaubt, vielleicht Rehe. Das wäre doch eine schöne Jagdbeute. Doch noch bevor er zu seiner Armbrust greifen kann, geht der Drache in einen rasanten Sinkflug über, scheint nur knapp die obersten Baumwipfel zu verfehlen, sodass sich sein Reiter mit aller Macht an dem Strick festklammern muss. Dann befinden sie sich auch schon über der Lichtung. Eine Gruppe Rotwild steht dort unten, und Malcolm wünscht sich wirklich, jetzt seine Waffe parat zu haben, doch der Drache scheint davon gar nichts zu halten.


    Urplötzlich macht er ein seitliches Flugmanöver, das den Prinzen fast von seinem Rücken stößt, und greift die Gruppe Rotwild von vorne an, stürzt sich mitten hinein in ihre Fluchtbahn. Schneller, als das Auge es zu registrieren vermag, greifen die mächtigen Klauen des Drachen zu, packen eine Hirschkuh mit aller Kraft am Rücken, halten fest und ziehen das Opfer mit in die Höhe.


    Malcolm erscheint das alles wie in einem Traum, kann er doch kaum glauben, was er da mit eigenen Augen sieht und selbst erlebt, es geht ja auch alles rasend schnell. Und schon setzt der Flugdrache am anderen Rand der Lichtung zur Landung an, lässt, kurz bevor er aufsetzt, seine Beute los, um die Klauen freizuhaben, und schnappt kaum, dass er sicher am Boden sitzt, mit einer raschen Seitwärtsbewegung seines langen Halses nach der Hirschkuh und trennt mit nur einem Zuschlagen seiner mächtigen Kiefer den Hals des Tieres vom Rumpf.


    Noch etwas benommen von dem Flug, rutscht Malcolm von seinem Rücken. So also sehen die Jagdmethoden eines Flugdrachen aus. Er kann kaum glauben, was er da eben erlebt hat. Trotzdem packt er jetzt seine Armbrust, um sich auch etwas zu erjagen, obwohl der Drache wahrscheinlich mit seinem Manöver alles Wild verscheucht hat, als wieder dieses Knurren aus der Kehle des Ungeheuers zu hören ist.


    „Was hast du, Großer? Schön, dass du etwas zu futtern hast, aber ich brauche auch etwas zwischen die Zähne.“


    Er will weitergehen, als der Drache eine Klaue auf die Beute stützt, mit dem Maul das eine Hinterbein der Hirschkuh am Fuß packt und die ganze Keule mit einer einzigen kräftigen Bewegung seines Halses vom Körper reißt. Mit diesem Stück Wildbret zwischen den Zähnen senkt er jetzt vor Malcolm den Kopf und legt es direkt vor ihm ab.


    Staunend starrt der Prinz auf die Keule und dann auf den Drachen. Will er sich für die paar Fleischbrocken von gestern revanchieren?


    „Danke, Großer, das ist richtig nett von dir!“


    Er hebt die Hirschkeule hoch, legt sie etwas abseits und schlägt sie aus dem Fell. Da der Drache die Beute freundlicherweise nur am Fuß gepackt hat, kann er den Großteil des Fleisches ohne Probleme heraustrennen und an einem Ast aufspießen, um es zu braten. Neugierig äugt der Drache zu ihm herüber und beobachtet sein Tun, dann macht er sich in aller Ruhe über die Reste seiner Jagdbeute her, die Stück für Stück in dem riesigen Rachen verschwindet.


    Als das Fleisch dann endlich gar ist, kann sich auch der Prinz sättigen. Immer wieder blickt er zu seinem neuen Freund und kann doch nicht glauben, dass diese wilde Bestie freiwillig mit ihm die Beute geteilt hat. Außer dem Fell und ein paar großen Knochen ist von der Hirschkuh nichts mehr übrig geblieben. Aber jetzt können sie wenigstens ihren Weg in eine ungewisse Zukunft antreten.


    ***


    Inzwischen erlebt Prinzessin Shiela in der Burg über den Wolken eine der weniger schönen Szenen, die ihr klarmachen, dass sie wirklich nicht auf die Hilfe der Wachposten rechnen kann. Einer der Männer in Rüstung hat ihr gerade ein Tablett mit dem Frühstück für sie und ihr Kind in den Raum gebracht, während ein zweiter Mann in der offenen Tür stehen bleibt, damit jeder Fluchtversuch schon im Keim erstickt wird.


    Der Wächter wendet sich wieder um und will gehen, als Michael, der auf dem Boden auf einem Fell hockt und dort mit kleinen Holzklötzen und anderen Dingen spielt, einen Ball wegrollen lässt, und zwar genau vor die Füße des Mannes. Das Unvermeidliche geschieht, der Wächter tritt darauf, verliert den Halt, rudert zwar noch mit den Armen, stürzt aber trotzdem unsanft zu Boden. Shiela stößt einen erschreckten Ruf aus, doch ihr Söhnchen findet die Situation wohl eher lustig und lacht lauthals und über das ganze Gesicht. Fast eine ganze Minute benötigt der Wächter, bis er in seiner Rüstung wieder auf den Füßen steht, hört das Lachen, und die Zornesröte steigt ihm ins Gesicht. Wutschnaubend packt er den Jungen an einem Arm und zieht ihn hoch.


    „Das hast du doch mit Absicht gemacht, du Balg!“, brüllt er los.


    Weit holt er aus und will das Kind schlagen, doch hat er nicht mit den Gefühlen einer Mutter gerechnet, die sich im letzten Moment dazwischenwirft. Ihr Anprall sorgt zwar dafür, dass der Kerl den Jungen loslässt, doch erhält nun Shiela den schmerzhaften Schlag ins Gesicht, der sie aufschreiend zu Boden stürzen lässt. Perplex über seine eigene Reaktion starrt der Mann auf Mutter und Kind. Eilig schlingt diese in einer schützenden Geste ihre Arme um ihren Sohn und blickt mit Tränen in den Augen zu dem Wächter auf, als in dem Raum plötzlich eine dunkle Wolke entsteht, heranwächst, diesen fast ganz ausfüllt, und für alle gut hörbar die dröhnende Stimme des Magiers ertönt.


    „Wie kannst du es wagen, diese Frau zu schlagen, du Elender? Ihr darf kein Haar gekrümmt werden! – Jetzt musst du die Strafe erdulden!“


    Erschrocken über die ihr nur zu gut bekannte Stimme, duckt sich Shiela noch tiefer, schützt mit ihrem eigenen Körper ihr Kind, damit es das folgende schreckliche Ereignis nicht mit ansehen muss. Doch wenn sie geglaubt hat, dass Bultrax dem anderen Posten Befehl gibt, seinen Kumpan zu töten, so sieht sie sich getäuscht. Die magische Wolke selbst drängt den Wächter, der gegen die ausdrückliche Anweisung verstoßen hat, hinaus auf den Balkon und scheint ihn mühelos über die Brüstung zu hieven. Sein markerschütternder Schrei ist alles, was die geschockte Prinzessin und der andere Posten noch von ihm hören, da er in die bodenlose Tiefe stürzt. Bultrax hat gezeigt, wie seine Strafe aussieht, wenn man sich gegen ihn stellt und seine Befehle missachtet!


    Noch lange sitzt Shiela, geschockt von den Ereignissen, die so plötzlich über sie hereingebrochen sind, am Boden und hält ihr Kind fest in den Armen. Ihre getroffene Wange hat sich gerötet und schmerzt auch etwas. Auch der andere Wachposten hat sich längst zurückgezogen und die Tür wieder verschlossen. Erst als Michael ungeduldig wird und sich aus den Armen seiner Mutter winden will, wird ihr bewusst, dass sie noch immer auf dem Boden sitzt. Sie steht auf und setzt sich auf das breite Felllager, dass ihr als Bett dient. Von der grauenvollen Rache hat der Kleine nichts mitbekommen, doch Shiela weiß nur zu gut, dass jeder Fluchtversuch von ihrer Seite wohl genauso oder zumindest ähnlich enden wird.


    Sie kann nur auf Hilfe von außen durch ihren Mann hoffen. Doch wo mag ihr Malcolm gerade sein? Davon, dass er nach ihr sucht, ist sie felsenfest überzeugt, und sie will die Hoffnung einfach nicht aufgeben, dass er sie beide hier irgendwann finden und befreien wird, auch wenn schon so viele Wochen vergangen sind, dass sie jegliches Zeitgefühl verloren hat. Ihre große Liebe zueinander wird sie irgendwann wieder zusammenfinden lassen! Doch wann wird das der Fall sein?


    ***


    Meistens segelt der Flugdrache auf seinen großen Schwingen einfach nur dahin, um dann mit einigen wenigen Flügelschlägen wieder ein enormes Stück an Höhe zu gewinnen. Man kann es als ein Emporschrauben zu den Wolken bezeichnen, als ein stetiges Steigen in Kehren, bei dem jedes bisschen Aufwind ausgenutzt wird. Und Malcolm lässt ihn gewähren, so wie Shiela ihm geraten hat, lässt er das Tier seinen Weg selbst suchen. Immer wieder wirft er einen Blick nach unten, doch hat er vor Kurzem alles noch winzig klein erkennen können, so versperren ihm nun mehr und mehr die Wolken die Sicht.


    Was mag überhaupt über den Wolken sein? Wird es immer so weitergehen? Irgendwo muss es doch ein Ende geben! Und was soll geschehen, wenn es dunkel wird, und sie haben ihr Ziel dann immer noch nicht erreicht? Der Drachen kann doch nicht ewig so weiterfliegen. Doch darüber scheint sich das mächtige Tier keine Gedanken zu machen, es fliegt undfliegt und kommt immer höher hinauf, sodass sich auch die Kälte der Luft hier oben immer mehr bemerkbar macht. Längst schon hat der Prinz seine Jacke bis hinauf zum Kragen geschlossen, aber seine Finger, die das Halteseil umklammern, sind auch schon steif vor Kälte. Und mittlerweile empfindet er den Flug deshalb auch schon nicht mehr so angenehm wie bisher.


    Aber seine Geduld und sein Durchhaltevermögen werden dann doch noch auf eine harte Probe gestellt. Nehmen dieser Flug und diese Wolken denn nie ein Ende? Doch gerade, als er nicht mehr daran glauben will, durchstößt der Drache die oberste Wolkenschicht, schießt hinein in einen klaren Luftraum, in der kaum ein Dunstschwaden zu hängen scheint, so klar ist der Blick auf die funkelnden Sterne noch weit über ihnen und auch in die Ferne hinein. Gerade will er den Blick in die unendliche Weite hier oben genießen, da entdeckt er weit weg, aber in der Richtung, in der sie fliegen, eine dunkle Erhebung, etwas, das tatsächlich über den Wolken zu schweben scheint.


    Sollte es sich dabei tatsächlich um die Burg handeln, die über den Wolken schwebt? Wird er hier seine Familie finden? – Wenn es doch nur so wäre! Mit aller Macht richtet er seine Gedanken, sein Hoffen und Bangen auf dieses eine Ziel, das ihm sein Lebensglück wiedergeben soll. Schon schälen sich etliche Türme, Zinnen und Gänge aus der weit entfernten Erhebung. Starke Mauern werden sichtbar. Ja, es ist eine Burg, und sie scheint tatsächlich über den Wolken zu schweben, scheinbar gehalten vom – „Nichts“.


    Doch je näher sie dem Gebäude kommen und die wahre Größe erkennen, umso weniger glaubt Malcolm, dass der Drache hier irgendwo landen kann. Aber das scheint das Tier ganz und gar nicht zu beunruhigen, als es jetzt die Kante einer hochstehenden Mauer anpeilt, auf der es anscheinend landen will. Die Schwingen zurückschlagend, nimmt es die Geschwindigkeit zurück, die Krallen ergreifen die Mauerkante, und schon geht ein Ruck durch den mächtigen Körper, da es den Vorwärtsschub ausgleichen muss. Aber es ist sicher gelandet!


    Mit dem Handrücken wischt sich Malcolm den Schweiß von der erhitzten Stirn, atmet tief die kalte Luft ein und versucht seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Nie hätte er es für möglich gehalten, so etwas wie diesen Flug je zu erleben. Und doch ist er soeben hier gelandet, mitten im Nirgendwo über den Wolken.


    „Danke, mein Großer, das hast du gut gemacht!“, bedankt er sich bei seinem Flugtier. „Bitte, warte hier auf mich! Ich muss nur meine Familie suchen.“


    Entschlossen rutscht er von dem Rücken des Giganten und klettert an der Mauer herunter in eine Art Burghof. Wo soll er suchen? Die Burg ist riesig, und nach Shiela zu rufen kann er nicht wagen, falls Bultrax sie bewachen lässt. Dann würde er seine Anwesenheit verraten. Er glaubt jedoch sicher sein zu können, dass man sie nicht in ein Verlies gesperrt hat, denn schließlich hat der Magier das schöne Mädchen vor Jahren ja selbst zur Frau begehrt, da wird er sie auch jetzt ganz bestimmt nicht schlecht behandeln. So versucht er, sich den Weg einzuprägen, die Gänge entlang, über Flure und Treppen, bis er plötzlich Stimmen hört, Männerstimmen, die sich gedämpft zu unterhalten scheinen.


    Sofort vermutet er, dass es sich um Wachen handelt, denn sicherlich erwartet Bultrax, dass er, Malcolm, seine Familie befreien will. Also muss er sich arg in Acht nehmen. Fast lautlos schleicht er weiter, während die Stimmen immer deutlicher zu hören sind, bis er einen Raum mit offenstehender Tür erreicht, aus dem flackernder Lichtschein auf den Gang fällt. Es scheint so etwas wie ein Aufenthaltsraum für die Wachposten zu sein, die gerade keinen Dienst haben, denn der Prinz hört auch deutlich das Geräusch zweier aneinanderstoßender Becher. Dann steht einer der Männer, deren Anzahl Malcolm noch nicht feststellen kann, anscheinend auf, denn ein Stuhl rutscht hörbar über den Boden.


    „Ich werde den beiden mal das Abendessen bringen“, sagt eine Stimme laut und deutlich. „Komm aber mit, ich habe keine Lust, auch noch gegen Bultrax’ Weisungen zu verstoßen! Was heute Morgen passiert ist, hat mir gereicht.“


    Schnell huscht Malcolm an der Tür vorbei und verbirgt sich in einer dunklen Nische. Was mag der Mann nur gemeint haben? Was kann heute Morgen geschehen sein? Hat Shiela vielleicht versucht zu fliehen und ist gescheitert? Dieser Gedanke gefällt ihm ganz und gar nicht!


    Schon treten zwei Männer, die Rüstungen tragen – anscheinend auch eine Anweisung des Magiers, denn eigentlich wäre es ja hier in der Festung überflüssig – aus dem Raum. Der hintere Mann trägt dabei ein Tablett, auf dem wohl zwei abgedeckte Teller und zwei Becher sowie ein Krug stehen. Der vordere Wachposten hingegen hält ein Schwert in der rechten Hand und zieht gerade einen seltsam geformten Schlüssel aus der Tasche. Anscheinend wollen die beiden direkt zu Shielas Aufenthaltsort gehen, bessere Führer kann sich der Prinz gar nicht wünschen, es sei denn, es gibt noch weitere Gefangene in dieser Burg.


    Ohne dass die beiden etwas von ihrem heimlichen Verfolger bemerken, begeben sie sich in einen noch weiter entfernten Teil der Burg, sodass es für Malcolm immer schwieriger wird, nicht die Orientierung zu verlieren. Es folgt noch eine kurze Treppe, dann steuern sie das Ende eines Ganges an, von dem aber noch weitere Türen abzweigen. Ihr Verfolger kann nur hoffen, dass er von dort nicht eine böse Überraschung zu erwarten hat, denn er kann sich ja nicht die Zeit nehmen, die Räume zu durchsuchen. Doch als die beiden Wachen stehen bleiben, erkennt er die große Gefahr, in der er sich befindet. Wenn jetzt beim Öffnen der Tür sich einer der beiden umdreht, wird er entdeckt.


    Sofort zieht sich Malcolm zurück. Soll er in einen der Räume verschwinden, von denen er nicht weiß, was ihn darin erwartet, oder soll er besser wieder die Treppe hinunterlaufen? Seine Entscheidung fällt im Bruchteil einer Sekunde für die Treppe, er will nicht so kurz vor dem Ziel Gefahr laufen, entdeckt zu werden. Doch nur zwei Minuten später muss er diese Entscheidung auch schon wieder bereuen, denn ein ganzer Trupp Wächter kommt ihm entgegen, sodass er es gerade noch schafft, in einen Gang abzubiegen, der ihn allerdings wieder von dem Raum entfernt, in dem Shiela sich wohl aufhalten muss.


    Mindestens eine viertel Stunde wartet der Prinz ab, um sicher zu sein, dass sich die Wachen weit genug entfernt haben, doch auf dem Rückweg macht er einen Fehler, biegt in den zahllosen Gängen wohl einmal falsch ab und muss plötzlich feststellen, dass er sich viel zu weit von dem Raum entfernt hat, zu dem er eigentlich will. Als ihm das klar wird, weiß er aber auch, dass er sich wahrscheinlich schon hoffnungslos verirrt hat. Jetzt noch den direkten Weg zurückzufinden, ist wohl unmöglich!


    Wütend über sich selbst, macht er sich auf die Suche nach dem richtigen Gang, wohl wissend, dass er jederzeit erneut auf Wachen treffen kann. Aber es bleibt ihm nichts anderes übrig, als schlichtweg zu suchen, auch wenn er dadurch sehr viel Zeit verliert. Leise schleicht er durch die schwach erhellten Gänge, lauscht dabei auf jedes noch so kleine Geräusch, bis er plötzlich eine Stimme hört, ganz leise nur, aber er ist sich sicher, das kann nur seine Shiela sein.


    „Sie singt“, murmelt er leise vor sich hin. „Aber wieso?“


    Vielleicht singt sie für Michael, denkt er dann, aber nein, sie muss einen anderen Grund haben. – Und dann glaubt er es plötzlich zu wissen. Sie will ihm den Weg weisen. Das muss es sein! Und so konzentriert er sich auf die Stimme, der er so immer näher kommt. Nur eine Tür noch scheint ihn von ihr zu trennen, von seiner großen Liebe! Doch als er die Hand auf die hohe Klinke legt, lässt sie sich nicht öffnen. Die Tür ist verschlossen! Aber sicher doch, der Wächter vorhin hat ja einen Schlüssel aus der Tasche gezogen.


    Noch immer hört er Shielas liebliche Stimme, als sie plötzlich abbricht. Hat sie bemerkt, dass sich jemand an der Tür zu schaffen macht? Einen Moment zögert er, dann versucht er nochmals die Klinke herunterzudrücken, aber es geht nicht.


    „Wer ist da?“, ertönt ihre Frage von drinnen.


    Wenn jetzt jemand bei ihr ist, hat er sich bereits verraten und so antwortet er gedämpft: „Shiela! Ich bin es, Malcolm!“


    Er hört ein Schluchzen, ein lautes Seufzen und dann Weinen.


    „Shiela, was ist mit dir? Was hast du?“


    „Nichts, Liebster, nichts. Ich bin nur so überglücklich, dass du da bist!“


    „Da schon, aber ich kann die Tür nicht öffnen! Kannst du es von drinnen?“


    „Nein! Es geht nicht. Man braucht dazu einen Schlüssel, den der Wächter bei sich trägt. Er besteht aus zwei Teilen, die gleichzeitig in die beiden kleinen tropfenförmigen Löcher gedrückt werden müssen, die du unter der Klinke siehst. Und das geht auch nur von deiner Seite aus.“


    Ihre Stimme wird von weiteren Schluchzern fast erstickt, sodass Malcolm ihr Leid fast das Herz zu zerreißen droht, doch kommt ihm dadurch auch eine Idee. Die beiden Löcher sind klein und tropfenförmig, daran besteht kein Zweifel. Vielleicht so klein und tropfenförmig wie Tränen?


    Eigentlich eine verrückte Idee, aber eilig holt er den Lederbeutel unter seinem Hemd hervor, sucht die beiden tränenförmigen Perlen heraus, und steckt die eine von rechts und die andere von links kommend gleichzeitig in die beiden winzigen Löcher, drückt mit den Fingern nach und wartet in atemloser Spannung, als auch schon ein leises Klicken ertönt. Die Tür springt tatsächlich auf. Jetzt kann er sie langsam nach innen drücken.


    „Malcolm!“


    Seinen Namen auf den Lippen wirbelt sie auf ihn zu, fliegt ihm förmlich in die Arme, dass sie ihn fast umreißt.


    „Du bist gekommen! Du hast uns wirklich gefunden!“


    Er drückt seine Frau an sich, als wolle er sie nie mehr loslassen, doch dann ist sie es, die einen kühlen Kopf bewahrt.


    Sich von ihm lösend, meint sie hastig: „Ich muss Michael holen! Er schläft nebenan. – Pass auf die Tür auf, wenn sie zufällt, sind wir beide gefangen!“


    Oh nein, schwört er sich in dieser Sekunde, nie wieder soll eine Tür sie beide trennen!


    Direkt im Rahmen stehend, sieht er ihr zu, wie sie schnell ein paar Dinge zusammenrafft, ihren kleinen Sohn auf den Arm nimmt und zu ihm kommt. Im selben Moment begreift er, dass sie so nicht fliehen können, sie wird kaum die Kraft haben, sich auf dem Drachen zu halten und der kleine Junge erst recht nicht. Außerdem wird es sehr kalt werden.


    Gehetzt wirft er einen Blick in das Zimmer, nimmt ihr das Kind ab und meint: „Nimm noch ein paar Decken mit! – Und gibt es hier irgendwo Körbe? Große Körbe?“


    Sie weiß zwar nicht, was er damit anfangen will, nickt aber bestätigend: „Ja, die gibt es. Gleich da vorne in einem Raum habe ich sie ganz zu Anfang stehen sehen. Ich weiß aber nicht, ob sie noch da sind.“


    „Gut, zeig mir den Raum!“


    Eilig läuft sie voran, zwei Decken über die Schulter geworfen. Atemlos bleibt sie schließlich vor einer Tür stehen.


    „Hier, hier muss der Raum sein!“


    Er drückt ihr ihr Bündel wieder in die Hand und zieht die Tür auf. Tatsächlich verbergen sich dahinter Körbe, große stabile Körbe, wie man sie auch Lasttieren aufbindet.


    „Genau das brauchen wir!“


    Er zieht zwei hervor, wirft die Decken und ihr Bündel hinein, sowie ein weiteres Seil, das er ebenfalls in der Kammer entdeckt, und macht sich mit Frau und Kind auf den Rückweg zu dem Drachen. Fast erstaunt es ihn, dass sie bisher unbehelligt geblieben sind, doch kurz bevor sie den Ausgang zum Burghof erreichen, laufen sie doch noch einer Wache über den Weg.


    Sie sind gerade an der Abzweigung eines Ganges vorbei, als ganz deutlich das Schaben von Metall auf Metall zu hören ist, Schwert und Rüstung! – Nur zur vertraut sind Malcolm diese Laute, als dass er sie verwechseln könnte. Und so reagiert er auch sofort, lässt den Korb fallen, drückt seiner überraschten Frau den Jungen in die Arme und zieht in einer fließenden Bewegung sein eigenes Schwert.


    „Lauf weiter!“, ruft er ihr noch zu, dann muss er sich des Angreifers erwehren.


    Wuchtig prallen die Schwerter der beiden Kontrahenten aufeinander, dass die Funken sprühen, doch der enge Gang behindert beide, es ist nicht möglich, die Schwerter so zu führen, wie es nötig wäre. Malcolms unbehandschuhte linke Hand schabt über die rauen Steine, doch er spürt im Kampfesrausch den Schmerz gar nicht. Nach einer Drehung, mit der er seinen Gegner gegen die Wand drückt, verschafft er sich etwas Luft, kann aus dem Augenwinkel gerade noch erkennen, dass seine Frau die Tür nach draußen erreicht, als ein zweiter Wächter auftaucht, der wahrscheinlich den Lärm gehört hat.


    Da der zweite Krieger ebenfalls sofort angreift, muss er den anderen Mann loslassen, um seinen eigenen Körper decken zu können. Sein Atem geht keuchend, als es ihm doch gelingt die Deckung des ersten Mannes zu unterlaufen und mit seinem Schwert zuzustechen. Der Schrei des Sterbenden hallt schaurig durch die Gänge, doch kommt der Prinz nicht dazu sich auszuruhen. Schon muss er einen weiteren Schlag parieren, stolpert mit dem Rücken gegen die Gangwand und sieht die Schwertspitze direkt auf sich zukommen. Im letzten Moment reißt er den Kopf zur Seite, sodass die Klinge dicht neben seinem Gesicht auf den Felsen trifft und dort Gesteinssplitter herausfegt, von denen einer schmerzhaft über seine rechte Wange ratscht und eine blutige Schramme hinterlässt. Nur einen Moment ist er abgelenkt, hört Shielas entsetzten Schrei, da sie glaubt, er sei getroffen worden, doch da stößt er den Krieger schon von sich.


    Laut ruft er ihr zu: „Raus, Shiela!“


    Er spürt nur zu genau, dass er ermüdet, fällt es ihm doch immer schwerer, den Wächter auf Abstand zu halten, als es ihm endlich gelingt, ihm eine schwere Verletzung zuzufügen. Eigentlich prallt seine Waffe von der Gangwand ab, doch da er sie mit beiden Händen fest umklammert hält, fährt sein Schwert mit Wucht nach unten und prallt auf den rechten Oberschenkel des Mannes, wo es die schützende Rüstung durchdringt und tief in das Bein schneidet. Wie ein gefällter Baum stürzt der Mann zu Boden und wird von Malcolms wieder hochgerissenem Schwert geköpft.


    Selbst von seinem Erfolg überrascht, ergreift er das Schwert des Toten, eilt die wenigen Schritte zur Tür und schlägt sie hinter sich zu. Das erbeutete Schwert benutzt er, um die Tür zu verbarrikadieren, denn der Lärm wird sicher sehr schnell noch weitere Krieger anlocken. Erst dann schaut er sich um und sieht Shiela, die sich voller Angst an die Mauer drückt, den kleinen Michael im Arm. Als er ihrem entsetzten Blick folgt, fällt dieser auf den Drachen, der getreulich gewartet hat. Kaum dass er den Innenhof betreten hat, ist das Ungeheuer hinuntergesprungen, sodass Shiela entsetzt aufschreit. Auch wenn sie in den Büchern darüber gelesen hat, daran glauben konnte sie nicht. Außerdem ist der Drache noch viel größer, als sie vermutet hat.


    „Keine Angst, Shiela, der Große ist mein Freund, und er wird uns auch von hier wegbringen. Du musst ihm nur vertrauen.“


    Noch immer starrt sie gebannt auf das riesige Tier, wobei nicht festzustellen ist, ob sie nun vor Angst oder vor Kälte zittert.


    „Hier, leg dir die Decke um.“


    Automatisch tut sie, was er ihr sagt, doch diese schreckliche Angst bleibt. So macht er sich eilig daran, die beiden großen Körbe, die sie noch auf den Innenhof geworfen hat, rechts und links des Drachen festzubinden. Mehrfach zieht er das Seil durch die Halteschlaufen, damit die Körbe auch wirklich fest genug halten, wenn sie belastet werden. Mit großen Augen verfolgt Shiela sein Tun, allerdings ohne zu begreifen, was es bedeutet. Erst als er verlangt, dass sie ihm Michael reichen soll, versteht sie, was dahintersteckt.


    „Nein! Nein! Niemals, Malcolm! Das tue ich nicht!“


    Das blanke Entsetzen steht in ihren Augen. Also steigt er wieder zu ihr herunter, drückt sie an sich und küsst sie zärtlich.


    „Es ist die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, Liebes. Ich bin ja auch so hierhergekommen. Es gibt keinen anderen Weg!“


    Dann zieht er ihr das Kind aus den Armen und bettet es vorsichtig in den einen Korb, legt den Deckel darauf und verschließt die einfache Schnalle wenigstens als kleine Sicherung. Dann streckt er von oben die Hand nach ihr aus, trotzdem zögert sie noch etwas, sie muss erst ihre Ängste überwinden. Doch in diesem Moment ertönen von innen harte Schläge gegen die Tür, die er nur notdürftig hat verschließen können.


    „Schnell, Shiela, komm!“


    Er streckt ihr noch immer die Hand entgegen, in ihren Augen steht die blanke Panik, bis sie schließlich seine Fingerspitzen berührt und sich auf den Rücken des Drachen ziehen lässt, der das alles stoisch beobachtet.


    „So, Shiela, du steigst jetzt in den zweiten Korb. Kauere dich zusammen und behalte die zweite Decke, denn es wird ziemlich kalt werden.“


    Tapfer nickt sie jetzt, obwohl sie eigentlich ein einziges Angstbündel ist. Sie zittert, dass ihre Zähne klappern, und gern hätte ihr Malcolm diesen Flug erspart, aber sie haben keine andere Wahl mehr. Und so schließt er über ihrem Kopf auch diesen Deckel.


    Genau in diesem Moment bricht die Tür mit lautem Krachen auf und mehrere Soldaten stürzen in den Innenhof. Malcolm kann von Glück sagen, dass sie genauso perplex sind wie zuvor Shiela, denn sie kommen gar nicht auf die Idee, ihn auf dem Drachen anzugreifen.


    „So, ihr beiden, und jetzt bleibt schön ruhig, wir haben nun einen langen Flug vor uns bis zur guten alten Erde“, versucht er seine Familie zu beruhigen, gibt sich selbst den Anschein, ruhig und besonnen zu sein, doch er ist es ganz und gar nicht.


    Jederzeit kann ein wohl gezielter Pfeil einer Armbrust ihn oder den Drachen treffen. Jetzt, nachdem seine Familie wieder bei ihm ist, spürt er erst recht die Angst um sie, allein die Tatsache, dass er ihnen zumutet, mit einem Drachen zu fliegen, erscheint ihm bereits ungeheuerlich. Und trotzdem gibt es keinen anderen Weg!


    „Komm, mein Großer, jetzt zeig, was in dir steckt! – Bring uns zurück auf die Erde.“


    Auf diesen Befehl hat der Flugdrache anscheinend nur gewartet. Er breitet die mächtigen Schwingen aus, wendet sich gegen den Wind, stößt einen krächzenden Schrei aus und schwingt sich in die Höhe, scheint erst einmal Abstand von dieser Burg gewinnen zu wollen. Auch während des Starts kommen die Krieger gar nicht erst auf die Idee, hinter den Flüchtlingen hinterherzuschießen. Der enorme Windzug der mächtigen Schwingen treibt sie sogar noch ein Stück zurück. Dann segelt der Drache in eleganten Kehren immer tiefer, lässt sich vom Wind tragen, und Malcolm ist der festen Überzeugung, dass es nichts Schöneres geben kann, als so dahinzufliegen.


    Obwohl sie langsam, aber sicher tiefer kommen, spürt der Prinz noch immer die eisige Kälte, die sich in seine Glieder frisst, und er will nur hoffen, dass seine Lieben durch Decken und Körbe gut genug geschützt sind. Mit aller Kraft klammert er seine Hände um den Strick, den er um den Hals des Drachen gelegt hat. Erst jetzt spürt er die Schmerzen in seiner linken Hand, deren Rücken aufgeschürft und blutig ist, aber er darf nicht loslassen. Auch die Schmarre auf seiner Wange brennt wie Feuer, weil der eisige Wind bösartig hineinbeißt. Tiefer und tiefer gleitet sein Flugtier, durchstößt die Wolkendecke und schwingt sich schließlich wieder im Sonnenschein über Berge, Wälder und Wiesen.


    Es ist Malcolm zwar unklar, wie der Drache es geschafft hat, aber er hat mit untrüglichem Instinkt genau die Lichtung wiedergefunden, von der sie vor Tag und Nacht aufgebrochen sind. Genau dort setzt er jetzt auch wieder zur Landung an, die allerdings durch das größere Gewicht ein bisschen holpriger ausfällt. Der Reiter und die beiden Insassen der Körbe werden unsanft durchgeschüttelt, aber alle landen wieder gut auf dem Erdboden.


    Nur unter großen Kraftanstrengungen schafft es Malcolm, seine steifen Hände von dem Strick zu lösen. Da der verletzte Handrücken bei dieser Bewegung prompt wieder aufplatzt, kann er einen Schmerzensschrei gerade noch unterdrücken, da Shiela dies ja hören muss. Entsprechend umständlich schafft er es schließlich, die beiden Körbe aufzuschnüren, hilft erst Shiela heraus und lässt sie zu Boden rutschen, dann zieht er auch seinen Sohn hervor und drückt ihn an sich, da der Kleine leise vor sich hin weint. Dann reicht er ihn zu seiner Frau herunter, um selbst absteigen zu können. Noch etwas wacklig schließt er die beiden in seine Arme, kann kaum glauben, dass er sie gesund und munter wiederhat.


    Da er Frau und Kind nicht zumuten kann, noch länger in den Körben steckend mit dem Drachen zu reisen, schlägt er unter den Bäumen erst einmal ein Lager auf. Erst jetzt bemerkt Shiela, dass mit seiner Hand etwas nicht in Ordnung ist, da er seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle hat, als er ihr Bündel, das sie aus der Burg mitgenommen hat, aus dem Korb holt und dummerweise die verletzte Hand benutzen will. Er zuckt zurück und packt mit der anderen zu, doch Shiela steht schon neben ihm.


    „Was hast du? Mit deiner Hand stimmt doch etwas nicht!“


    „Nicht so schlimm“, will er abwehren, doch sie hat bereits seinen Arm ergriffen und schaut genauer auf seine Hand.


    „Das nennst du nicht so schlimm?“, fragt sie entsetzt. „Dein Handrücken ist doch eine einzige große Wunde! – Komm, das müssen wir unbedingt verbinden!“


    „Und womit? – Wir haben doch nichts dabei.“


    Doch seine Frau lässt sich nicht abwehren, packt kurzerhand den Saum ihres Kleides und reißt ein Stück heraus.


    „Wie wäre es hiermit?“


    „Aber Shiela, du kannst doch nicht …“


    „Wieso nicht? Ich habe es doch gerade getan“, lautet ihre schlichte Antwort. „Und jetzt setz dich erst einmal hier hin und lass mich machen.“


    Bei diesen Worten drückt sie ihn sanft, aber bestimmt auf einen großen Stein herunter und holt Wasser vom nahen Bach. Ganz vorsichtig löst sie mit dem feuchten Tuch die Blutverkrustungen, reinigt die Wunde und schlingt ein zweites Stück Stoff, das sie genauso wie das erste aus ihrem Kleid herausreißt, um seine Hand und verknotet die Enden um sein Handgelenk. Auch das Blut in seinem Gesicht, das von dem Gesteinssplitter stammt, tupft sie vorsichtig weg. Schließlich hält er ihre Hand fest und küsst zärtlich ihre Handfläche.


    „Danke, meine süße Blume.“


    Sie blickt ihm in seine blaugrauen Augen und ihre Stimme ist fast nur noch ein Flüstern, als sie sagt: „Du hast so viel für uns getan, Liebster, so viel riskiert, da ist das, was ich für dich tun kann, doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“


    „Shiela, du bist mir das Liebste, was ich habe! Du hast mir einen Sohn geschenkt und verwöhnst mich mit deiner Liebe! Wie kannst du da behaupten, dass du nichts für mich tust?“


    „Aber du riskierst immer wieder dein Leben und …“


    „Die Hauptsache ist doch, wir sind zusammen, Kleines.“


    Bei diesen Worten beugt er sich zu ihr hin und küsst sie liebevoll. Sie lächelt glücklich und räumt kurze Zeit später selbst die Sachen, die sie mitgebracht haben, aus dem Korb. Malcolm entzündet inzwischen ein kleines rauchloses Feuer, um das sie in der Nacht lagern können, doch das größere Problem ist dabei der Proviant, denn solchen haben sie nicht mitnehmen können. Lediglich einige Beeren kann Shiela sammeln, um sie ihrem kleinen Sohn zu geben. Der Prinz will zwar auf die Jagd gehen, doch Shiela fleht ihn geradezu an, dazubleiben, sie nicht allein zu lassen. Und er spürt nur zu gut, dass ihr Herz nach dem Erlebten noch immer von Angst umklammert wird. Am Feuer sitzend, zieht er sie fest in seine Arme, will ihr zeigen, dass sie jetzt in Sicherheit ist. Eng kuschelt sie sich an ihn, unfähig jetzt allein zu bleiben.


    Doch Malcolm quält noch immer eine Frage, die er ihr einfach stellen muss, und so bringt er sie schließlich leise und mit einem deutlichen Unterton der Angst in seiner Stimme hervor: „Shiela, meine Liebste, wie hat man dich und den Kleinen in der Burg behandelt? Hat man dir etwa …?“


    Er muss abbrechen, kann den Satz einfach nicht zu Ende bringen, doch seine Frau lächelt beruhigend: „Keine Sorge, es ist mir niemand zu nahe getreten. Ich bin noch immer nur deine Frau, und daran soll sich auch nie etwas ändern!“


    Diese Worte nehmen ihm eine große Last von der Seele, tief atmet er ein und beruhigt damit seinen Herzschlag, der während dieser Frage schier außer Kontrolle geraten ist. Zärtlich streicht er über ihre Haare, als ihn ein lautes Knacken zwischen den Bäumen aufschreckt. Eilig legt er einen Finger auf die Lippen, damit sie ruhig bleibt, packt seinen Dolch und kriecht davon, um nachzusehen, als vor ihm auch schon ein riesiger Koloss zwischen den Bäumen hervorbricht.


    „Großer!“


    Im letzten Moment erkennt er den Flugdrachen, der sich auf seinen stämmigen Beinen durch die Bäume schiebt. Sein typisches Knurren ausstoßend, senkt er den mächtigen Schädel nach unten, und von seinem Maul baumelt eine weitere, diesmal kleinere Rehkeule herunter, die er direkt vor dem Prinzen ablegt. Weder er noch Shiela haben bemerkt, dass sich der Drache wieder vom Lager entfernt und wohl Jagdglück gehabt hat, und dass er anscheinend auch dieses Mal mit seinem Freund zu teilen bereit ist. Eilig lässt Malcolm seinen Dolch verschwinden, packt die Keule und schaut zu dem Drachen auf, in dessen Augen der Schalk zu stehen scheint.


    „Da hast du uns aber einen schönen Schrecken eingejagt, Großer. Aber danke für das Fleisch, das war wieder sehr nett von dir!“


    Mit der Keule in der Hand kehrt Malcolm zum Lagerplatz zurück, wo ihn Shiela überrascht ansieht.


    „Wo hast du das denn her?“


    „Tja, ob du es nun glaubst oder nicht, aber das hat der Drache, den du so gar nicht zu mögen scheinst, jetzt schon zum zweiten Mal gemacht. Er scheint zu glauben, dass er mich mit Fleisch versorgen muss.“


    „Aber wieso?“, will seine Frau wissen.


    „Nun, das liegt wohl daran, wie wir uns kennengelernt haben. Das war nämlich so …“, berichtet er, während er das Fell entfernt und den Braten auf einen Spieß steckt.


    Er erzählt ihr die ganze Geschichte, wie er den Drachen gerettet und mit den Fleischbrocken abgelenkt hat, sodass er seinen Flügel wieder in Ordnung bringen konnte. Damit ist ihr auch klar, wie es ihm möglich gewesen ist, dieses Untier zu zähmen. Noch immer etwas misstrauisch, aber durchaus mit Interesse betrachtet sie das Flugtier, das sich wie selbstverständlich neben dem Lagerplatz niedergelassen hat.


    „Ich habe trotzdem Angst vor ihm“, meint sie schließlich zögernd, „aber vielleicht ist er uns trotz allem nützlich.“


    „Inwiefern?“, will Malcolm wissen. „Willst du etwa doch mit ihm weiterfliegen?“


    „Oh, nein!“, wehrt sie schnell ab. „Aber er kann uns vielleicht nochmals gegen Bultrax helfen.“


    „Dann glaubst du also auch, dass der Magier noch nicht aufgegeben hat?“


    „Wohl kaum“, lautet ihre traurige Antwort, die Malcolms Befürchtungen bestätigt.


    „Und was glaubst du, wird er jetzt tun?“


    „Gerade das weiß ich leider nicht“, muss Shiela gestehen und seufzt dabei auf.


    „Keine Sorge“, versucht ihr Mann sie zu beruhigen, „bisher sind wir letztendlich immer Sieger geblieben, und wir werden es auch diesmal bleiben!“


    „Woher nimmst du nur diese Zuversicht?“, murmelt sie leise vor sich hin, während er ihr etwas umständlich mit nur einer Hand ein Stück Rehbraten herunterschneidet.


    ***


    Seit Wochen ist es das erste Mal, dass Shiela eine Nacht wieder beruhigt schlafen kann. Eng hat sie sich an ihren Mann gekuschelt, der sie mit einem Arm umschlungen hält und sich an ihrem Gesicht, das vom Mondschein beschienen wird, gar nicht sattsehen kann. Seine hübsche Frau – endlich hat er sie wieder!


    Besorgt wirft er einen Blick auf seinen Sohn, der direkt neben ihnen in eine Decke gehüllt liegt, aber der Kleine schläft ruhig und fest, wahrscheinlich hat er von dem Flug gar nichts mitbekommen. Und obwohl die drei sich mit dem Drachen als Aufpasser sehr sicher fühlen können, findet Malcolm keinen Schlaf. Denn er glaubt fest daran, dass sich der Geist des Magiers nicht geschlagen geben wird. Schließlich sind seine Rachegelüste nicht gestillt worden. Immer und immer wieder hat er ihm die Suppe versalzen, da muss Bultrax einfach eingreifen, um ihn endlich auszuschalten. Etwas anderes kann er sich gar nicht vorstellen!


    Doch was soll aus seiner Frau und seinem Sohn werden, wenn Bultrax sich an ihm rächt? Wenn er ihn vielleicht tötet? Nur wenn er es schafft, seine Familie wieder nach Hause in das Königreich seines Vaters zu bringen, kann er sich ihrer einigermaßen sicher sein. Doch das wird ein langer und beschwerlicher Weg werden. Und da Shiela vor dem Drachen noch immer solche Angst hat, muss er Pferde auftreiben, allerdings hat er noch keinen blassen Schimmer wo. Diese Fragen quälen ihn dermaßen, dass er keinen Schlaf finden kann.


    Kaum, dass sich die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont schieben, ist er bereits auf den Beinen, schürt das Lagerfeuer neu an, besorgt Wasser von dem nahen Wasserlauf und hängt die Reste der Rehkeule über die Flammen.


    „Guten Morgen, Liebster.“


    Freudig wendet er sich ihr zu und erwidert ihren Gruß: „Guten Morgen, meine Süße.“


    Er bückt sich zu ihr hinunter und drückt ihr einen Gutenmorgenkuss auf die Stirn, in den er alle Zärtlichkeit legt, zu der er nur fähig ist, worauf sie ihm ihr schönstes Lächeln schenkt. Doch dieses gefriert ihr sofort wieder auf den Lippen, als sie seine Vorbereitungen bemerkt, da er bereits seine Waffen auf dem Rücken des Flugdrachen befestigt hat.


    „Aber, Malcolm, was hast du vor?“


    Vor ihr in die Hocke gehend, umfasst er beruhigend ihre Schultern und blickt sie eindringlich an: „Shiela, ich kann verstehen, wenn du nicht mehr mit dem Drachen fliegen willst, aber wir müssen von hier weg! Also brauchen wir Pferde, und genau die werde ich jetzt besorgen.“


    „Mit dem Drachen?“


    „Ja, mit ihm steige ich nur auf, schaue mir die Gegend an, wo das nächste Dorf liegt, und lasse mich kurz davor wieder absetzen. Dann kaufe ich uns Pferde und komme zurück. Aber so lange musst du mit Michael hier warten. Verhaltet euch ganz ruhig, und löscht das Feuer wieder, wenn ihr gegessen habt. Wasser habe ich euch geholt.“


    „Aber, was ist mit deiner Hand? Du kannst damit doch nicht …“, will sie aufbegehren, doch er schneidet ihr das Wort ab.


    „Nein, Shiela, ihr beide wartet hier!“


    Enttäuscht senkt sie den Blick, sie weiß ja selbst, dass er recht hat. Zu Fuß kommen sie viel zu langsam voran, erst recht mit Michael. Trotzdem schmerzt es sie, dass er sie schon wieder alleine lässt. Er will gerade zu dem Flugdrachen gehen, da springt sie doch auf, läuft ihm nach und schlingt die Arme um seinen Nacken.


    „Komm gesund zurück“, bringt sie flüsternd über die Lippen, die sie ihm dann in einem langen verzehrenden Kuss auf den Mund drückt.


    Als sie sich dann von ihm trennt und die Arme sinken lässt, weiß er, dass sie sich mit seiner Entscheidung abgefunden hat. Mit einem aufmunternden Lächeln wendet er sich dem Drachen zu, steigt auf seinen Rücken, packt mit der Rechten den Haltestrick und fordert ihn auf, sich zu erheben. Staunend sieht Shiela dem riesigen Tier nach, auf dem Malcolm verschwindet.


    Tatsächlich kann der Prinz aus dieser Höhe schon bald ein kleines Dorf ausmachen, auf dessen Weiden er auch Pferde stehen sieht, hier wird er das Gesuchte wohl bekommen. Also lässt er den Drachen noch weit genug entfernt, damit man ihn nicht kommen sieht, wieder landen.


    „Danke, mein Großer, und jetzt flieg zurück zum Lagerplatz! Du musst meine Familie beschützen! Verstehst du?“


    Wie zur Bestätigung schließt der Drache kurz die Augen, erhebt sich auf seine stämmigen Beine und stößt sich wieder hinauf in den Himmel.


    ‚So weit, so gut, hoffentlich fliegt er wieder zurück‘, denkt Malcolm, blickt ihm noch kurz nach und marschiert dann in Richtung Dorf.


    Obwohl Prinz Malcolm für die Dorfbewohner ein Fremder ist, sind sie gern hilfsbereit, und die Goldstücke, die er als Bezahlung bietet, lassen jeden Zweifel schwinden, sodass er sich schon bald mit zwei kräftigen, ausdauernden Pferden nebst Zaum- und Sattelzeug auf den Rückweg machen kann. Auch einen Sack mit Proviant hat man ihm gern mitgegeben. Die Richtung hat er sich genau gemerkt, sodass er mit Einbruch der Dunkelheit den alten Lagerplatz wieder erreicht. Zwar wollen die Pferde scheuen, als sie die Witterung des Drachen in die Nüstern bekommen, doch Malcolm zwingt sie mit harter Hand weiter, steigt schließlich ab und führt sie die letzten Meter zwischen den Bäumen hindurch zum Lagerplatz.


    So bleibt er natürlich nicht unbemerkt und wird von Shiela ja auch schon sehnsüchtig erwartet. Er kann gerade noch die Pferde anbinden, da wirft sie sich schon in seine Arme.


    „Lass mich bitte nie wieder so lange allein“, flüstert sie mit tränenerstickter Stimme. „Als es dunkel geworden ist, und du bist noch immer nicht zurückgekommen, da bin ich fast umgekommen vor Angst um dich.“


    „Jetzt bin ich ja da“, erwidert er tröstend und streicht ihr über die blonden Locken. „Wie geht es Michael? Hat er bisher alles gut verkraftet?“


    „Besser als ich“, seufzt sie auf. „Für ihn ist das alles nur ein großes Abenteuer.“


    ***


    Doch dieses große Abenteuer, wie Shiela es genannt hat, soll sich schon bald als äußerst unangenehm herausstellen. Zwei Tage sind sie erst mit den Pferden unterwegs, als sich Malcolm immer wieder im Sattel umwendet und zurückschaut. Er behält die Gegend hinter ihnen genau im Auge, sodass sein Verhalten schließlich sogar seiner Frau auffällt.


    „Was hast du denn nur?“, will sie schließlich wissen.


    Er blickt ihr mit ernstem Gesicht entgegen und erklärt: „Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir verfolgt werden.“


    „Oh, nein! Das können doch dann nur Bultrax’ Leute sein!“, wirft Shiela erschrocken ein.


    „Kann er als Geist denn noch Diener haben?“


    Doch da kann sie nur mit den Schultern zucken: „Möglich, das weiß ich nicht. – Aber auf der Burg über den Wolken hatte er ja auch Wachen.“


    „Stimmt auch wieder. Ich muss es aber genau wissen, damit du und der Kleine nicht in eine Falle geratet“, erklärt der Prinz bestimmend. „Reite du mit Michael weiter, versuche das bisherige Tempo zu halten und lagere, wenn es dunkel wird. Ich werde mich hier verstecken und abwarten, ob vielleicht Soldaten auftauchen.“


    „Aber, Malcolm, dann stehst du vielleicht allein gegen viele! Das ist zu riskant!“


    Doch er lächelt sie beruhigend an: „Nicht wenn ich sie meinerseits überraschen kann! Dann habe ich garantiert einige Vorteile auf meiner Seite.“


    „Und deine Hand?“, gibt sie noch zu bedenken.


    „Das geht schon, reite weiter!“, wehrt er nochmals ab.


    Längst schon hat er sein Pferd angehalten, hievt jetzt ihren Sohn rüber auf Shielas Pferd, haucht ihr einen Kuss auf die Wange und bittet sie nochmals, sich seinen Wünschen zu fügen. Er lässt sie erst gar nicht mehr zu Wort kommen, sondern gibt ihrem Pferd einen Klaps auf die Kruppe, damit es lostrabt. Es schmerzt ihn zwar, die beiden davonreiten zu sehen, doch es ist das Beste, was er jetzt tun kann. Er will sie aus dem direkten Gefahrenbereich wissen. Erst als die beiden unter den nächsten Bäumen verschwunden sind, zieht er sein Pferd herum und reitet ein Stück auf der eigenen Fährte zurück.


    Etwa einen Kilometer legt er so zurück, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Dann entschließt er sich, das Pferd tiefer im Wald zu verstecken und sich zu Fuß wieder zurückzuschleichen. Das Unterholz am Weg bietet ihm gute Deckung, und trotzdem hat er noch einen guten Blick auf den Weg, den er und seine Familie zuvor entlanggeritten sind. Aber seine Geduld wird noch auf eine harte Probe gestellt! Es wird bereits dunkel, als er aus der Ferne Hufschlag hört, der von mindestens zwei Pferden stammt. So dicht als möglich presst er sich auf den Waldboden, damit man ihn nicht entdeckt.


    Als dann tatsächlich zwei Soldaten in Rüstung in Sicht kommen, ist er sich fast sicher, dass es sich um Soldaten des Magiers handelt. Ihre Rüstungen zeigen Wappen, die ihm sehr bekannt vorkommen, es müssen dieselben sein, gegen die er schon vor fast vier Jahren gekämpft hat. Wenn er nicht ständig die Gefahr in seinem Rücken haben will, muss er die beiden ausschalten.


    Er lässt sie noch ein Stück weiter herankommen, schleicht sich wieder zu seinem Pferd und verfolgt die beiden nun seinerseits, allerdings so, dass er sie auf jeden Fall noch vor Morgengrauen einholen muss, denn er will sie nicht zu dicht an Frau und Kind herankommen lassen. Kurz bevor die beiden Soldaten ihn bemerken müssen, treibt er sein Pferd in den Galopp, schwingt in bester Kämpfermanier sein Schwert und greift die Verfolger an. Einem Unwetter gleich kommt er über die beiden her, die kaum Zeit finden, ihre Waffen zu ziehen, da Malcolm sie gänzlich überrumpelt.


    Dadurch bekommt er gleich beim ersten Schlag mit seinem Schwert die Chance, einen der beiden niederzustrecken, ihn zu töten oder zumindest kampfunfähig zu machen, bevor der zweite Soldat zur Gegenwehr kommt. Doch dann greift dieser mit aller Macht an! Malcolms Pferd scheut, weicht von sich aus mit einem Sprung zurück, sodass sein eigener Schlag fehlgeht.


    Er hat nicht mit der Reaktion des Tieres gerechnet, das ja aus einem Dorf stammt und damit das Waffenklirren und die heftigen Bewegungen seines Reiters nicht gewohnt ist. So bleibt ihm nichts anderes übrig, als bei einem erneuten Seitwärtssprung des Tieres aus dem Sattel zu rutschen und seinen Gegner vom Boden aus anzugreifen, was ihm natürlich schwere Nachteile bringt, da er das Schwert nach oben schwingen muss. Ein Vorteil für seinen Gegner, den sich dieser nicht entgehen lassen wird.


    Sein Schwert kracht mit besonderer Härte von oben auf die Waffe des Prinzen, was diesen fast zu Fall bringt. Nur mit Mühe kann er parieren, doch der Soldat wird dadurch leichtsinnig, weil er seinen Gegner unterschätzt. Zu unkontrolliert stößt er zu, sodass Malcolm sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen kann. Vom eigenen Schwung getrieben, kippt der Soldat fast aus dem Sattel, sodass sein Gegner ihn am Arm packen und vom Pferd reißen kann. Aber er ist ein sehr guter Krieger, schafft es, seinen Sturz in eine Rolle vorwärts zu verwandeln und sofort wieder auf die Beine zu kommen, wobei er das Schwert nicht losgelassen hat. Damit kann er sofort wieder in den Kampf eingreifen.


    Wuchtig prallen die Klingen der Kontrahenten aufeinander. Beide wissen, dass es ein Kampf auf Leben und Tod ist, dass nur einer überleben wird. Entsprechend erbittert gehen sie aufeinander los, schonen den anderen nicht. Beide atmen keuchend, doch da Malcolm keine Rüstung trägt, muss er jedem Schlag gut genug ausweichen oder ihn zu parieren versuchen, sonst ist es für ihn ganz schnell aus.


    Beiden Kämpfern merkt man die Anstrengung an. Zwar ist der Prinz durch die fehlende Rüstung etwas wendiger, doch sein Gegner scheint enorme Kräfte zu besitzen, sodass er ihn schließlich Schlag auf Schlag zurückdrängt und ihm keine Chance mehr lässt, selbst einen Schlag anzubringen. Dann scheint plötzlich das Verhängnis zuzuschlagen, da Malcolm stolpert, das Gleichgewicht verliert und hinterrücks zu Boden stürzt. Der gleichzeitig geführte Schlag des Angreifers haut ihm das Schwert aus der Hand, das er auch mit der verletzten Linken nicht mehr zu halten vermag. Die Sekunden scheinen sich zu Ewigkeiten zu dehnen.


    ‚Aus!‘, denkt Malcolm nur noch.


    Er sieht den tödlichen Stoß mit der Schwertspitze kommen, wirft sich im Reflex etwas zur Seite, sodass er ihn haarscharf verfehlt, und reißt in derselben Bewegung seinen Dolch hervor. Diese Waffe nach oben zu stoßen, während der Krieger noch versucht, das Schwert aus dem Boden zu ziehen, in den es tief eingedrungen ist, ist das Werk eines Augenblicks. Und da sich der Soldat in diesem Moment über ihm befindet, bohrt sich er Dolch durch die Metallringe der Rüstung genau in dessen Kehle. Ein Röcheln ist alles, was er noch von sich gibt, dann kippt er seitlich zu Boden und windet sich im Todeskampf, der nur noch Sekunden währt.


    Erschöpft lässt sich der Prinz zur Seite rollen. Er kann es kaum fassen, denn den Trick mit dem Dolch hat ihm vor Jahren sein alter Lehrer für Kampftechniken beigebracht. Er hat ihm immer eingepaukt, nie den Dolch zu vergessen. Auch eine Rüstung sei keine Festung, wenn man einen Dolch zur Gegenwehr hat und die Schwachstellen kennt! Im Stillen dankt der Prinz dem alten Lehrer tausendmal!


    Er kann es selbst kaum glauben, aber er hat keinen einzigen Kratzer abbekommen, kaum zu glauben – ohne den Schutz einer Rüstung!


    Als Prinz Malcolm ziemlich erschöpft noch vor dem Morgengrauen den Lagerplatz seiner Frau erreicht und sie ihn erlöst und glücklich in die Arme schließt, hat er allerdings nur noch den Wunsch zu schlafen und all die Anstrengungen hinter sich zu lassen.


    ***


    So kommt es, dass der Prinz mit seinen Lieben einen Tag Pause auf ihrem Rückweg einlegt, denn der Lagerplatz ist gut gewählt, bietet Deckung, Futter für die Pferde, und ein Bach, aus dem sie frisches Wasser schöpfen können, ist auch vorhanden. Fast bis Mittag hat Malcolm tief und fest geschlafen und fühlt sich jetzt zwar relativ frisch, doch spürt er deutlich seine Armmuskeln, die so viele harte Schläge haben parieren müssen. Während ihr kleiner Sohn auf allen vieren durch das Gras krabbelt und an jeder Blume und jedem Stein etwas Interessantes entdeckt, legt Shiela etwas von ihrem Proviant bereit, und ihr Mann reinigt Schwert und Dolch nach dem gestrigen Kampf. Ein paar Mücken tanzen ihren fröhlichen Reigen in der warmen Spätsommerluft.


    Alles scheint ruhig und friedlich, doch Malcolm quälen durchaus schwere Sorgen. Wie lange wird er es noch schaffen, seine Familie vor Bultrax’ Angriffen zu schützen? Werden sie gesund und munter wieder das Schloss seines Vaters erreichen? Sein liebevoller Blick ruht auf seiner Frau, die gerade etwas zu essen auf einer Decke ausbreitet, doch der Ernst ihrer Lage lässt nicht das Gefühl eines Picknicks aufkommen. Und als sie sich zu ihm setzt, zieht er sie zwar eng an seine Seite, doch sie spürt, dass ihm etwas auf der Seele liegt, was er loswerden möchte.


    



Fragend blicken ihre Augen zu ihm auf, scheinen ihn aufmuntern zu wollen, sich den Kummer von der Seele zu reden, sodass er schließlich erklärt: „Shiela, die beiden Kerle gestern haben bewiesen, dass der Zauberer auch als Geist nicht aufgibt. Er will seine Rache! – Bevor er uns wieder überrascht, muss ich versuchen, ihn zu überwinden.“


    „Einen Geist?“, fragt sie rasch.


    „Ja, es wird sicher eine Möglichkeit geben. Überleg bitte, was du von ihm weißt, vielleicht hilft es uns weiter.“


    Shiela wendet sich von ihm ab, kann ihm jetzt nicht in die Augen sehen, doch kennt er sie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas vor ihm verbirgt. Trotzdem lässt er ihr noch Zeit, möchte, dass sie von sich aus redet. Schließlich fasst er sie sanft an den Schultern und dreht ihren Oberkörper in seine Richtung.


    „Was ist los, Liebes? Was hast du mir noch nicht gesagt?“


    Jedes einzelne Wort betont er dabei extra. Es schimmert feucht in ihren Augen, als sie ihn jetzt wieder offen ansieht. Ein paarmal schluckt sie hörbar und holt tief Luft. Sie denkt an das dicke alte Buch mit dem Ledereinband und dem entsetzlichen Geheimnis, das sie darin entdeckt hat, bevor sie schließlich doch antwortet.


    „Ich habe dir doch erzählt, dass mein einziger Zeitvertreib während meiner Gefangenschaft die große Bibliothek gewesen ist, die ich von meinem Zimmer aus erreichen konnte. Durch diese Bücher habe ich ja auch von dem Flugdrachen erfahren. – In einem stand auch etwas von der Vernichtung eines Magiers …“


    „Dann weißt du also schon die ganze Zeit, wie ich Bultrax endgültig vernichten kann?“, fragt er erstaunt. „Warum hast du es mir nicht längst gesagt? – Das ist doch wichtig!“


    Fast ist er ein bisschen böse, doch dann versteht er schließlich, warum sie so gehandelt hat.


    „Ich habe nichts gesagt“, seufzt sie, „weil es für dich sehr gefährlich werden kann. Ich wollte nicht, dass du wieder dein Leben riskierst, denn das ertrage ich nicht!“


    Jetzt laufen ihr doch die Tränen über die Wangen, dass er sich genötigt sieht, sie in seine Arme zu nehmen, fest an sich zu drücken und ihr tröstend über das Blondhaar zu streichen. Er lässt sie weinen, wartet, bis sie sich wieder beruhigt hat.


    Erst dann hebt er ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen muss, und bittet erneut und eindringlich: „Shiela, bitte sag mir jetzt, was du gelesen hast. Was kann, nein, was muss ich tun?“


    Noch etwas zögernd beginnt sie: „Bultrax’ wahre Gestalt war der dreiköpfige Drache, den du getötet hast, daher kannst du seinen Geist mit dem Blut eines Drachen vernichten.“


    Jetzt ist es heraus, doch erleichtert ist sie deshalb nicht. Sie blickt in das verständnislose Antlitz ihres Mannes, der leicht den Kopf schüttelt.


    „Mit dem Blut eines Drachen? Wie soll das gehen?“


    Doch auch darauf weiß sie eine Antwort: „Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Gedanken mittels eines Spiegels verstärkt habe, um dich zu erreichen. Dieser Spiegel – ich weiß auch nicht wieso – trägt das Wappen der Bannisters, sonst wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, ihn zu nutzen. Und von diesem Spiegel war in dem Buch, das ich gelesen habe, eine Zeichnung abgebildet. – Lässt man das frische Blut eines Drachen auf die Spiegelfläche tropfen, saugt sich diese damit voll und verfärbt sich schwarz, schwarz wie die Farbe des Drachenblutes. Der Spiegel schließt es ein und hält es flüssig.“


    Sie unterbricht sich einen Moment, scheint in ihrer Erinnerung zu suchen und blickt schließlich wieder auf. Ihre Hände ergreifen seine Rechte, die ihr am nächsten ist, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


    Schließlich stößt sie erregt hervor: „Nein, Liebster, das darfst du nicht tun! Es ist zu gefährlich! Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du bei diesem Versuch dein Leben verlieren würdest!“


    Er hört ihre Verzweiflung nicht nur in ihrer Stimme, er scheint sie regelrecht zu spüren. Es schmerzt ihn zwar, sie in diesem Fall zu enttäuschen, doch es ist für ihn wichtiger, seine Familie zu schützen, deshalb hakt er weiter nach.


    „Shiela, du darfst nicht an mich denken. Willst du denn in ewiger Angst leben? Das kannst du doch für unseren Sohn nicht wollen! Auch ihm gilt Bultrax’ Rache! – Ich bitte dich inständig, sage mir jetzt, was ich zu tun habe.“


    Diesmal ist er es, der ihre Hand ergreift und ihr eindringlich in die Augen blickt. Shiela muss einen inneren Kampf ausfechten. Was er gesagt hat, ist natürlich wahr, auch Michael ist in Gefahr. Aber wie könnte sie zwischen ihm und ihrem Kind wählen …? Nie!


    „Ein Leben in Angst“, flüstert sie leise vor sich hin. „Nein, das wäre schrecklich. – Aber ich will dich nicht verlieren!“


    Erneut füllen sich ihre Augen mit Tränen. Er wischt ihr mit einem Finger über die Wange, lächelt sie an und drückt ihre Hand. Er kann warten, sie wird ihm alles sagen, ganz bestimmt. – Und als sie sich nach ein paar Minuten wieder gefangen hat, erklärt sie leise, worum es geht.


    „Wo sich Bultrax aufhält, ich meine … sein Geist, das weiß ich nicht, aber als dunkle Wolke, als die er jetzt anscheinend existiert, kann er überall auftauchen, wann immer er will. Wenn du ihn vernichten willst, musst du in diese Wolke eintauchen und das Drachenblut aus dem Spiegel heraus und in die Wolke schleudern. Wenn auch nur ein einziger kleiner Tropfen ein Teilchen seines ehemaligen Körpers in der Wolke trifft, wird es ihn vernichten …“


    Sie bricht ab, schweigt und wendet sich von ihm ab. Er soll ihre Verzweiflung nicht sehen, wenn sie ihn über das letzte Hindernis bei dieser Sache aufklärt.


    Überrascht erwidert er: „Aber das allein kann doch nicht ganz so schwer sein, oder …?“


    „Nein, das allein nicht, aber …“


    „Was heißt aber?“


    Sie blickt ihn jetzt wieder an, versucht bei ihren nächsten Worten in seinem Gesicht zu lesen und erklärt: „Sobald du in die Wolke eindringst, wird dir der Geist des Magiers deine Kraft entziehen, er wird dich aussaugen wie ein blutsaugendes Insekt! Es ist für ihn die einzige Möglichkeit, dich daran zu hindern, das Drachenblut aus dem Spiegel zu schleudern.“


    Überrascht ob dieser Eröffnung schaut er sie jetzt auch mit niedergeschlagenem Gesichtsausdruck an. Er ist nie einem Kampf ausgewichen, hat sich seinen Gegnern immer gestellt, aber noch nie ist ein Kampf so aussichtslos gewesen wie dieser!


    „Dann muss ich eben schneller sein als Bultrax!“, stößt er bestimmt hervor.


    „Selbst wenn dir das gelingen sollte, wird er dich ausgesaugt haben, bevor die Wolke vernichtet ist! Vernichte den Geist, und du wirst auch sterben!“


    Verzweifelt wirft sie sich an seine Brust, umschlingt ihn mit ihren Armen, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Sacht drückt er sie an sich, lässt sie weinen und wartet, bis sie sich etwas beruhigt hat. Schließlich reicht er ihr ein Tuch, damit sie sich das Gesicht trocknen kann.


    „Komm, Kleines, noch ist es nicht so weit. Ich müsste ja zuerst einmal diesen Spiegel besorgen und den Flugdrachen wieder auftreiben, denn …“


    Plötzlich bricht er ab, sieht sie fragend an und begreift plötzlich. Das kurze Aufblitzen in ihren Augen, dieser Moment des Erschreckens, als er den Spiegel erwähnt hat, haben ihm gereicht, die Wahrheit zu erkennen.


    „Shiela, du hast den Spiegel! Stimmt es? Du hast ihn aus der Burg mitgenommen, nicht wahr?“


    Sie will den Kopf schütteln, doch ihr ist klar, dass er sie längst durchschaut hat.


    „Wo ist er? In dem Bündel, das du mitgenommen hast?“


    Er fühlt, dass er das Richtige vermutet, dass es gar nicht anders sein kann. Sanft, aber bestimmt schiebt er sie von sich, steht auf und geht zu den Sätteln, neben denen auch das bewusste Bündel liegt. Er hebt es auf und geht zurück zu ihr.


    Ihr das Bündel reichend, fordert er sie auf: „Bitte, gib du ihn mir.“


    Mit bleichem Gesicht greift sie noch etwas zögernd zu, öffnet das Bündel und streckt die Hand hinein. Sie braucht nicht lange zu suchen, und als sie ihre Hand zurückzieht, fördert sie einen Spiegel von der Größe von etwa zwei Handtellern hervor, golden gerahmt und mit Schnörkeln verziert. Ein kleines wunderschönes Kunstwerk mit Griff, und auf seiner Rückseite zeichnet sich das Wappen derer of Bannister ab, geformt aus einer Anzahl kleiner grüner Smaragde. Fast zärtlich streicht sie über den Löwen mit dem Drachenkopf, dann reicht sie den Spiegel noch etwas zögerlich an ihren Mann weiter.


    Und auch Malcolm staunt jetzt nicht schlecht, denn er kennt diesen Spiegel, hat ihn schon oft genug gesehen und als kleiner Junge immer mal wieder seiner Mutter stibitzt. Es ist noch gar nicht so lange her, als er erfahren hat, dass es genau der Spiegel ist, mit dem sein Vater einst den magischen Strahl des Zauberers reflektiert hat, sodass den beiden die Flucht gelingen konnte.


    „Shiela, weißt du, was das für ein Spiegel ist?“


    Sie schüttelt den Kopf, woher soll sie es wissen, und so erklärt er ihr den Zusammenhang.


    „Ja, gibt es denn zwei dieser Spiegel?“, fragt sie ihn genauso überrascht.


    „Anscheinend ja, auch wenn es kaum zu glauben ist. – Das ist für mich ein weiterer Beweis, dass ich diesen Weg gehen muss, Shiela! Ich kann gar nicht anders, ich muss diesen Geist vernichten, auch wenn es mein eigenes Leben kosten sollte!“


    Sie versucht es jetzt auch gar nicht mehr, ihn von seinem Entschluss abzubringen. Sie weiß, dass es keinen Sinn mehr hat. Ihr bleibt jetzt nur die Hoffnung, dass es sich als sehr schwer, vielleicht sogar als unmöglich erweisen wird, an das Drachenblut zu gelangen, doch auch darin soll sie sich täuschen! – Die Vorsehung hat es anders bestimmt!


    ***


    Prinz Malcolm kann seiner Frau gar nicht böse sein, dass sie ihm das Wissen um die Vernichtung von Bultrax’ Geist verschwiegen hat, schließlich hat sie es nur aus Angst um ihn und aus der großen Liebe zu ihm heraus getan. Allerdings wäre er sicher leichter an das Drachenblut gekommen, solange der Flugdrache sich noch in ihrer Nähe aufgehalten hat. So aber hat ihm Malcolm, kaum dass er die Pferde gekauft hatte, den Strick um den Hals abgenommen. Für den Drachen ein Zeichen, dass er wieder seiner Wege ziehen kann. Zwar hat er sich immer mal wieder am Himmel gezeigt und auch mal ein paar tiefere Bahnen über den Köpfen der Reiter gezogen, doch ist er nie mehr an einen der Lagerplätze zurückgekehrt.


    Natürlich bemerkt Shiela, dass Malcolm immer wieder den Himmel nach dem Drachen absucht in der Hoffnung, ihn vielleicht wieder anlocken zu können. Doch ist sie jedes Mal froh, wenn der große Schatten, wenn er sich denn überhaupt zeigt, was im Übrigen immer seltener der Fall ist, schnell wieder entfernt. Aber sie weiß natürlich auch, dass Malcolm seinen Plan noch längst nicht aufgegeben hat, dass er sofort versuchen wird, an den Drachen heranzukommen, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu bieten sollte. So viele Drachen gibt es nun auch nicht, dass er auf eine andere Gelegenheit warten kann.


    Und dann kommt eines Nachmittags der Zufall dem Prinzen zu Hilfe. Da das Wetter sehr nach Regen aussieht und sie gerade an einer überhängenden Felswand entlangreiten, die zumindest für die drei Menschen in einer Nische genügend Schutz bietet, beschließt er, bereits früher das Lager aufzuschlagen, damit sie vor dem möglicherweise starken Regen einen Schutz haben. Dabei denkt er schon gar nicht mehr daran, dass er noch vor Kurzem die Silhouette des Flugdrachen über dem Gipfel gesehen hat.


    Doch kaum, dass alles für den Lagerplatz hergerichtet ist, hören sie das laute Fauchen einer Raubkatze und dazwischen andere grollende Laute, die Malcolm sofort als die des Drachen zu erkennen glaubt. Sogleich legt er weiteres Holz in die Flammen des Lagerfeuers, damit das Raubtier abgehalten wird, näher heranzukommen. Aber diese Gefahr besteht anscheinend nicht, denn die Laute kommen eindeutig von oberhalb des Überhanges.


    Doch dann wird das Fauchen plötzlich lauter, und ein Schrei, den nur der Drachen ausgestoßen haben kann, zerreißt die Stille der Dämmerung. Ein paar Steine poltern von oben herab, ohne Schaden anzurichten, da Malcolm und seine Familie von dem Überhang geschützt werden. Doch der Prinz begreift auch, dass sich da oben ein Kampf abzuspielen scheint, ein Kampf, der ihm vielleicht zu dem ersehnten Drachenblut verhelfen kann, und so zögert er nicht länger, ergreift den Spiegel und steckt ihn neben den Dolch in seinen Gürtel.


    Shiela sieht ihn erschrocken an, packt ihn am Arm und stößt angstvoll hervor: „Nein, Malcolm, nein! Du willst doch nicht etwa da hinaufklettern und dich in diesen Kampf zweier wilder Kreaturen einmischen?“


    Doch Malcolm streift ihre Hand sanft, aber bestimmt ab, schüttelt nur leicht den Kopf und tritt unter dem Überhang hervor zur Seite der Felswand, die sich dort wahrscheinlich problemlos besteigen lässt, wie er zuvor schon feststellen konnte. Auch nimmt er eines der Seile von den Sätteln auf, hängt es über Schulter und Hals und macht sich an den Aufstieg, während von dort oben jetzt ein fauchender Schrei ertönt, der sich fast wie ein Todesschrei anhört.


    Shiela jagen diese Töne eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Sie hat sich bis an das hintere Ende der Nische zurückgezogen, kauert dort am Boden und hält ihren Sohn fest an sich gedrückt. Sie kann nur hoffen, dass ihr Mann unverletzt zurückkommt. In dieser Wildnis hier wären sie und ihr Kind sonst verloren, da sie nicht einmal den Weg zurück zum Schloss der Bannisters kennt. Angstvoll lauscht sie in das Dämmerlicht hinein, das immer dunkler wird und in dem jetzt die ersten Regentropfen zu Boden fallen.


    Malcolm hingegen klettert inzwischen Stück für Stück die rauen Felsen höher, die ihm genügend Haltemöglichkeiten geben, während das Fauchen der Raubkatze mittlerweile völlig verstummt ist. Dafür hört er wieder diese jammernden Laute, die er schon einmal vernommen hat, als er den Flugdrachen in jener Felsenschlucht gefunden hat. Ist er etwa wieder verletzt? – Das könnte seine Chance sein, an das Blut heranzukommen, ohne dem Drachen selbst ein Leid zufügen zu müssen.


    Inzwischen regnet es auch, und Donnergrollen mischt sich zwischen das Jammern des Drachen und das Heulen des Windes, der stark zugenommen hat. Aber Malcolm hat es in diesem Moment geschafft, die obere Felskante zu erreichen. Fest umklammern seine Finger den rauen Stein und er zieht sich den letzten Meter nach oben, ein kritischer Moment, da er nicht wissen kann, was ihn hier oben wirklich erwartet. Und wie wird der Drache reagieren? Sieht er in ihm immer noch den Freund? Oder wird er ihn als vermeintlichen Feind angreifen?


    Ganz wohl ist es dem Prinzen deshalb nicht gerade zumute, als er sich auf das Felsplateau schiebt, auf dem er in der Dunkelheit tatsächlich die riesigen Ausmaße des Flugdrachen erkennt, da sie sich noch dunkler vom Hintergrund abzeichnen. Er ist so mit sich selbst beschäftigt, dass er Malcolm erst bemerkt, als dieser es für besser hält, ihn anzusprechen.


    „Hallo Großer!“


    Der Kopf des Drachen mit der langen Schnauze ruckt herum und schwingt in seine Richtung. Ein lautes Grollen löst sich aus seiner Kehle, doch dann verharrt er abrupt. Hat er Malcolm erkannt? Weiß er, dass von ihm keine Gefahr ausgeht? – Wieder stößt er ein Grollen aus, doch macht er keine Anstalten, den Ankömmling angreifen zu wollen. Also kommt der Prinz langsam näher, spricht beruhigend auf das Tier ein, das sein linkes Vorderbein anscheinend nicht belasten kann.


    Aber es ist viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Wenigstens hat es aufgehört zu regnen, sodass Malcolm sich dazu entschließt, erst einmal ein Feuer zu entzünden. Das feuchte Holz qualmt zwar etwas, aber es brennt. Mit einem brennenden Ast, den er als Fackel benutzt, wagt er sich jetzt an den Drachen heran, der ihn anscheinend wirklich wiedererkannt hat. Vertrauensvoll senkt er den mächtigen Schädel und bläst ihm seinen warmen, noch immer übel riechenden Atem ins Gesicht.


    Mit der Fackel beleuchtet der Prinz die Gegend und sieht schon bald den Kadaver eines mächtigen Panthers liegen, den der Drache anscheinend getötet hat. Gut möglich, dass die Raubkatze ihm die Beute streitig machen wollte, da auch noch ein halb gefressenes Reh herumliegt. Und wenn Malcolm die Anzeichen richtig deutet, hat der Drache seine Beute vor dem Panther verteidigt und sich dabei eine tiefe Bisswunde am linken Vorderbein eingehandelt. Schwarzes Drachenblut läuft an dem Bein herunter und breitet sich auf dem Felsen aus.


    Drachenblut, genau das, was Malcolm so dringend braucht! Also zögert er nicht länger. Das Tuch, das er sich zum Klettern um die Taille geschlungen hat, reißt er in lange Streifen und hockt sich damit direkt neben den Drachen.


    „Ganz ruhig, mein Großer, ich werde dir wieder helfen“, spricht er ruhig auf den Koloss ein. „Dafür möchte ich nur ein bisschen von deinem Blut haben, dann werde ich dich verbinden.“


    Langsam, damit sein großer Freund nicht erschrickt, zieht er den Spiegel hervor und hält ihn so an das verletzte Bein, dass das schwarze Blut auf die Spiegelfläche läuft, von der es seltsamerweise gierig aufgesogen wird. Nur eine Minute dauert der Vorgang, dann hat sich die Fläche gänzlich schwarz verfärbt. Aufatmend zieht Malcolm den Spiegel zurück und lässt ihn wieder in seinem Gürtel verschwinden, um dann sofort einen Verband an dem Bein des Drachen anzulegen. Trotzdem versucht er, sanft und vorsichtig zu sein, um dem Tier nicht unnötig wehzutun. Schließlich schlingt er den letzten Streifen des Tuches um die Wunde, deren Ränder jetzt hoffentlich wieder zusammenheilen werden, und bindet den provisorischen Verband mit dem Strick fest, damit er nicht so schnell wieder abrutscht.


    Auf diese Art und Weise hat er zumindest die Blutung zum Stillstand gebracht, obwohl der Drache sicher noch Schmerzen verspürt, die ihm Malcolm allerdings nicht abnehmen kann. Trotzdem scheint das riesige Tier ihm dankbar zu sein und stupst ihn mit dem Maul sanft an.


    „Du brauchst nicht danke zu sagen, Großer, du hast mir doch von deinem Blut gegeben, das ist Dank genug.“


    Malcolm zieht noch die Reste des Rehs heran, damit der Drache es ohne Probleme erreichen und so sein Bein schonen kann. Die Augen des Drachen fixieren ihn, beobachten jeden seiner Schritte, doch der Prinz vertraut dem riesigen Tier, obwohl es ihn mit einem einzigen Schlag seines Schwanzes zerschmettern könnte.


    Aber der Drache lässt ihn ohne Probleme gehen und ihn an dem Rest des Seils nach unten klettern, wo ihn Shiela sehnsüchtig erwartet. Fragend schaut sie zu ihm auf, als er die Felsnische betritt, aber sein Lächeln beruhigt sie.


    „Alles in Ordnung, Shiela! Du brauchst keine Angst zu haben. – Die Raubkatze, die wir gehört haben, ist tot! Der Drache hat sie getötet.“


    „Und der Drache selbst?“, fragt sie ängstlich.


    „Er ist verletzt, hat sich aber von mir versorgen lassen.“


    „Heißt das, dass du auch …?“


    Sie spricht die Frage nicht mehr aus, doch Malcolm weiß auch so, was sie meint.


    Er nickt und erklärt: „Ja, ich habe das Drachenblut! Es lief aus einer tiefen Bisswunde an seinem Bein herunter, sodass ich es auffangen konnte. Hier“, er zeigt ihr die schwarze Spiegelfläche, „der Spiegel ist gefüllt.“


    Auch wenn diese Tatsache seine Frau beruhigen sollte, so tut sie es ganz und gar nicht, denn es bedeutet, dass er den Geist des Magiers angreifen und damit mit größter Wahrscheinlichkeit sein Leben verlieren wird!


    Doch so weit ist es noch längst nicht! Nur irgendwann, dessen sind sich beide sicher, wird Bultrax ihn herausfordern, und er wird diese Herausforderung annehmen!


    ***


    Der nächste Morgen bringt wieder strahlenden Sonnenschein, kein Regen mehr, kein Gewitter, die Sonnenstrahlen bringen lediglich die Tropfen, die an den Grashalmen hängen, zum Funkeln. Es ist ein schöner und ruhiger Morgen, und Malcolm hat nach seiner abendlichen Aktion sogar recht gut geschlafen, hat ihn doch die Kletterei sehr angestrengt. Shiela hingegen hat, nachdem ihr Mann ihr den mit Drachenblut gefüllten Spiegel gezeigt hat, kaum noch ein Auge zugetan. Die Sorge, dass er sich auf einen tödlichen Kampf mit dem Geist des Magiers einlässt, hat sie keine Ruhe finden lassen. Trotzdem hält sie sich tapfer im Sattel, als sie Stunde um Stunde auf ihrem Heimweg dahinreiten.


    Es ist schon ein großer Glücksfall, dass die kleine Familie an diesem Tag auf ein Dorf trifft, sodass Malcolm, der sehr wohl bemerkt hat, dass sich seine Frau mehr schlecht als recht im Sattel hält, sich spontan dazu entscheidet, einen Tag Pause einzulegen und in dem Wirtshaus ein Zimmer zu nehmen, damit sie sich mal richtig ausschlafen können. Auch ihren Pferden kann ein Ruhetag nicht schaden.


    Der Wirt des kleinen Gasthauses freut sich auch sofort, Gäste begrüßen zu können, denn das Goldstück, das ihm der Prinz über den Tisch schiebt, überzeugt ihn davon, dass seine Gäste auch alle Leistungen bezahlen können.


    Denn leider hat er da schon schlechte Erfahrungen gemacht, auch wenn er sich das bei der Familie mit Kind gar nicht vorstellen konnte.


    „Endlich wieder ein Dach über dem Kopf“, seufzt Shiela auf, als sie die kleine, aber saubere Kammer betreten, die ihnen der nette Wirt zugewiesen hat und die wie versprochen noch einen kleineren abgetrennten Raum besitzt.


    In ihm steht zwar kein Bett, aber es liegt genügend Heu dort und auch zwei Decken, sodass sie ihrem Sohn ein weiches Nachtlager bereiten kann. Der Kleine ist auch so müde, dass er kaum, dass sie ihn von ihrem Arm gleiten lässt, eingeschlafen ist. Zärtlich drückt sie ihm noch einen Gutenachtkuss auf die blonden Locken, die sich wirr in seine Stirn kräuseln. Lächelnd blickt sie von der Tür aus nochmals auf das Kind ihrer großen Liebe und schließt leise die Tür.


    Sich umwendend, sieht sie Malcolm an dem kleinen Tisch unter dem Fenster stehen, wo er Wasser aus einem großen Krug in eine Waschschüssel gekippt hat. Die Hände hineintauchend, wäscht er sich Gesicht und den Oberkörper, um sich zu erfrischen. Seine Frau blickt auf seinen nackten breiten Rücken, auf dem noch Wassertropfen glitzern, sodass sie zu ihm tritt, ihm das Tuch aus der Hand nimmt und den Rücken und die Schultern trocken reibt. Das Tuch fallen lassend, streicht sie mit ihren Händen über seine starken Muskeln, und ihre sanften Lippen auf seiner Haut empfindet er als lang vermisste Liebkosung. Tief einatmend richtet er sich auf, drückt ihr seinen Rücken noch extra entgegen, sodass sie sich an ihn schmiegt und ihn mit ihren Armen umschlingt.


    „Ich habe mich so nach dir gesehnt“, flüstert sie leise. „All diese einsamen Nächte in der schrecklichen Burg waren grauenvoll. Ohne Michael wäre ich daran zerbrochen.“


    Sie seufzt tief auf und lässt sich von ihm in die Arme ziehen. Und als sein Mund den Ihren sucht, erwidert sie nur allzu gern seine leidenschaftlichen Küsse.


    „Das ist vorbei, Liebste. Denk nicht mehr daran.“


    Sein Mund wandert tiefer, über ihren Hals und ihre Schultern, von denen er das Kleid herunterstreift. Sie spürt seine Lippen auf ihren Brüsten und stöhnt verlangend auf, als er ihre Brustwarzen nacheinander mit seiner Zunge liebkost, dass sie sich verhärten und sich ihm korallenrot entgegenrecken. Leidenschaftlich presst er sein Gesicht gegen ihren Busen, atmet den Duft ihres Körpers ein, während seine Hände das Kleid öffnen und über ihre Hüften streifen, sodass es zu Boden fällt.


    Sehnsüchtig gleitet sein Blick über ihren nackten wohlgeformten Körper, den er einfach lieben muss. Er hebt sie hoch, hält sie einen Moment auf den Armen und legt sie dann sacht auf das einfache Bett nieder. Eilig entledigt er sich seiner Beinkleider, da sich seine Erregung bereits deutlich unter dem Stoff abzeichnet. Ihre Augen spiegeln ihr Verlangen wider, von ihm geliebt zu werden, seine Kraft und Stärke zu spüren und sich ihm einfach hinzugeben.


    Doch Malcolm drängt sein Verlangen zurück, bedeckt ihren Körper mit Küssen, verwöhnt sie mit zärtlichem Streicheln. Als sein Mund über ihren Leib wandert, über ihre Beine und seine Lippen die Innenseiten ihrer Schenkel liebkosen, stöhnt sie bereits vor Verlangen. Sie spürt seine Finger an ihrer intimsten Stelle, wo sie sie sanft liebkosen. Seine Zunge beschert ihr dort ungewohnte Gefühle der Wonne.


    Ihr Körper windet sich vor Sehnsucht, und sie fordert ihn auf: „Komm, ich will dich ganz spüren.“


    Doch ihr Mann nimmt sich Zeit, will nichts überstürzen, nachdem sie so lange aufeinander haben verzichten müssen. Umso größer ist ihr Glücksgefühl, als sie endlich seine Härte spürt und er sanft in sie eindringt. Mit jeder Faser ihres Körpers genießt sie seine Liebe, während er immer tiefer in sie eindringt und sie ausfüllt. Einen Moment verharrt er so, wartet, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hat, umfasst mit beiden Händen ihre Brüste und beginnt sich zuerst langsam, fast träge, dann immer heftiger auf ihr zu bewegen. Ihr beider Stöhnen erfüllt den kleinen Raum, als Shiela schließlich überwältigt aufschreit. Sie kann nicht anders, muss ihren Gefühlen einfach erlauben, sich Bahn zu brechen, als auch Malcolm am Höhepunkt der Lust laut aufstöhnt und sich in ihr verströmt.


    „Oh, Shiela“, seufzt er, will sich eigentlich erschöpft von ihr trennen, doch sie schlingt ihre Beine um seine Hüften, hält ihn mit den Armen umfangen und zieht sich noch ein Stückchen näher an ihn heran. Ihre Hingabe begeistert ihn, doch sind sie beide viel zu erschöpft, sodass sie sich schließlich doch voneinander trennen. Aber seine Frau schmiegt sich eng an ihn, ihr Kopf ruht auf seiner Brust, als sie irgendwann todmüde, aber glücklich einschlafen.


    ***


    Als die ersten Strahlen der Morgensonne durch das kleine Fenster in die Kammer fallen, leuchten Shielas Haare golden auf. Ihr Mann, der schon längst wach geworden ist, registriert es mit einem Lächeln. Sie liegt in seinen Armen und schlummert noch, ruhig geht ihr Atem, sodass er es nicht wagt, sich zu bewegen, um sie nicht vorzeitig aufzuwecken. Ruhig wartet er, bis sie sich von selbst zu regen beginnt, schließlich blinzelnd die Augen aufschlägt und herzhaft gähnt.


    „Guten Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen?“


    „Guten Morgen, ja, ich habe sehr gut geschlafen“, lautet ihre Antwort, bevor sie sich reckt und streckt, um sich dann umzuwenden und ihm einen langen Kuss auf die Lippen zu drücken.


    „Danke für diese wunderbare Nacht, meine Liebste.“


    Er streichelt ihr zärtlich über die blonden seidigen Haare, während sie ihn glücklich anlächelt. Doch ist ihnen an diesem Morgen nicht mehr viel Zeit in ihrer Zweisamkeit vergönnt, denn auch der kleine Michael ist bereits aufgewacht und ruft in der fremden Umgebung sogleich nach seiner Mutter.


    „Mama kommt gleich!“


    Schweren Herzens löst sie sich aus den Armen ihres Mannes und zieht sich rasch ihr Kleid über, um dann nach ihrem Sohn zu sehen. Auch der Prinz steht jetzt auf und kleidet sich an, packt ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, sodass sich die drei nach einem kräftigen Frühstück wieder auf den Weg machen.


    Und es scheint nach dieser schönen Nacht auch ein schöner Tag zu werden! Die Sonne strahlt wieder von einem wolkenlos blauen Himmel, kaum ein Lüftchen regt sich, und es macht richtig Spaß, auf den Pferden dahinzutraben. Trotzdem hält das Schicksal für die kleine Familie an diesem Nachmittag noch ein Hindernis bereit, mit dem sie beide nicht gerechnet haben, vor allem nicht in dieser Form.


    Sie reiten über eine Hochebene, die sie in das nächste Tal bringen soll, doch fällt diese zur rechten Seite mindestens zehn Meter relativ steil ab. Malcolm weist seine Frau an, hinter ihm zu bleiben, während er sein Pferd, auf dem auch Michael sitzt, im Schritt über die schmale Stelle gehen lässt. Sicher kommt er drüben an, wendet sich um und winkt Shiela, ihm zu folgen.


    Ohne zu zögern, treibt sie ihren Braunen an, lässt ihn ebenfalls im Schritt gehen und hat den Engpass fast überwunden, als sie das Unheil ereilt. Es gibt keinen ersichtlichen Grund dafür, dass ihr Pferd plötzlich scheut, sich aufbäumt und so hoch auf die Hinterhand steigt, dass sich die Prinzessin in ihrem Damensattel nicht mehr halten kann. Sie stößt noch einen erschreckten Ruf aus, dann wird sie unsanft zu Boden geworfen, rutscht über die Kante des Weges und stürzt, sich mehrfach überschlagend, in einer Stein- und Staublawine den Hang hinunter.


    Entsetzt muss Malcolm das Geschehen mit ansehen, ist im ersten Moment unfähig zu einer Reaktion und steigt dann eilig ab, vergisst auch nicht, seinen Sohn vom Rücken des Pferdes zu heben, damit dieses nicht mit ihm durchgeht.


    „Warte hier!“, ist alles, was er in diesem Moment zu sagen vermag. Erst dann ruft er laut den Namen seiner Frau: „Shiela!“


    Von banger Sorge getrieben, eilt er mehr rutschend als gehend den Abhang hinunter, wo er sie zwischen zahlreichen Steinen liegen sieht. Die schlimmsten Befürchtungen quälen ihn. Wenn sie sich nun das Genick gebrochen hat? – Nein, an so etwas darf er gar nicht denken!


    Endlich erreicht er ihren wie leblos daliegenden Körper, übersät mit Dreck und kleineren Schürfwunden. Vorsichtig packt er ihren Oberkörper und dreht ihn zu sich herum, blickt in ein leichenblasses Gesicht, über das eine Blutspur von der Stirn herabläuft. Dort befindet sich eine hässliche Platzwunde.


    „Shiela, meine liebste Shiela.“


    Malcolm flüstert diese Worte nur, muss er doch glauben, dass er wirklich nur noch eine Tote in den Armen hält. Er drückt ihren schlaffen Körper an sich, wiegt ihn in seinen Armen. Er schämt sich nicht der Tränen, die ihm in diesem Moment über die Wangen laufen. Ein unsäglicher Schmerz bohrt sich in diesen Sekunden in sein Herz, während eine eiskalte Hand es zu umklammern scheint, glaubt er doch, dass ihm seine Liebste durch ein grausames Schicksal entrissen worden ist. Am liebsten möchte er diesen seelischen Schmerz laut hinausschreien. In diesen schrecklichen Momenten kann man ihn als gebrochenen Mann bezeichnen, der glaubt alles Leid der Welt ertragen zu müssen. Nie wieder wird er ihre Liebe spüren, ihre zärtlichen Küsse fühlen, ihr liebliches Lächeln und ihre saphirblauen Augen sehen, denen er nie widerstehen konnte. Ihr Kopf liegt haltlos in seiner rechten Armbeuge, doch dann bemerkt er, dass sich ihre Brust leicht hebt und senkt, sie atmet!


    „Mein Gott, Shiela!“


    Er kann es kaum glauben, seine Frau lebt! – Für ein paar Minuten hat er all die Angst und Sorge empfunden, die sie wahrscheinlich spürt, wenn er in einen dieser zahllosen Kämpfe verwickelt ist, wenn er sein Leben für sie und Michael riskiert.


    Deutlich spürt er ihre Halsschlagader unter seinen Fingern pulsieren. Aber er muss sie von hier wegbringen, sonst kann er ihr nicht helfen! Vorsichtig hebt er sie hoch und kämpft sich Schritt für Schritt den steilen Abhang hinauf, rutscht immer wieder auf den losen Steinen ein Stück zurück, doch schließlich schafft er es. Keuchend vor Anstrengung, lässt er ihren Körper, endlich oben angekommen, ins Gras gleiten, holt eilig von seinem Pferd die Wasserflasche und wischt ihr das Blut aus dem hübschen Gesicht. Anscheinend hat sie sehr viel Glück gehabt und sich nichts gebrochen, doch muss sie mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen sein, daher die Platzwunde.


    Tiefe Bewusstlosigkeit hat sie ergriffen, sodass sich Malcolm entschließt, sie jetzt, da sie noch keine Schmerzen empfindet, wieder aufzuheben und ein Stück weiter bis an den nahen Waldrand zu tragen. Seine Frau auf den Armen haltend, weist er seinen Sohn an, hier auf ihn zu warten. Er bringt sie bis unter die ersten Bäume, wo er sie ins Farnkraut bettet. Erst dann kehrt er zurück und holt seinen Sohn und die beiden Pferde.


    Als er sich dann endlich richtig um seine Frau kümmern kann, beginnt sie sich auch schon wieder zu regen, doch zu Bewusstsein kommt sie noch nicht. Sanft legt er ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn, nachdem er die Platzwunde versorgt hat. Zum Glück haben sie in der letzten Ortschaft etwas Verbandszeug besorgt, sodass er nicht gezwungen ist, ihre Kleidung noch weiter zu zerreißen.


    Die ganze Zeit über steht der kleine Michael etwas abseits und schaut seinem Vater mit großen Augen zu. Er begreift noch nicht, dass seine Mutter nur knapp dem Tode entronnen ist, dass er sie genauso gut auch für immer verloren haben könnte.


    Schließlich fragt er zögernd: „Was hat Mama denn? Ist sie krank?“


    Der Prinz blickt von seiner Arbeit auf, und ihm wird klar, dass er seinen Sohn in dieser Situation wohl sehr vernachlässigt hat. Das alles muss auf einen dreijährigen Jungen doch sehr beängstigend wirken.


    Und so streckt er die Hand nach ihm aus und meint zu ihm: „Komm mal her.“


    Er zieht den Jungen in seine Arme und drückt ihn an sich, will ihm zeigen, dass er für ihn da ist, egal was auch passiert. Fest blickt er ihm in das kindliche Antlitz, streicht ihm über den blonden Wuschelkopf und versucht, ihm die Situation zu erklären.


    „Ja, Michael, Mama ist sehr krank! Deshalb können wir auch nicht weiterreiten. – Sie schläft jetzt ganz fest, und dann wird es ihr bestimmt bald wieder besser gehen.“ Der Kleine schluckt heftig, er ist den Tränen nahe, doch sein Vater drückt ihn nochmals an sich und erklärt weiter: „Du hast doch gesehen, dass Mama den Hang heruntergefallen ist, nicht wahr? Dabei hat sie sich sehr wehgetan. – Du bist doch auch schon hingefallen und hast dir das Knie aufgeschlagen. Kannst du dich noch erinnern?“ Da der Junge heftig nickt, spricht er weiter: „Siehst du, so ist das jetzt auch bei Mama, aber sie hat sich den Kopf gestoßen. Deshalb müssen wir hier warten, bis es ihr wieder besser geht. Das verstehst du doch, oder?“


    „Ja, Papa“, schnieft der Kleine, dem eigentlich doch eher zum Heulen zumute ist, aber er will zeigen, dass er schon ein großer Junge ist.


    Lächelnd drückt Malcolm ihm einen Kuss auf die Wange und fordert ihn dann auf: „Na siehst du, und jetzt holst du mir bitte unsere andere Wasserflasche. Sie muss bei den Sätteln liegen.“


    Der Prinz will seiner Frau wenigstens noch den Schmutz von Armen und Beinen waschen, wobei er auch noch ein paar Schürfwunden entdeckt, die er reinigt und soweit nötig verbindet. Erst jetzt, nach über einer Stunde, beginnt Shiela sich langsam wieder zu rühren. Ein leises Stöhnen ringt sich über ihre Lippen, ihre Lider zucken etwas, doch noch weigert sich ihr Bewusstsein, wieder die Oberhand zu gewinnen.


    Malcolm setzt sich direkt neben sie, lagert ihren Kopf behutsam auf seinem Schoß und drückt ihr ein weiteres feuchtes und kühlendes Tuch auf die Stirn. Liebevoll streichelt er ihre Wangen, froh darüber, dass sie sich nicht das hübsche Gesicht zerschlagen hat. Von der Platzwunde wird wahrscheinlich ohnehin eine Narbe zurückbleiben.


    „Shiela, hörst du mich?“


    Tatsächlich beginnen ihre Augenlider sich jetzt stärker zu bewegen, schließlich schafft sie es, die Augen ganz zu öffnen und schaut ihn mit noch verschleiertem Blick an. Doch dann erkennt sie ihn.


    „Malcolm, was ist denn … Oh, mein Gott, ist mir schlecht!“


    Eilig wendet sie sich zur Seite und muss sich übergeben. Ihr Mann hält ihren Oberkörper dabei fest, stützt sie und reicht ihr schließlich das Tuch, das bei der Aktion von ihrer Stirn gerutscht ist, damit sie sich den Mund abwischen kann, und gibt ihr etwas zu trinken.


    „Ganz langsam, Shiela, du hast eine Gehirnerschütterung, deshalb ist dir so schlecht!“


    „Oh verdammt“, flucht sie nicht ganz königlich, „ich habe das Gefühl, mein Kopf fliegt gleich auseinander!“


    Sie tastet nach ihrer Stirn und fühlt den Verband.


    „Ja, du hast eine Platzwunde“, kommt Malcolm ihrer Frage erklärend zuvor. „Ich denke mal, du bist mit der Stirn auf einen Stein aufgeschlagen.“


    „Aber wieso? Was ist denn passiert?“, will sie wissen.


    „Dein Pferd hat gescheut, dich abgeworfen, und dann bist du den Steilhang hinuntergerutscht.“


    „Dann habe ich … wohl noch … Glück gehabt?“


    „Das kannst du wohl sagen! Als ich dich unten gefunden habe, dachte ich wirklich einen Moment lang, ich hätte dich verloren.“


    Malcolm ist bei dieser Erklärung seine Erleichterung anzumerken. Fürsorglich feuchtet er ein weiteres Tuch an und legt es auf ihre Stirn.


    „Du brauchst jetzt Ruhe, viel Ruhe, auf keinen Fall darfst du rumlaufen oder gar reiten. Erst muss es deinem Kopf wieder besser gehen, denn dir ist doch sicher auch schwindlig, nicht wahr?“


    Selbst wenn sie ihm die Wahrheit verschweigen möchte, so ist sie gar nicht in der Lage, klar und überlegt zu handeln.


    „Ja“, gibt sie schlicht zu.


    „Dann versuch etwas zu schlafen, mein Schatz. Dann geht es dir bestimmt bald besser. Ich denke wir sind hier erst einmal sicher.“


    Liebevoll streicht er über ihre schmale Hand, steht dann auf und nimmt Michael an die Hand.


    „Komm, mein Junge, wir lassen Mama jetzt schlafen und richten uns ein Nachtlager her.“


    Etwas abseits hat er eine günstige Stelle entdeckt, zu der er auch die Pferde bringt. Er zeigt seinem Sohn, welche Moospflanzen er sammeln und zu einem Haufen schichten soll, damit mit den Decken alle drei ein weiches Lager bekommen. Er selbst richtet mit Steinen einen Platz für das Lagerfeuer her, sodass schon bald ein paar trockene Hölzer unter den Flammen knistern. Da er in der Nähe auch eine Quelle entdeckt, haben sie wenigstens frisches Wasser, da er wohl mit Recht vermutet, dass seine Frau ein paar Tage lang ausruhen muss, denn wenn ihr schwindlig wird und sie erneut vom Pferd stürzt, kann das erst recht gefährlich für sie werden.


    So geht er, nachdem er alles hergerichtet hat, zu ihr zurück, schiebt seine Arme unter ihren Körper und hebt sie sacht hoch. Selbst im Halbschlaf kuschelt sie sich an ihn und ein glückliches Lächeln scheint auf ihren Zügen zu liegen. Sie weiß, dass er für sie da ist, und nur das zählt jetzt für sie!


    Tatsächlich sind die drei dazu verdammt, gleich mehrere Tage hier zu rasten, was zumindest den Pferden gut bekommt. Malcolm schafft es, wenigstens zwei Wildkaninchen in der näheren Umgebung zu schießen, sodass sie Frischfleisch bekommen, denn weiter weg will er nicht jagen, weil er Shiela und Michael dann zu lange allein lassen muss.


    Zu seiner großen Freude erholt sich seine Frau erfreulich schnell, wenn sie beim Aufstehen auch immer noch über leichten Schwindel klagt. Schließlich hilft ihr Malcolm, wieder auf dem Pferd aufzusitzen, damit sie ein paar Runden reiten kann. Da sie auch das recht gut verkraftet, beschließen sie, am nächsten Morgen wieder aufzubrechen, auch wenn er aus Rücksicht auf seine Frau nur im Schritt reiten lässt, so bringt sie doch jeder Kilometer ihrer Heimat ein Stückchen näher.


    ***


    Etwa zwei Wochen später, Shiela hat sich in dieser Zeit recht gut erholt, erreicht Prinz Malcolm mit seiner Frau und seinem Sohn ein Tal, das von einem breiten Fluss mit starker Strömung durchschnitten wird. Noch gut erinnert er sich an den Fährmann, der ihn auf dem Hinweg hier mit seinem Pferd übergesetzt hat. Doch jetzt ist von dem Fährfloß, das an zwei starken Tauen der Strömung getrotzt hat, nichts zu sehen. Von dem Hügel aus, auf dem sie jetzt halten, müsste die Stelle doch zu sehen sein. Soll er sich mit diesem Tal so täuschen? Hat er die Anlegestelle um ein paar Kilometer flussabwärts oder -aufwärts verpasst? Es wäre eine Erklärung, obwohl er nicht recht daran glauben mag. So sehr kann ihn sein Orientierungssinn doch nicht fehlgeleitet haben.


    Um Shiela nicht zu beunruhigen, meint er schlicht: „Ich bin mir nicht sicher, ob die Fährstelle flussab- oder aufwärts von hier aus liegt. Es dürfte das Beste sein, wenn du mit Michael hier lagerst und ich mich auf die Suche mache.“


    „Gibt es denn keine andere Möglichkeit, den Fluss zu überqueren?“, will Shiela wissen.


    Doch Malcolm verneint: „Nein, deshalb gibt es ja das Fährfloß. Der Fluss ist sehr breit und die Strömung viel zu stark und tückisch, um hindurchzuschwimmen. Wenn wir an diesem Ufer weiterreiten, verlieren wir aber bestimmt eine Woche Zeit. – Bleibt ihr beide hier, es kann nicht sehr weit sein.“


    Allerdings glaubt er seinen eigenen Worten nicht so recht, es ist ganz sicher das richtige Tal und seiner Meinung nach auch die richtige Stelle. Doch wo ist die Fähre? – Entschlossen treibt er sein Pferd in das Tal und auf den Fluss zu, aber auch vom Ufer aus ist nirgendwo das Fährfloß zu entdecken. Seinem Gefühl folgend, reitet er ein Stück flussabwärts, weil dort einige Büsche das Gelände unübersichtlich machen. Aber es ist sein Pferd, das plötzlich schnaubt und ihn damit darauf aufmerksam macht, dass hier irgendetwas nicht stimmt.


    Augenblicklich bringt er sein Tier zum Stehen, rutscht aus dem Sattel und zieht seinen Dolch. Vorsichtig lässt er seine Blicke erst über die Örtlichkeit schweifen, bevor er in die Büsche eindringt, jederzeit darauf gefasst, einem Gegner gegenüberzustehen. Weitere Zweige biegt er langsam zur Seite, aber es besteht keine Gefahr für ihn, denn bereits nach zwei Schritten stößt er auf eine am Boden liegende Gestalt. Ein toter Mann, anscheinend erstochen, und das wohl schon vor mehreren Tagen, so wie die Leiche aussieht. Ein unangenehmer Geruch geht bereits von dem Körper aus, den der Wind bisher in Richtung Wasser davongetragen hat. Aber seiner Kleidung nach zu urteilen, scheint der Tote der Fährmann zu sein.


    Jetzt ist Malcolm froh, dass Shiela und der Kleine nicht bei ihm sind, denn einen solchen Anblick möchte er ihnen lieber ersparen. Doch wenn hier der Fährmann liegt, dann muss auch das Floß ganz in der Nähe sein. Also geht er direkt ans Ufer und sucht es mit seinem Blicken ab. Da der Mann schon länger tot ist, sind die Täter wohl längst verschwunden, trotzdem bleibt der Prinz vorsichtig, da er ja nicht wissen kann, was hier passiert ist.


    Kurze Zeit später wird er allerdings bitter enttäuscht! Ja, er hat das Floß gefunden oder besser gesagt – die Reste davon. Angeschwemmt am Ufer, liegen noch einige zusammengefügte Stämme, die sich mit den Tauen im Gestrüpp verfangen haben. – Auf diesem Weg können sie hier nicht mehr hinüberkommen! Malcolm presst nervös die Lippen zusammen, mit solchen Schwierigkeiten hat er zu diesem Zeitpunkt nicht gerechnet! Was immer hier auch geschehen sein mag, es bedeutet für die kleine Gruppe einen sehr großen Umweg, der sie mindestens eine Woche kosten wird. Dabei hat er so gehofft, Shiela und dem Kleinen eine Erholungspause gönnen zu können. Auch mit dem Gedanken, einen Wagen zu benutzen, hat er schon gespielt, aber damit würden sie noch länger brauchen, da sie mit einem Gefährt nicht überall durchkommen würden.


    Als der Prinz wenig später auf den Hügel zurückkehrt, sieht seine Frau bereits seinem Gesicht an, dass etwas geschehen sein muss. Trotzdem blickt sie ihn erwartungsvoll an, in der Hoffnung, dass er die Fähre gefunden hat. Aber er lässt sich erst einmal nur auf den Boden nieder und starrt grübelnd vor sich hin.


    „Was ist denn? Was hast du entdeckt? Ist das die falsche Stelle?“, will sie wissen.


    „Nein“, schüttelt er den Kopf, ohne dabei aufzublicken. „Die Fähre ist hier, oder besser – sie war es.“


    „Was heißt das?“


    Deutlich spürt er ihre Verwirrung, und da ihr Söhnchen ein Stück entfernt im Gras hockt, erklärt er ihr die Situation mit leisen Worten.


    „Das heißt, wir kommen hier nicht rüber?“, fragt sie verzweifelt.


    Wieder schüttelt er den Kopf.


    „Und was sollen wir jetzt machen? Wir müssen doch rüber!“


    Er erfasst ihre Hand und zieht sie sanft neben sich auf den Boden.


    „Wir kommen auch rüber, nur nicht hier, sondern viele Kilometer weiter flussaufwärts.“


    „Aber reiten wir dann nicht gerade in die entgegengesetzte Richtung?“, fragt Shiela erstaunt.


    „Doch, aber flussabwärts haben wir gar keine Chance. Da kommen Stromschnellen und ein Wasserfall, da gibt es keinen Übergang!“


    Er sieht sie jetzt offen an, sodass sie die Sorge in seinem Gesicht erkennen kann. Und sie deutet diese Anzeichen auch richtig.


    „Du glaubst, dass Michael und ich das nicht schaffen, nicht wahr? Du denkst, wir könnten schlappmachen!“


    Er sieht sie zwar nur an, doch sein Schweigen ist ihr Antwort genug.


    Sie schmiegt sich an seine Schulter und erklärt dann ernst: „Ich verspreche dir, Liebster, wenn es mir zu viel wird, sage ich dir sofort Bescheid! Dann können wir ja rasten. – Wir sind schon so weit gekommen, da schaffen wir auch noch dieses Stück!“


    Er sieht ihr aufmunterndes Lächeln und küsst sie ganz spontan.


    „Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dich zur Frau zu haben.“


    Vielleicht würde er nicht so ruhig bleiben, wenn er wüsste, dass sie diesen Umweg ebenfalls dem Geist des Magiers zu verdanken haben. Denn nur er hat dafür gesorgt, dass der Fährmann überfallen worden und das Fährfloß zerstört worden ist, einzig und allein zu dem Zweck, Malcolm zu einem Platz zu locken, an dem er seine Rache an dem Königsohn vollenden kann!


    ***


    Und so vergeht denn ein Tag wie der andere, während sie dem Lauf des Flusses entgegen der Strömung folgen. Da die Gegend geradezu menschenleer ist und sie auf kein Dorf, nicht einmal auf ein Gehöft treffen, müssen die drei von dem leben, was Malcolm erjagen kann, und das ist manchmal sehr wenig!


    Shiela versucht zwar, durch das Sammeln von Beeren während seiner Jagdausflüge auch etwas zu ihren Mahlzeiten beizutragen, trotzdem geht meist der Prinz leer aus, da er das Wenige lieber seiner Frau abtritt, nachdem der kleine Michael genug abbekommen hat. Selbst das Angeln von Fischen scheint sich in diesem Fluss als äußerst schwer zu gestalten.


    So verwundert es nicht, dass die täglichen Strecken, die die drei auf ihrem Rückweg zurücklegen, immer kürzer werden. Längst schon sieht man dem Prinzenpaar die Entbehrungen an! Das Wenige, was sie im Wald und auf ihrem Weg zu essen finden, reicht einfach nicht für drei Personen, sodass sich Malcolm schließlich zu einer Entscheidung durchringt.


    „Shiela“, erklärt er abends am Lagerfeuer, nachdem ihr Sohn längst eingeschlafen ist, „wenn ich morgen auf kein Wild treffe, werden wir eines der Pferde opfern.“


    „Ein Pferd?“, fragt sie entsetzt, und die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben. „Aber ein Pferd kann uns doch nicht alle tragen!“


    „Das braucht es auch nicht“, wehrt er ab. „Ich werde natürlich laufen, das wäre ja nicht das erste Mal. Ohne etwas zu essen, kommen wir aber nicht weiter, es bleibt uns gar nichts anderes übrig.“


    Sie sieht den Ernst in seinem Gesicht, und es ist ihr gleichzeitig klar, dass ein Einwand keinen Sinn hat, eigentlich weiß sie ja selbst, dass er recht hat. Wenn sie noch eine Chance haben wollen, müssen sie ein Pferd opfern. – Die ganze Nacht über findet sie deshalb keine Ruhe und hofft von ganzem Herzen, dass ihnen morgen ein Wildbret über den Weg läuft.


    Die Sonne ist kaum aufgegangen, als sich Malcolm auch schon bereit macht, mit der Armbrust loszuziehen. Nur zu deutlich hört sie das Knurren seines Magens, da er auch an diesem Morgen nichts zwischen die Zähne bekommen hat. Er drückt seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange, die ihm noch eine der Wasserflaschen reicht.


    „Wird es denn schon wieder dunkel, Mama?“, fragt der kleine Michael da trotzig seine Mutter. „Ich muss doch nicht schon wieder schlafen gehen! Ich bin doch gerade erst aufgestanden!“


    Die Prinzessin wendet sich ihrem Söhnchen zu und sieht ihn fragend an: „Wie kommst du denn darauf?“


    „Na, weil es da drüben so dunkel wird.“


    Shielas Blick folgt seiner kleinen ausgestreckten Hand, und sie erstarrt im selben Moment. Genau dort am östlichen Horizont hat sich der Himmel verdunkelt, obwohl dort jetzt die Sonne stehen müsste.


    „Oh nein!“, stößt sie entsetzt hervor. „Bitte nicht!“


    Sie ist kreidebleich geworden, sieht die Wolke immer größer werden und spürt, wie sich ihr Herz schmerzhaft verkrampft. Sie hat schon nicht mehr daran geglaubt, dass der Magier auftauchen würde, doch nun ist es zweifellos so weit. Er will seine Rache!


    Sie beeilt sich, ihren Sohn festzuhalten, als auch Malcolm begreift, was los ist und neben sie tritt. Sie spürt seine Hand auf ihrer rechten Schulter und ergreift sie.


    „Bist du noch immer entschlossen, es zu tun?“, fragt sie ihn mit zitternder Stimme.


    „Ja, Shiela, es hat sich nichts an meiner Entscheidung geändert! – Bitte zieh dich mit dem Kleinen unter die Bäume zurück.“


    Da er ihren seelischen Zustand zu kennen glaubt, unterlässt er es sogar, sie jetzt noch zu küssen. Sie soll es nicht für einen Abschied halten, obwohl es das wahrscheinlich ist. Nur einen Moment sieht er seiner Frau und seinem Sohn nach, dann zieht er aus der Satteltasche den mit Drachenblut gefüllten Spiegel, dessen Glasfläche schwarz schimmert. Den Dolch im Gürtel und das Schwert an der Seite, wendet er sich so in Richtung der dunklen Wolke, die sich zu einer riesigen und bedrohlichen Wand aufgetürmt hat.


    Malcolm Prinz of Bannister geht langsam, aber zielstrebig seinem Gegner entgegen. Es scheint in der Wolke zu brodeln und zu kochen, so schnell quirlen die Schlieren darin durcheinander. Doch die Wolke kommt nicht näher, Bultrax wartet, dass sein Gegner zu ihm kommt. Und Malcolm kommt!


    Jeder Schritt bringt ihn dem Verhängnis näher, trotzdem geht er erhobenen Hauptes weiter. Mit der rechten Hand hält er den Griff des Spiegels umklammert, der wahrscheinlich einzigen nützlichen Waffe in diesem Kampf. Je mehr er sich der Wolke nähert, umso mehr spürt er die Kälte, die davon ausgeht. Eine Eiseskälte! Selbst wenn er von der tödlichen Gefahr nichts wüsste, so würde er sie spätestens jetzt spüren. Doch nichts kann ihn jetzt noch zur Umkehr bewegen! Er ist bei Weitem nicht so ruhig, wie er sich gibt, spürt seinen rasenden Herzschlag und weiß um seinen sicheren Tod. Doch ist er bereit, sich zu opfern, um den Magier endgültig zu vernichten, denn nur so kann er sicher sein, dass seine Frau und sein Kind nicht weiterhin in Gefahr schweben!


    Schon erreicht er den Rand der dunklen Wolke, die sich vor ihm auftürmt und eine undurchdringliche Wand zu bilden scheint, als ihn auch schon ein starker Sog packt und in die Wolke hineinzieht. Einen Sekundenbruchteil später findet er sich in einem fürchterlichen Chaos wieder. Enorme Kräfte zerren an ihm, die Kälte will sich in seinen Körper fressen, ein Toben und Brausen umfängt ihn, das ihn kein anderes Geräusch mehr wahrnehmen lässt. Am schlimmsten jedoch empfindet er das Zerren an jeder Stelle seines Körpers, ein Zerren, das ihn trotzdem auf der Stelle bannt und dabei ganz allmählich die Kraft aus ihm heraussaugt.


    Hat er ursprünglich gleich nach seinem Eintritt in die Wolke vorgehabt, das Drachenblut aus dem Spiegel zu schleudern, so muss er nun feststellen, dass er dazu gar nicht mehr in der Lage ist. Nicht einmal seine Beine wollen ihn noch tragen, sodass er in die Knie geht. Eine dröhnende Stimme, die von überall her zu kommen scheint, verhöhnt ihn.


    „Und jetzt, du Wicht? Was willst du jetzt noch tun? – Du hast dich mir selbst ausgeliefert! Jetzt trage auch die Folgen!“


    Erneut verstärken sich die Kräfte, die an ihm zerren, rauben ihm weitere Kraft, sodass er entsetzt feststellen muss, dass er den Spiegel kaum noch zu halten vermag, geschweige denn, das Blut herausschlagen kann. Sein zitternder Körper sackt gänzlich zusammen, fällt der Länge nach auf den Boden. Nur seine Rechte umklammert wie im Krampf noch immer seine einzige Waffe. Er hört das höhnische Lachen des Geistes, spürt, wie sein Körper vor Kälte zu erstarren scheint. Ja, er fühlt, wie er langsam stirbt! –


    ‚Das ist also das Ende‘, sind seine letzten bewussten Gedanken.


    In einer letzten verzweifelten Anstrengung stemmt er sich noch einmal hoch, er muss es einfach schaffen, den Geist zu zerstören, sonst wäre sein Tod doch sinnlos! Mit einer unwahrscheinlichen Willensanstrengung stemmt er auch den Arm mit dem Spiegel noch einmal hoch und schwingt ihn in einem Halbkreis herum. Der Druck des Blutes hinter dem Glas wird durch die Fliehkraft so groß, dass der Spiegel in Tausende und Abertausende von Splittern zerbricht. Und genauso viele feine Tropfen des Drachenblutes werden davongeschleudert, mitten hinein in die dunkle Wolke, treffen auf Partikel, die einmal den Körper des Magiers Bultrax geformt haben. Das Tosen, Donnern und Brüllen um ihn herum scheint noch zuzunehmen, als Malcolm nun doch kraftlos ganz zu Boden geht. Seine Finger lösen sich wie von selbst vom Griff des Spiegels, haben nicht mehr die Kraft, ihn zu umklammern. Haltlos sackt auch sein Arm herunter, fällt wie sein Körper zu Boden, sämtlicher physischer und psychischer Kräfte beraubt.


    Er bekommt nicht mehr mit, wie sich das Chaos um ihn herum beruhigt, wie die Kälte verschwindet und die donnernde Stimme auf ewig verstummt. Die vielen kleinen Splitter des Spiegels jedoch verflüssigen sich, liegen als Tropfen auf dem Boden und werden von diesem gierig aufgesogen. Genauso geschieht es mit dem Goldrahmen und den kleinen Smaragden des Wappens, alles verflüssigt sich in kleine Tropfen und verschwindet im Boden, als wäre es nie vorhanden gewesen. Nichts bleibt zurück!


    Die dunklen Partikel der Wolke jedoch fallen als Staub zu Boden, bleiben dort zwischen den Gräsern liegen oder werden vom Wind verweht. Wo zuvor noch Dunkelheit geherrscht hat, steht jetzt wieder eine helle Sonne am Himmel und schickt ihre warmen Strahlen herunter, die auch auf eine einsame Gestalt fallen, die lang ausgestreckt und regungslos auf dem Boden liegt.


    Prinzessin Shiela hat aus der Ferne nicht sehen können, was geschehen ist, sie hat nur das laute Donnern und Grollen gehört, das Heulen eines Sturmes, der jedoch auf die Wolke beschränkt geblieben ist. Und dann ist plötzlich alles vorbei! Die Sonne scheint, keine dunkle Wolke ist mehr zu sehen, nichts, was ihr noch Angst machen muss.


    Ihr Mann hat es geschafft, er hat den Geist des Magiers tatsächlich vernichtet, doch hat er dafür sein Leben geopfert! Shiela hat in diesem Moment nicht einmal mehr Tränen übrig, alles was sie fühlt, ist eine große Leere in sich, denn ihr geliebter Malcolm, ihr Mann ist tot! – Trotzdem will sie zu ihm, muss ihn einfach noch einmal sehen. Außerdem wird ihr klar, dass sie seinen Körper vor den wilden Tieren verbergen muss. So lässt sie ihren Sohn am Waldrand bei den Pferden zurück und geht langsam mit schleppenden Schritten auf die freie Fläche hinaus, wo dieser grauenvolle Kampf stattgefunden hat.


    Noch ist sie ein gutes Stück vom Ort des Geschehens entfernt, als sie zumindest eine Gestalt erkennt, die am Boden liegt. Malcolm! Sie spürt, wie ihr sein Anblick einen Stich ins Herz versetzt. Haben sie beide denn nicht schon genug durchgestanden? Hat er denn jetzt auch noch sein Leben lassen müssen? – Ihre Schritte werden immer langsamer, denn sie schreckt innerlich davor zurück, was sie wohl vorfinden wird. Dann sind es nur noch wenige Meter, als sie ihn liegen sieht, äußerlich unversehrt.


    Mit einem Schluchzen sackt sie neben ihm nieder, schmiegt sich an seinen Rücken und weint jetzt hemmungslos. Wie lange sie da so liegt, weiß sie selbst nicht zu sagen, als sie sich endlich wieder fängt und Malcolms Körper an den Schultern packt, um ihn auf den Rücken zu drehen. Wenn sie schon Abschied nehmen muss, so will sie wenigstens noch mal sein Gesicht schauen, obwohl sie Angst davor hat, den Blick seiner gebrochenen Augen zu sehen. Aber als sie seinen Körper jetzt herumrollt, sind seine Lider verschlossen, sein Gesicht wirkt sogar entspannt. Vielleicht hat er in der letzten Sekunde seines Lebens noch ihr Bild vor Augen gehabt. Dieser Gedanke tröstet sie ein wenig, gibt ihr Mut, jetzt in seinem Sinne weiterzuleben und ihren kleinen Sohn auf sein Leben als Thronfolger vorzubereiten. Eigentlich sind ihnen nur drei Jahre des Glücks vergönnt gewesen, viel zu wenig, um jetzt allein weiterzuleben!


    Ihre Hände umschließen seine Wangen, halten seinen Kopf und küssen noch einmal seinen Mund, ein Mund, der ihr so viel Zärtlichkeit gegeben hat. Noch scheinen es nicht die Lippen eines Toten zu sein, die sie auf den ihren spürt, sind sie doch noch immer warm. Ihre Hände gleiten über seine Wangen und wollen seine Hände ergreifen und auf seiner Brust falten, als sie das leichte Zucken bemerkt, das über seinen rechten Handrücken läuft. Sie stockt eine Sekunde, versucht seinen Puls zu fühlen, doch ist sie sich nicht sicher. Es können auch nur die letzten Regungen seines Körpers sein. Atmet er vielleicht noch …? Wenn überhaupt, ist es nicht festzustellen.


    ‚Aber nein‘, denkt sie, „das ist ja ganz unmöglich. Nichts weiter als Wunschdenken.“


    So legt sie seine Hände zusammen, streicht eine Locke aus seiner Stirn und schließt selbst die Augen, um ein stilles Gebet zu sprechen. Deshalb sieht sie nicht, dass es in seinem Gesicht erneut zuckt, dass seine Augenlider sich leicht bewegen. Erst als sich ein ganz leises Stöhnen seiner Kehle entrinnt, schaut sie erschrocken auf, und als sie jetzt nach seinem Puls fühlt, ist er zwar sehr schwach, aber doch immerhin zu ertasten.


    Shiela kann es kaum glauben, Malcolm lebt! Auch wenn er noch so schwach ist, er gibt so leicht nicht auf! Letztlich hat es Bultrax doch nicht geschafft, das Prinzenpaar auseinanderzubringen. Ihre Liebe hat Malcolm die Kraft gegeben, in diesem ungleichen Kampf zu bestehen, hat dafür gesorgt, dass er am Leben geblieben ist. Diese Liebe ist schon zum zweiten Mal stark genug gewesen, einen Magier zu überwinden!


    Eilig springt sie jetzt auf und läuft schnellstens zurück zum Waldrand, holt die Wasserflasche und eine Decke. Michael sieht sie zwar aus großen Augen fragend an, doch sie streicht ihm nur kurz über die Wange und bittet ihn, noch weiter hier zu warten. Dann eilt sie zurück, lässt sich neben ihrem Mann wieder auf die Erde nieder, legt ihm die Decke unter den Kopf und spritzt ihm etwas von dem Wasser ins Gesicht. Deutlich kann sie jetzt sehen, dass er atmet, dass seine Brust sich leicht hebt und senkt. Ganz allmählich scheint wieder Leben in seinen Körper zurückzukehren. Bultrax hat es nicht geschafft, ihm auch noch das letzte bisschen Lebenskraft auszusaugen. Er ist am Leben geblieben und muss jetzt nur wieder erstarken.


    „Mein Gott, du lebst! Dass ich dich wiederhabe!“


    Sie stößt diese Worte hervor, ohne dass es ihr bewusst ist. Erneut rinnen Tränen über ihr Gesicht, doch diesmal sind es Freudentränen. Sie ergreift seine rechte Hand und hält sie fest, bis er schließlich wieder erwacht. Dass darüber mehr als eine Stunde vergangen ist, ist ihr gar nicht bewusst. Sie strahlt nur über das ganze Gesicht, als er endlich wieder die Augen aufschlägt und sie noch etwas verwirrt anblickt.


    „Was ist denn passiert?“, fragt er mit noch etwas schwacher Stimme.


    „Was passiert ist?“, stößt Shiela hervor. „Mein Gott, Malcolm, du hast den Geist des Magiers Bultrax besiegt, endgültig besiegt und vernichtet! – Und du hast es überlebt!“


    Erst jetzt begreift der Prinz ihre Aufregung und versucht sich aufzurichten. Gern nimmt er einen Schluck Wasser an, und schließlich hilft ihm seine Frau beim Aufstehen, doch muss er sich an ihr festhalten, da ihm sofort schwindlig wird und der Boden ihn wieder nach unten ziehen will. Er fühlt sich zum Umfallen schwach und wie ausgelaugt. Langsam geht er schließlich, gestützt von seiner Frau, zurück zu ihrem Lagerplatz, wo ihr kleiner Sohn sie bereits sehnsüchtig erwartet. An ein Weiterreiten ist allerdings nicht zu denken, Malcolm braucht jetzt erst einmal Ruhe, muss erst wieder zu Kräften kommen und sich erholen.


    So ist es denn Shiela, die weiteres Feuerholz sammelt und frisches Wasser vom nahen Bach holt, nachdem sie ihrem Mann ein Lager bereitet hat und er auch sehr schnell eingeschlafen ist. Erst dann kümmert sie sich um Michael, drückt ihn fest an sich und erklärt ihm auf seine Fragen, dass sein Vater jetzt schlafen müsse, weil er sich sehr angestrengt habe. Aber dann werden sie bald wieder nach Hause zurückkehren.


    ***


    Nachdem es Prinz Malcolm endlich geschafft hat, den Geist des Bultrax zu vernichten, ändert sich die Situation für ihn und seine Familie schlagartig. Das karge unfruchtbare Land scheint wie verwandelt. Es grünt und blüht, wilde Obstbäume tragen saftige Früchte und im Gras sind etliche Tierfährten auszumachen. Kein Zweifel, dass das ganze Land unter dem Bann des Magiers gestanden hat.


    Und als Shiela sich an den Wasserlauf begibt, um die Flasche frisch zu füllen, entdeckt sie in einem Tümpel, der von einem Erdrutsch vom Flusslauf abgeschnitten ist, eine ganze Menge Fische, die sie mithilfe einer Decke ganz leicht wie mit einem Netz herausfischen kann. Da sie schon lange genug mit Malcolm unterwegs ist, hat sie von ihm bereits gelernt, wie Fische ausgenommen und über dem Feuer gebraten werden, sodass sie ihm, als er wieder wach wird, bereits etwas zu essen anbieten kann.


    Überrascht sieht er auf die Fische und dann seine Frau an: „Wo hast du die denn her?“


    „Alles ist anders, Liebster! Im Fluss wimmelt es von Fischen. Am Waldrand habe ich eine Gruppe Rehe gesehen, und es gibt auch genügend Früchte. – Hier, iss nur.“


    Gerne greift er zu und lässt seine Blicke erst jetzt über die Umgebung schweifen, die sich wirklich sehr verändert hat.


    „Wie geht es Michael?“, will er zwischen zwei Bissen wissen, da er seinen Sohn noch nicht entdeckt hat.


    „Der Kleine hält ein Schläfchen, dort bei den Sätteln, deshalb siehst du ihn nicht.“


    „Und wie geht es dir? Du hast schon wieder so viel durchmachen müssen, Liebste. Das hätte ich dir gerne erspart.“


    „Aber, Malcolm, du fragst, wie es mir geht? – Du bist doch derjenige, der den Sieg errungen hat! Du hast den Zauberer zum zweiten Mal besiegt und diesmal endgültig!“


    „Du und Michael, ihr zwei seid mir nun mal das Wichtigste in meinem Leben!“


    Er zieht sie in seine Arme und drückt sie an sich.


    „Meine süße, kleine Shiela.“


    Erst jetzt bemerkt er, dass seine rechte Handfläche etwas schmerzt, und schaut verwundert auf das Brandmal darin, das anscheinend der Griff des Spiegels hinterlassen hat.


    „Der Spiegel ist verschwunden“, erklärt sie ihm, da sie das Mal auch schon bemerkt hat. „Er war nicht mehr aufzufinden.“


    „Egal, Hauptsache dieser ganze Spuk hat endlich ein Ende, und ich habe euch beide gesund wieder.“


    Es wird ein langer und inniger Kuss, den sie miteinander tauschen und beiden bewusst macht, dass ihre Liebe zueinander stärker ist denn je!


    ***


    Zwei Tage gönnen sich Shiela und Malcolm noch zum Ausruhen und um wieder zu Kräften zu kommen, dann folgen sie wieder ihrem Weg nach Hause, der sich plötzlich gar nicht mehr als so problematisch erweist. Auch eine Furt durch den Fluss ist bald gefunden, die sie mit den Pferden gut durchqueren können, ohne sich mehr als nasse Füße zu holen. Schneller als sie es erwartet haben, erreichen sie so die Grenze zum Königreich der Bannisters.


    Von jetzt an kennt der Prinz das Land wie seine Westentasche, weiß, wo Quellen zu finden sind, und wo es sich lohnt, sich zum Jagen auf die Lauer zu legen.


    „Ich denke mal“, meint er eines Morgens, „in vier Tagen dürften wir das Schloss erreichen.“


    „Ich freue mich schon“, erwidert Shiela lächelnd. „So schnell möchte ich auch keinen langen Ausritt mehr machen.“


    „Was willst du denn als Erstes tun, wenn wir ankommen?“, will er wissen, um ihr vielleicht einen Wunsch erfüllen zu können.


    Doch seine Frau lacht belustigt, da sie seine Gedanken erahnt und erklärt: „Ich wünsche mir ein schönes heißes Bad! Und dann möchte ich mich nur noch ins Bett kuscheln und schlafen!“


    Jetzt lacht auch Malcolm und flüstert ihr zu: „Aber nur mit mir zusammen.“


    Sie wirft ihm einen vielsagenden Blick zu und schafft es sogar, etwas rot zu werden.


    „Na, dann wollen wir uns mal beeilen.“


    Da sich Prinz Malcolm mit seiner Familie wieder im Reich seines Vaters aufhält, macht er sich nun auch weniger Gedanken um ihre Sicherheit. So nahe am Schloss, es können nur noch wenige Kilometer bis dorthin sein, kennt er jeden Weg, jeden Steg. Vor sich im Sattel hat er seinen Sohn sitzen, dessen Taille er mit einer Hand umfangen hält, während die andere mit den Zügeln das Pferd leitet. Am Rande einer Lichtung erkennt auch Shiela die Gegend wieder.


    „Oh, da ist ja unser Baum!“, ruft sie erfreut und treibt ihr Pferd an, das eilig auf die freie Fläche hinaustrabt.


    Malcolm muss lächeln, als er das hört. ‚Ihr Baum‘, sie nennt die große Eiche so, weil er dort kurz nach ihrer Hochzeit ein Herz mit einem ‚S‘ und einem ‚M‘ in die Rinde geschnitten hat. Und sie sind noch genauso verliebt wie damals! Malcolm folgt ihr etwas langsamer, befindet sich jetzt mitten auf der Lichtung, als das Unheil seinen Lauf nimmt.


    Was Malcolm nicht wissen kann, ist die Tatsache, dass sein nutzloser Ritt zu Earl Sinclair vor einigen Monaten ebenfalls von dem Zauberer Bultrax eingefädelt worden ist. Der Verwalter des Earls ist ein leichtes Opfer gewesen, das dieser ohne Probleme hat manipulieren können, damit Malcolm den Auftrag bekommen hat, zu dem Earl zu reiten. Und genau diesen Verwalter hat der Geist des Bultrax so stark beeinflusst, dass er noch immer als williges Werkzeug seine einmal erhaltenen Befehle ausführt, obwohl dieser ja längst vernichtet ist. Ohne dass Malcolm auch nur etwas davon ahnt, reitet er in eine Falle, eine Falle, die gar nicht tödlicher sein könnte!


    Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung, auf den der Prinz zuhält, hat sich im dichten Unterholz gerade jener Verwalter auf Geheiß des Magiers verborgen und lauert mit einer Armbrust im Anschlag auf sein Opfer. Es kommt ihm sogar entgegen, dass sich die Prinzessin von ihrem Mann getrennt und ein Stück vorausgeritten ist, da er dadurch freies Schussfeld bekommt. Ungehindert richtet er den Pfeil auf sein Opfer. Noch immer beseelt vom Geist des Zauberers zittert die Hand des Schützen kein bisschen, betätigt den Abzugshebel und lässt das kleine todbringende Metallgeschoss lautlos von der Sehne schnellen.


    Genau in diesem Moment dreht sich Shiela zu ihrem Mann um, will schauen, ob er ihr auch folgt, da schlägt das Geschoss mit brutaler Gewalt in seine Brust, reißt ihn um die eigene Achse und vom Rücken des Pferdes, das entsetzt ein Stück zur Seite springt und mit dem kleinen Michael auf dem Rücken noch ein paar Meter weiterläuft. Shielas Entsetzensschrei gellt über die Lichtung, da sie ihren Mann stürzen sieht. Nur am Rande registriert sie, dass ihr Sohn noch auf dem Pferd sitzt, reißt das ihre an den Zügeln herum und galoppiert zurück, ungeachtet der großen Gefahr, vielleicht von einem weiteren Pfeil getroffen zu werden.


    Voller Angst rutscht sie am Ort des Unglücks vom Rücken ihres Reittieres und sinkt neben dem Verletzten zu Boden. Entsetzt starrt sie auf den kurzen Schaft des Pfeils, der aus seiner rechten Brustseite ragt.


    „Malcolm“, flüstert sie den geliebten Namen nur. Dann schreit sie ihn laut hinaus: „Malcolm!“


    Ihre Hände umfassen seine Wangen, als er tatsächlich die Augen aufschlägt. Er blickt in ihr tränenfeuchtes Gesicht, sieht die Angst und die Sorge in ihrem Blick und weiß selbst, dass er schwer verletzt ist. Den Schmerz, der sich heiß und sengend in seine Brust bohrt, vermag er kaum noch zu ertragen.


    „Shiela“, flüstert er mit schwacher Stimme.


    „Ja, Liebster, ja, ich bin hier!“


    Hilflos hält sie noch immer sein geliebtes Gesicht umfasst, unfähig irgendetwas zu tun. Man sieht es ihm an, wie schwer es ihm fällt, weiterzusprechen, dass er sich jedes Wort über die Lippen quälen muss.


    „Zieh … zieh den Pfeil … raus …“


    „Nein, nein!“, wehrt sie erschrocken ab, „das kann ich nicht!“


    Verzweifelt schüttelt sie den Kopf, sieht in seine schmerzerfüllten Augen, die sie flehentlich anblicken, und weiß, dass sie irgendetwas tun muss. Sie muss ihm doch irgendwie helfen können.


    „Doch … doch, das … kannst du …“


    Einen Moment schließt er die Augen, seine Züge verziehen sich unter einer erneuten Schmerzattacke. Mühsam versucht er tiefer zu atmen, schafft es aber nicht. Ein trockenes Husten, das sich aus seiner Brust quält und ihm weitere Schmerzen verursacht, lässt ein paar Blutstropfen auf seinen Lippen erscheinen. Erschrocken erkennt Shiela, wie schlecht es ihm geht. Er kann jeden Moment sterben, das ist ihr nur zu gut bewusst. Sie muss es einfach tun, für ihn.


    „Gut, Malcolm, ich tu’s!“, stößt sie gequält hervor, obwohl sie nicht weiß, wie sie das schaffen soll.


    „Du musst … musst kräftig ziehen – aufpassen, dass die Spitze … nicht … nicht abbricht … Und dann … dann verschwinde von … von hier.“


    Er schafft es kaum noch, überhaupt zu sprechen. Seine Stimme ist immer leiser geworden. Fest schließt sich seine Linke dabei um ihren rechten Unterarm, dass es sie fast schmerzt.


    „Tu es!“, presst er mühsam zwischen den Lippen hervor.


    „Ja, ja, ich tu es!“, verspricht sie verzweifelt, obwohl sie selbst nicht weiß, ob sie es schaffen wird.


    Sie versucht sich zusammenzureißen, versucht ihre Angst zu überwinden. Mit dem Handrücken wischt sie sich über die Augen, damit sie wieder klar sehen kann. Dann legt sie ihre Hand um den Pfeilschaft, bemerkt, dass ihm schon diese Berührung weitere Schmerzen zufügt, doch holt sie tief Luft, packt ganz fest zu und reißt im selben Moment den Pfeil nach oben und aus seinem Körper.


    Sein Aufschrei zerreißt die Stille des Waldes und jagt ihr einen Angstschauder über den Rücken, sein Körper bäumt sich auf, während sich seine Finger in den Erdboden krallen, dann ist nur noch ihr Schluchzen zu hören. Sie sieht, wie sein Kopf zur Seite rutscht und blickt auf das Geschoss in ihrer Hand. Angewidert wirft sie den blutigen Pfeil zur Seite, öffnet rasch sein Hemd, das sich bereits rot färbt. Ihr wird fast übel, als sie das Blut aus der hässlichen Wunde pulsieren sieht, doch dann gewinnt ihr nüchterner Verstand die Überhand. Sie reißt ein Stück Stoff aus ihrem Kleid und presst es kräftig auf die Wunde, bindet es mit seinem Hemd fest und zieht dabei verwundert das Tuch hervor, ihr Tuch, das er die ganze Zeit seit ihrer Entführung bei sich getragen hat – ein Beweis seiner Liebe!


    „Oh, Malcolm, Liebster! Du schaffst das! Ich hole Hilfe!“


    Obwohl er es nicht spüren kann, küsst sie ihn liebevoll auf die blassen Lippen, kämpft sich auf die Füße, lässt ihr Pferd stehen und schwingt sich ganz undamenhaft auf den Rücken seines Pferdes hinter ihren kleinen Sohn, der ja noch nicht alleine reiten kann.


    „Mama, was ist mit Papa? Warum kommt er nicht?“


    Shiela glaubt, ihr Herz müsse sich verkrampfen, als sie diese Worte ihres Kindes hört. Entschlossen packt sie die Zügel und treibt das Pferd an.


    „Papa kommt später nach“, stößt sie noch hervor, dann hat sie nur noch Augen für den Weg zum Schloss, in der großen Hoffnung, sich nicht zu verirren, weiß sie doch, dass jetzt jede Minute zählt, wenn sie ihrem Mann das Leben retten will.


    Wie in Trance legt sie den Weg zurück, ohne bewusst irgendetwas wahrzunehmen. Fast erscheint es ihr selbst wie ein Wunder, als vor ihr der Hügel mit dem Schloss der Bannisters auftaucht, ihrem Zuhause.


    „Gleich sind wir da, Michael, gleich haben wir es geschafft.“


    Zum Glück haben die Wachposten aufgepasst, sehen sie bereits den Hang herauftraben und öffnen das große Tor, da einer der Männer sie auch aus der Ferne erkannt hat. Doch es ist der alte König selbst, dem sie vor dem Portal vom Pferd herunter fast in die Arme fällt, sodass er sie auf die Stufen niederlässt.


    „Mein Gott, Kind, was ist denn geschehen?“


    Entsetzt starrt er auf ihr schmutziges, zerrissenes Kleid, auf das Blut an ihren Händen und streicht ihr das wirre Haar aus der Stirn. Völlig außer Atem muss sich seine Schwiegertochter erst etwas beruhigen. Immer mehr Soldaten und Wachen finden sich im Schlosshof ein. Jemand hat den königlichen Leibarzt geholt, doch Shiela wehrt jede Hilfe ab.


    „Malcolm“, stößt sie hervor. „Er ist verletzt! Schwer verletzt! Er braucht Hilfe! – Man hat auf ihn geschossen!“


    „Wo mein Kind? Wo?“, will der König wissen, doch Shiela weiß nicht, wie der Ort heißt.


    „Ich kann Euch zu der Lichtung hinführen“, stößt sie hervor, quält sich wieder hoch und auf die Füße und wendet sich an den Hauptmann der Soldaten, der direkt vor ihr und dem König steht. „Schnell, Eure Männer müssen aufsitzen, ich zeige Euch den Weg!“


    Dabei greift sie bereits wieder nach den Zügeln ihres Pferdes.


    Doch der König hält sie fest: „Aber Ihr könnt doch nicht schon wieder so …“


    „Aber es geht um Malcolms Leben!“


    Ihre Stimme überschlägt sich fast vor Sorge. Sie ist völlig verzweifelt.


    „Majestät, wie lauten Eure Befehle?“, schaltet der Hauptmann sich in diesem Moment ein.


    Nur einen Blick noch wirft der König auf seine Schwiegertochter, dann befielt er: „Sofort aufsitzen, Hauptmann! Und lasst mein Pferd bringen! Und Ihr kommt auch mit!“, wendet er sich an den Arzt, der bereits mit seiner Tasche bereitsteht.


    „Sehr wohl, Majestät!“


    Es vergeht kaum eine Minute, schon steht ein ganzer Trupp Soldaten im Schlosshof bereit, das Pferd des Königs wird vorgeführt, und eine Hofdame bringt der Prinzessin einen Mantel, den sie ihr über die Schultern und das arg in Mitleidenschaft gezogene Kleid legt, und nimmt den kleinen Kronprinzen entgegen, der leise vor sich hin weint, da er die ganze Aufregung nicht begreift und seinen Vater vermisst. Ein Diener hilft Shiela wieder auf das Pferd, das sie wie zuvor im Herrensitz besteigt, doch niemand findet ihr Verhalten in dieser Situation anstößig.


    Ohne einen Befehl des Königs abzuwarten, setzt sich Shiela an die Spitze der Reitergruppe, treibt ihr Pferd voran, als wolle sie es zu Schaden reiten. Nach ihrem Gefühl müssten sie die Lichtung längst erreicht haben, doch für sie sieht hier im Wald auf einmal alles so gleich aus. Verzweifelt hält sie ihr Pferd an, blickt sich suchend um und bricht in Tränen aus.


    „Ich weiß es nicht mehr“, schluchzt sie auf. „Ich weiß nicht mehr, wo es war!“


    „Ganz ruhig, mein Kind“, spricht ihr der König Mut zu. „Überlegt ganz in Ruhe, wo Ihr hergekommen seid.“


    „Aber ich – ich weiß es nicht mehr! Ein Baum sieht wie der andere aus!“


    Verzweifelt verbirgt sie ihr Gesicht in den Händen, als der alte königliche Jäger, der schon mit dem jungen Prinz Malcolm durch die Wälder gestreift ist, an die Seite des Königs reitet.


    „Entschuldigt bitte, Majestät, Ihr spracht von einer Lichtung. Gab es da irgendetwas Besonderes, woran man sie wiedererkennen könnte?“


    „Hm“, nur kurz überlegt sie. – „Aber ja, diese alte Eiche, ein riesiger Baum, der schon uralt sein muss!“, stößt Shiela aufgeregt hervor.


    „Majestät, mit Verlaub“, erklärt der Jäger, „aber ich kenne den Platz. Das ist gar nicht weit von hier.“


    Überrascht blickt der König auf: „Worauf wartet Ihr dann noch?“


    Kaum zwei Minuten später erreichen sie tatsächlich die Lichtung mit der alten Eiche. Sofort treibt Shiela ihr Pferd zum gegenüberliegenden Waldrand, rutscht herunter und fällt neben dem Verletzten auf die Knie.


    „Malcolm, Liebster, ich bin wieder hier! Hörst du mich?“


    Doch ihr Mann antwortet nicht. Ein eisiger Schreck durchfährt sie, da sie sein blasses Gesicht mit den blutleeren Lippen sieht. Der Verband, den sie ihm um die Brust geschlungen hat, ist längst blutgetränkt. Atmet er überhaupt noch?


    „Malcolm, nein!“


    Kurz bevor sie sich auf ihn werfen kann, packen zwei starke Arme sie von hinten und ziehen sie weg. Sie merkt gar nicht, dass sie sich in ihrer Verzweiflung gegen den Griff des Königs wehrt, bis er sie weinend an seine Brust drückt und sie zu beruhigen versucht.


    „Komm, mein Kind.“


    Er zieht sie mit sich weg und ein Stück zur Seite, überlässt dem königlichen Leibarzt und dem Jäger das Feld, die dem Prinzen, seinem Sohn, am ehesten helfen können. Der Jäger ist es auch, der die Soldaten jetzt anweist, eine Trage zu bauen, um den Verletzten zum Schloss transportieren zu können, während der Arzt einen Notverband anlegt. Von dem folgenden Weg bekommt Shiela so gut wie gar nichts mehr mit. Wie in Trance steigt sie aufs Pferd und folgt der Trage, die von vier kräftigen Soldaten getragen wird, die sich immer wieder mit ihren Kumpanen ablösen. Eine Schleifbahre hat der Arzt abgelehnt, da sein Patient dann jede Bodenunebenheit zu spüren bekommen hätte.


    Shielas Tränen sind längst versiegt, nur ihr betrübter Blick und ein gelegentliches Schluchzen künden von ihrem Leid. Doch das Wissen darum, dass ihr geliebter Malcolm vielleicht sterben wird, dass Bultrax sein Ziel vielleicht doch noch erreicht, dieses Wissen treibt ihre Angst und Sorge ins Unermessliche, raubt ihr fast die Luft zum Atmen. Es erscheint ihr wie eine Ewigkeit, die sie durch die Wälder zurücklegen, bis endlich wieder das Schloss in Sicht kommt.


    Und als man im Schlosshof endlich die Trage abstellt, sie an Malcolms Seite auf die Knie fällt und seine kraftlose Hand ergreift, da sind auch ihre Kräfte erschöpft. Sie hört nicht mehr, dass man sie anspricht, sondern sackt ohnmächtig zusammen, zwar in dem Bewusstsein, wieder zu Hause zu sein, doch was bedeutet das noch – ohne ihren Malcolm …?


    ***


    Stunden sind seit diesen Ereignissen vergangen. Der Schlaf der Erschöpfung lässt Prinzessin Shiela vorübergehend ihren Kummer vergessen. Die Zofen, die als gute Geister in ihren Gemächern walten, haben sie gewaschen und ein Nachtgewand übergestreift, sodass sie sich jetzt, da sie langsam erwacht, eigentlich ganz gut fühlen könnte, doch ihre Hand, die suchend auf die andere Bettseite gleitet, findet den Geliebten nicht. Und so ist mit einem Schlag die Erinnerung an die vergangenen schrecklichen Ereignisse wieder da. Das Bild von ihrem geliebten Mann, wie er in seinem Blute liegt, steht plötzlich wieder vor ihrem geistigen Auge.


    „Malcolm!“


    Ihr angsterfüllter Schrei gellt durch die stillen Gemächer, als auch schon ihre Zofe leise die Tür öffnet und mit fragendem Gesicht hereinblickt.


    „Mary! Was ist mit meinem Mann? Wo ist er?“


    Die Angesprochene, die sehr wohl die Angst auf dem Gesicht ihrer Herrin erkennt, tritt näher, knickst an der Seite des Bettes und meint beruhigend: „Keine Sorge, Eure Majestät, der königliche Leibarzt hielt es für besser, den Prinzen in ein anderes Zimmer bringen zu lassen, damit er genügend Ruhe findet, um sich von seiner Verletzung zu erholen.“


    „Dann lebt er! Dann geht es ihm gut?“


    Aufregung hat sie ergriffen, und sie setzt sich eilig auf.


    „So redet doch!“


    „Ja, er lebt, Eure Majestät, wie es ihm geht, kann ich leider nicht sagen.“


    Shiela schlägt bereits die Decke zurück, ergreift ihren Morgenmantel und schlüpft hinein.


    „Wo ist er, Mary? Wo? In welchem Zimmer?“


    „Gleich neben dem des kleinen Prinzen, Eure Majestät.“


    Shiela ist jetzt nicht mehr zu halten, schlüpft nur noch in ihre Pantöffelchen, die man ihr vor das Bett gestellt hat, und eilt durch die Verbindungstür in das Kinderzimmer. Der kleine Michael sitzt inmitten seiner Bauklötze und wird von der Hofdame betreut, die sich sonst auch immer um ihn kümmert.


    „Michael, mein kleiner Liebling! Geht es dir gut?“


    Shiela packt den Jungen und zieht ihn in ihre Arme, küsst und herzt ihn, dass sich die Hofdame schon zurückziehen will, doch Shiela hält sie auf.


    „Nein, bitte bleibt“, hält die Prinzessin sie zurück. „Ich muss erst zu meinem Gatten, muss wissen, wie es ihm geht!“


    Schon drückt sie den Jungen der Hofdame in die Arme und eilt aus dem Zimmer, den Gang entlang bis zur nächsten Tür, die sie leise öffnet. Mit Schrecken denkt sie daran, dass es dasselbe Zimmer ist, in dem sie Malcolm damals nach dem Kampf mit dem Drachen vorgefunden hat, das Zimmer, in dem er schon einmal fast gestorben wäre. Doch schüttelt sie die trüben Gedanken ab, geht langsam weiter, bis der Raum in einen zweiten abgetrennten Bereich übergeht, von wo sie leise Stimmen hört.


    „Es tut mir leid, Eure Majestät, aber ich kann Euch keine großen Hoffnungen machen. Der Prinz hat viel zu viel Blut verloren. Sein Körper muss zudem schon vorher sehr geschwächt gewesen sein. Was ich damit sagen will, ist die Tatsache, dass er nicht mehr in der Lage ist, gegen die Schwäche anzukämpfen.“


    „Aber Ihr müsst doch irgendetwas tun können!“, hört sie in diesem Moment den König sagen. „Ihr seid doch Arzt!“


    „Ich fürchte, Eure Majestät, auch meinem Können sind Grenzen gesetzt. Ich kann nicht mehr tun, als ich bereits getan habe!“


    Diese Worte des Arztes treffen Shiela, die noch immer im Übergang zum Vorraum steht, wie Keulenhiebe. Ein leises „Nein“ quält sich über ihre Lippen, dann wird sie plötzlich sehr blass, ihre Beine geben nach und sie sackt ohnmächtig auf den Boden. Ein Stuhl kippt dabei um, an dem sie sich noch festhalten wollte, dann fällt sie der Länge nach hin.


    Der König und der Arzt sehen sich überrascht an, als sie das Poltern hören und eilen in den anderen Raum. Sofort ist der Arzt an ihrer Seite, hebt sie auf und lässt sie auf einen anderen Stuhl nieder, sucht dabei mit einer Hand ein Riechfläschchen aus seiner Tasche, das er ihr unter die Nase hält.


    „Sie muss alles gehört haben“, bedauert der König leise. „Ich hätte es ihr gern anders beigebracht.“


    Seiner Stimme ist anzumerken, dass er die Nachricht selbst noch nicht fassen kann und schon gar nicht weiß, wie er es seiner Frau, der Mutter des Prinzen beibringen soll. – In diesem Moment reagiert Shiela auf das Riechsalz und schlägt die Augen auf, blickt direkt in das mitfühlende Gesicht des Arztes, der sie noch immer auf dem Stuhl sitzend stützt. Sofort sind seine Worte wieder in ihrem Gedächtnis und scheinen in ihrem Kopf nachzuhallen.


    Sie versucht erst gar nicht, den Mediziner zu einer anderen Aussage aufzufordern, eine, die sie lieber hören möchte, sondern sagt nur mit schwacher Stimme: „Ich will zu ihm.“


    Diese Bitte verweigert ihr jetzt natürlich niemand mehr. Der König selbst ergreift stützend ihren linken Arm und führt sie zu Malcolms Bett, wo er sie auf den Stuhl niedersetzen lässt, auf dem bisher der Arzt seinen Platz gefunden hatte.


    „Lasst mich bitte mit ihm allein.“


    Auch diese Bitte wird ihr gewährt. Leise drückt der Arzt die Tür ins Schloss, nachdem auch der König den Raum verlassen hat, wartet aber draußen auf dem Gang. Shiela jedoch ergreift Malcolms rechte Hand, die auf der Decke liegt, streicht zärtlich mit ihren Fingerkuppen darüber und drückt sie gegen ihre Lippen, Lippen, die so gerne wieder von ihm geküsst werden möchten. Lange verweilt ihr Blick auf seinem blassen Gesicht mit den eingefallenen Wangen, seine Lider scheinen tief in den Höhlen liegende Augen zu bedecken. Graublaue Augen, wie sie nur zu gut weiß, Augen, die sie gerne wieder geöffnet sehen möchte, mit diesem Lächeln darin, das so mitreißend sein kann. Seine Lippen sind so farblos und schmal, dass sie gar nicht zu ihm passen wollen.


    Ist es denn möglich, dass dieser kraftlose Körper, dessen Brust von einem dicken weißen Verband umspannt wird, tatsächlich ihrem Malcolm gehört? Einem einst so großen kräftigen Mann, der es mit Tod und Teufel aufgenommen hat? Einem Mann, der zuletzt sogar einen Flugdrachen und einen Magier bezwungen hat?


    Das kann doch alles nicht wahr sein! Es darf nicht wahr sein! Fast wütend ergreift sie seine nackten Schultern, versucht ihn zu rütteln.


    „Los, komm zu dir! Wach auf! Du darfst nicht sterben! – Nicht bevor du weißt, dass du wieder Vater wirst!“


    Ein Weinkrampf lässt sie über seinem Körper zusammensacken, und genauso findet sie schließlich auch der Arzt, als er das Krankenzimmer erneut betritt. Er tastet jedoch nur kurz nach dem Puls des Verletzten und legt ihm die Hand auf die Stirn, um nach der Temperatur zu fühlen. Kopfschüttelnd wendet er sich wieder ab und wirft noch einen Blick auf die Prinzessin, die ihn anscheinend gar nicht bemerkt hat.


    Shiela weiß selbst nicht, wie lange sie so dort liegt, bis sie wieder klar zu denken vermag und sich aufrichtet. Ihr tränenverhangener Blick sucht das Antlitz ihres Mannes, der aber noch immer regungslos und bewusstlos daliegt. Während sie sanft über seine Wange streicht, bemerkt sie den Schweiß auf seiner Stirn, sie fühlt nach der Temperatur und bemerkt entsetzt, dass er hohes Fieber bekommen hat. Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    Voller Angst springt sie auf, eilt zur Tür und schickt die Wache, um sofort den Arzt zu holen. Fast befriedigt stellt dieser jedoch fest, dass es sich um ein starkes Wundfieber handelt, sodass ihn die Prinzessin überrascht ansieht.


    „Majestät, das Fieber bedeutet, dass sich sein Körper noch wehrt, er hat noch nicht aufgegeben.“


    „Heißt das, es gibt noch Hoffnung?“


    Fast verzweifelt hängen ihre Augen an seinen Lippen, doch das Gesicht des Mediziners bleibt unbewegt, als er entgegnet: „Ich will Euch nicht anlügen, Majestät. Hoffen könnt Ihr, solange noch Leben in seinem Körper ist, aber er ist so schwach, dass ihn auch das Fieber schon umbringen kann. Ich muss es wieder absenken!“


    Er tunkt ein Tuch in eine Schale mit Wasser und legt es kühlend auf die Stirn des Verletzten.


    „Aber das kann ich doch machen!“


    Shiela ergreift sofort ein weiteres Tuch, verfährt genauso und tupft dem Verletzten sanft das Gesicht und den Hals ab.


    „Bitte lasst mich bleiben“, fleht sie den Arzt an. „Ich möchte bei ihm sein.“


    Natürlich kann er ihr diesen Wunsch nicht abschlagen, und so kommt es, dass Shiela die Pflege ihres schwer verletzten Gatten übernimmt. Doch sieht es mehrere Tage lang trotzdem noch so aus, als ob der Thronfolger den großen Blutverlust nicht ausgleichen könne, als ob er mittlerweile viel zu schwach sei, diese Verletzung zu überstehen.


    Tag für Tag sitzt Shiela am Krankenlager ihres Mannes, gönnt sich selbst kaum noch Ruhe oder eine Abwechslung, nur für ihr Söhnchen nimmt sie sich jeden Tag etwas Zeit. Doch mehr als einmal überkommt sie die große Verzweiflung, wenn sie in Malcolms leidendes Gesicht blickt, und der König und die Königin finden sie immer wieder mit tränennassem Gesicht vor.


    „Mein Kind, Ihr mutet Euch zu viel zu“, will sie die Königin wieder einmal dazu bewegen, sich auszuruhen, da sie gerade wieder verzweifelt versucht, Malcolm etwas Brühe einzuflößen.


    Ihre Hand zittert deutlich, als sie den Löffel zur Seite legt. Doch sie schüttelt nur schwach den Kopf, sodass die Mutter des Prinzen sie mit traurigem Blick wieder allein lässt, hat sie doch längst bemerkt, dass ihre Schwiegertochter nicht nur leidend aussieht, sondern auch immer mehr abmagert.


    ***


    Als am nächsten Morgen der königliche Leibarzt das Krankenzimmer seines Patienten leise betritt, wundert es ihn ganz und gar nicht, dass die Prinzessin schon wieder anwesend ist. In Erstaunen versetzt ihn eher die Tatsache, dass sie in diesem Moment aufspringt, die Waschschüssel ergreift und sich übergeben muss. Da sie deutlich schwankt, nimmt er ihr die Schüssel ab, reicht ihr fürsorglich ein Tuch, damit sie sich den Mund abwischen kann, und reicht ihr einen Becher Wasser, der eigentlich für Malcolm bereitsteht.


    Dann drückt er sie wieder auf den Stuhl neben das Bett nieder, sieht besorgt in ihr blasses Gesicht und fragt: „Majestät, was habt Ihr, geht es Euch nicht gut?“


    Doch Shiela antwortet nicht, aber ein Blick in ihre Augen und das kurze Leuchten, das er darin zu sehen glaubt, sagen ihm genug.


    „Ist es das, wofür ich es halte, Majestät?“


    Shiela weiß natürlich, dass sie dem Arzt nichts vormachen kann, und gibt mit sichtlichem Stolz zu: „Ja, Ihr habt recht, ich bin wieder guter Hoffnung.“


    „Seit wann, Prinzessin?“


    Shiela überlegt nur kurz, denkt einen Moment an die glückliche Nacht in dem kleinen Wirtshaus, denn nur da kann Malcolm sie wieder zur Mutter gemacht haben, und erklärt dann: „Das müssen jetzt fast drei Monate sein.“


    „Majestät, umso wichtiger ist es, dass Ihr Euch Ruhe und Schlaf gönnt. Ihr dürft nicht ständig hier sitzen, außerdem möchte ich Euch gründlich untersuchen, nach allem, was Ihr durchgemacht habt!“


    Aber die Prinzessin lehnt ab: „Später, jetzt ist mein Platz an der Seite meines Mannes!“


    „Wenn Ihr es so wünscht. – Aber lasst mich bitte sofort rufen, wenn es Euch schlechter geht.“


    „Das verspreche ich Euch! – Doch möchte ich Euch bitten, nichts von meinem Zustand bei dem Königspaar verlauten zu lassen. Malcolm soll der Erste sein, der es erfährt! Ich habe es ihm zwar schon gesagt, aber ich weiß nicht, ob er mich hören konnte.“


    „Das ist sogar gut möglich, Majestät!“, erwidert der Arzt freundlich. „Vielleicht ist gerade das der Grund, der Eurem Gatten die Kraft gibt, so lange durchzuhalten.“


    ***


    Als die Prinzessin etwas später wieder allein ist, blickt sie glücklich lächelnd in das Gesicht des Verletzten und murmelt leise: „Wenn der Arzt doch nur recht hätte, Liebster. – Unsere Kinder brauchen doch ihren Vater!“


    Sie ergreift seine Hand und hält sie fest, doch Shiela ist so erschöpft, dass sie etwas später am Krankenbett sitzend einfach einschläft. Ihr Oberkörper kippt langsam nach vorne, gleitet auf das Bett und kommt noch halb auf Malcolm zu liegen. Nur seine Hand hält sie noch immer, wie im Krampf umschlossen.


    So bekommt sie auch nicht mit, dass der Verletzte nur kurze Zeit später ganz langsam die Augen öffnet, etwas blinzelt, damit er klar sehen kann und auch den Raum erkennt. Ein leichter Druckschmerz in der rechten Brust lässt ihn sich auch wieder erinnern. Ja, er wurde angeschossen. Noch immer glaubt er den furchtbaren Schmerz zu fühlen, der sich in seine Brust gebohrt hat, will automatisch mit der Hand nachfühlen, doch das geht nicht. Er kann die Hand nicht wegziehen.


    Erst jetzt lässt er seinen Blick weiterwandern, erkennt Shielas blonde Haare, die auf seiner Brust ausgebreitet liegen, spürt ihren Kopf seitlich auf ihm liegend und ihre Hand, die die seine umklammert. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel und er schiebt die Linke über das Laken, berührt mit den Fingerkuppen ganz sacht ihre Wange. Fast erscheint es ihm als ungehörig, seinen schlafenden Engel zu wecken, doch er kann nicht anders, er muss sie einfach streicheln, nicht nur sehen, sondern auch spüren, dass sie an seiner Seite ist.


    Er fühlt ihre zarte Gesichtshaut unter seinen Fingerkuppen und streicht weiter bis zu ihren Lippen. Sie seufzt im Halbschlaf auf, bewegt die Lippen und dann auch die Augenlider, bemerkt die Hand, die sie sacht berührt und ist von einer Sekunde auf die andere hellwach.


    „Malcolm!“


    Mit einem Ruck richtet sie sich auf, begreift, dass er bei Bewusstsein ist, und auf ihrem Gesicht scheint augenblicklich eine Sonne aufzugehen. Ihre Augen scheinen trotz der dunklen Augenringe zu strahlen. Mit beiden Händen umfasst sie sein geliebtes Gesicht und küsst ihn auf den Mund.


    „Oh, Liebster, dass ich dich wiederhabe! Jetzt wird alles gut! – Wie fühlst du dich?“


    „Ziemlich … schwach“, bringt er leise hervor, „aber ganz … gut.“


    Das Sprechen fällt ihm schwer, sein Hals ist trocken, und er kann kaum schlucken. Sofort setzt Shiela ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen und lässt es ihm langsam in den Mund laufen. Dabei muss sie ihm den Kopf stützen, da er selbst dazu zu schwach ist.


    „Danke …“


    Sie lässt seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken, hält seine Hand und fragt: „Weißt du noch, was passiert ist?“


    „Ja, aber wieso, wer …?“


    „Später, Malcolm, später“, wehrt sie ab, „du musst erst wieder zu Kräften kommen.“


    Noch während sie ihm liebevoll über die Wange streicht, schläft er tatsächlich schon kurze Zeit später wieder ein, doch diesmal ist es ein Genesungsschlaf!


    ***


    Als Prinz Malcolm am nächsten Tag wieder erwacht, sitzt Shiela schon wieder an seiner Seite und lächelt ihn glücklich an. Und dieses Lächeln gibt ihm mehr Kraft als mehrere Tage der Ruhe es schaffen können. Sie lässt es sich auch nicht nehmen, ihn mit Fleischbrühe Löffel für Löffel zu füttern, sodass er langsam, aber sicher in den nächsten Tagen wieder etwas zu Kräften kommt. Im Bett sitzend, hat Shiela ihm ein Kissen in den Rücken geschoben, sitzt neben ihm und streicht gedankenverloren über seine Hand.


    Dann erklärt sie: „Der Jäger ist vorhin gekommen und hat einen Toten mitgebracht, den er im Wald gefunden hat, ganz in der Nähe von der Lichtung, auf der unser Baum steht und wo≈… auf dich geschossen worden ist …“


    Sie stockt und weicht einen Moment lang seinem Blick aus, dass er jetzt erst recht aufhorcht.


    „Was willst du damit sagen? – Wer ist der Tote?“


    „Du, du kennst ihn, Malcolm. – Es ist der Verwalter von Earl Sinclair, von dem du am Tag der Entführung gerade zurückgekommen bist, und …“


    „Moment mal, was willst du mir damit sagen? – Doch nicht etwa, dass er auf mich …“


    „Doch“, nickt sie, „er hatte eine Armbrust bei sich und einen Köcher mit Pfeilen, mit genau solchen Pfeilen, wie einer dich getroffen hat!“


    Der Prinz kann kaum glauben, was er da hört, doch dann fragt er nach: „Aber wieso ist er tot? Und welchen Grund sollte er gehabt haben, mich töten zu wollen …?“


    „Ich befürchte denselben, weshalb er dich damals zu dem Earl gelockt hat, denn das war doch auch nur ein Vorwand, der Earl hat doch gar nicht vorgehabt, die Grenze anzufechten.“


    „Dann glaubst du also“, spinnt er den Faden weiter, „dass der Geist des Bultrax den Verwalter auf mich angesetzt hat?“


    Seine Frau nickt stumm und meint dann: „Denk an deinen Traum. Wir wären doch wirklich mit dem Wagen zusammen zu Sinclair gefahren, nicht wahr? Da hätte Bultrax leichtes Spiel gehabt, und nur weil du dann alleine geritten bist, ist alles ganz anders gekommen. – Vielleicht hatte der Verwalter schon damals den Auftrag, dich oder auch uns alle zu erschießen, damit es keinen Thronfolger mehr gibt und er sich das Reich aneignen kann!“


    Ihr Mann schweigt betroffen, da er begreift, wie dicht sie einer Katastrophe entronnen sind, nicht auszudenken, wenn es dem Mann gelungen wäre, dem kleinen Michael etwas anzutun.


    „Wie ist der Verwalter des Earls umgekommen?“, will er schließlich noch wissen.


    „Er ist wohl mit seiner Schuld, dich umgebracht zu haben, denn das musste er ja glauben, nicht mehr klargekommen und hat sich selbst an einem Baum auf derselben Lichtung das Leben genommen.“


    „Du meinst, er hat sich aufgehängt?“


    Shiela nickt betroffen. Da sie im Verlauf des Gesprächs seine Hand losgelassen hat, streicht er ihr jetzt liebevoll über die Wange.


    „Das ist jetzt alles vorbei, meine Liebste, endgültig vorbei! Ab jetzt gibt es nur noch unsere kleine Familie und unsere Liebe!“


    Sie lächelt ihn glücklich an: „Ja, unsere Liebe. – Ich habe das Tuch gefunden, das unter deinem Hemd gesteckt hat, mein Tuch. Die ganze lange Zeit hast du es bei dir getragen.“


    „Ja, das stimmt, aber eines musst du mir noch erklären, Shiela, meine Liebe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nur fantasiert habe, als ich Fieber hatte, aber kann es sein, dass du mir da etwas sagen wolltest? Etwas sehr Wichtiges?“


    „Was meinst du?“, fragt sie verwundert.


    „Ich glaube“, dehnt er seine Worte, „du sagtest so etwas wie – wieder Vater werden …?“


    Mit großen Augen sieht sie ihn an, lächelt dann glücklich und fragt: „Das hast du gehört?“


    „Stimmt es? Du erwartest wieder ein Kind?“


    Beschämt schlägt sie die Augen nieder, aber die leichte Röte, die auf ihren Wangen liegt, sagt ihm genug.


    „Oh, Shiela, du machst mich ja so glücklich!“


    Er zieht sie an der Hand zu sich herunter und küsst sie mit aller Hingabe und Leidenschaft, zu der er fähig ist. Jetzt wissen sie beide, dass es für sie eine glückliche Zukunft geben wird!


    Knappe sieben Monate nach jenen Ereignissen scheint sich diese Szene noch einmal mit umgekehrten Vorzeichen zu wiederholen. Denn diesmal ist es Prinzessin Shiela, die noch etwas mitgenommen und schwach, aber durchaus glücklich in den weißen Laken ihres Bettes liegt. Und Malcolm sitzt glücklich lächelnd neben ihrem Bett, ein kleines Mädchen, in weiche Tücher gewickelt, im Arm haltend, seine und Shielas Tochter. Liebevoll schaut er abwechselnd auf das noch blasse Gesicht seiner Frau und in das kleine noch zerknitterte Gesichtchen seines zweiten Kindes.


    „Ich bin ja so stolz auf dich, Shiela“, flüstert er, drückt erst dem Baby einen Kuss auf die kleine Stirn und dann seiner Frau einen langen, liebevollen auf die Lippen.


    Endlich können sie nur noch füreinander, für ihre Familie und das Reich leben, glücklich vereint und ohne Angst vor irgendwelchen Zauberern!


    Ende


    Fünfzehn Jahre später

  


  
    Inhalt


    Fünfzehn Jahre sind seit der endgültigen Vernichtung des Geistes des Magiers Bultrax vergangen. Fünfzehn Jahre, in denen Michael Prinz of Bannister zu einem stattlichen jungen Mann herangewachsen ist, und auch seine jüngere Schwester Sarah ihrer Mutter, der Königin Shiela, in nichts nachsteht. Malcolm hat schon vor ein paar Jahren den alten König beerbt und selbst die Königswürde erlangt.


    Er regiert sein Land wie einst sein Vater mit Güte und nicht mit Strenge, bis er eines Tages einem Kriegszug, zu dem man ihn herausfordert, nicht mehr ausweichen kann. Sein Nachbar, König Roderick, sein jahrelanger Feind, erklärt ihm den Krieg, und obwohl Malcolm seine Familie und sein Volk heraushalten will, ist es gerade sein Sohn Michael, dem eine Schlüsselrolle zufällt. Er ist es schließlich, der seinem Vater das Leben rettet und nach dieser Tat das Reich verlässt, um seine große Liebe zu suchen, was ihm schließlich auch gelingt. Doch auf dem Rückweg in sein eigenes Reich, auf dem er auch die Freundschaft des Prinzen of Chesterfield, dem Bruder seiner Braut, erlangt, muss er sich erneut den Machenschaften des gestürzten Königs Roderick stellen, bis es endlich in einem Zweikampf zwischen Michael und Roderick zu einer Entscheidung kommt, die nicht nur das Leben des Prinzen selbst beeinflusst, sondern auch das seiner Familie und Freunde.

  


  
    Personenverzeichnis


    Michael Prinz of Bannister:


    Der junge Thronerbe des Reiches of Bannister rettet seinem Vater, König Malcolm, in einem harten Zweikampf das Leben, zieht dann aber aus, um seine große Liebe zu suchen, von der er jedoch nur ein Bild besitzt und nicht einmal den Namen kennt.


    Saphira Prinzessin of Chesterfield:


    Die Prinzessin wird zusammen mit ihrem Bruder in König Rodericks Schloss gefangen gehalten.


    Jonathan Prinz of Chesterfield:


    Der Bruder von Saphira wird genau wie sie von Roderick entführt und gefangen gehalten.


    Sarah Prinzessin of Bannister:


    Die jüngere Schwester von Prinz Michael verliebt sich Hals über Kopf in Jonathan, ist aber eigentlich noch zu jung für eine Heirat.


    Königspaar:


    Die Eltern des Prinzen Michael, Shiela und Malcolm, lassen ihren Sohn nicht gerade gern ausziehen, um ein Mädchen zu suchen, von dem lediglich ein Bild existiert.


    König Roderick:


    Der König des benachbarten Reiches hasst die Familie der Bannisters seit jeher und erklärt Malcolm den Krieg. Dass er auch für die Vernichtung des Schlosses derer of Chesterfield verantwortlich zeichnet, weil er mit der schwarzen Magie im Bunde steht, soll erst viel später durch Prinz Michael aufgedeckt werden.


    Melissa:


    Die alte Kräuterfrau und Heilerin rettet Jonathan und Michael das Leben, nachdem Ersterer von einer magischen Schlange gebissen worden ist und sein Freund versucht hat, ihm zu helfen.


    Wandersmann:


    Der Reisende gibt Michael den entscheidenden Hinweis, wo er seine Liebste finden kann.


    Mangar:


    Der Dämon, mit dem König Roderick einst einen Pakt geschlossen hat, sucht nun Ersatz für seinen Diener und will Michael und Jonathan in sein finsteres Reich holen.

  


  
    Der Sieg der Liebe


    Eine Geschichte aus dem Reich der Fantasie.


    Der Jagdfalke verlässt auf Befehl seines Herrn die mit Leder behandschuhte Hand und schwingt sich in die klare Morgenluft, in der noch Dunstschleier von der Feuchte der Nacht hängen. Schnell gewinnt der Greifvogel an Höhe, um dann plötzlich mit der Sonne im Rücken herabzustoßen und seine spitzen starken Krallen in den Körper seines Opfers, eines Kaninchens, zu schlagen. Sogleich sind zwei Reiter zur Stelle, von denen der jüngere jetzt aus dem Sattel steigt, den Falken mit einem Fleischbrocken von der Beute zurück auf den Falknerhandschuh lockt und ihm wieder die Falkenkappe über den Kopf stülpt.


    „Gut abgerichtet, mein Sohn!“, lobt der zweite Reiter, der ebenfalls herangekommen ist und an seinem Umhang, der das Wappen des Königreiches trägt, unschwer als Malcolm König of Bannister zu erkennen ist.


    Sein Sohn Michael hängt das erbeutete Kaninchen an den Sattel und steigt wieder auf den Rücken seines Pferdes. Ein Lächeln liegt auf seinen jugendlichen Zügen, die denen seines Vaters sehr ähneln, nur die saphirblauen Augen hat er von seiner Mutter geerbt.


    „Und was ist mit Eurem Jagdglück, Majestät?“, will er wissen, wobei seine Augen herausfordernd blitzen.


    Doch sein Vater hat bereits die Haube vom Kopf seines Falken gezogen und wirft ihn bei diesen Worten in die Luft. Nur Sekunden später fliegt aus einem Gebüsch erschreckt eine Taube auf, die der Raubvogel sogleich in der Luft schlägt, um mit ihr zu Boden zu gehen.


    „Und was sagt Ihr jetzt?“


    Prinz Michael nickt anerkennend: „Nicht schlecht!“


    Auch Malcolm steigt ab, holt seinen Falken zurück und nimmt die Beute auf. Die beiden genießen ihren Jagdausflug, das ist ihnen deutlich anzusehen.


    „Kommt, mein Sohn, ich denke, wir sollten zu den Damen zurückkehren. Man wird uns schon vermissen!“, fordert der König den Prinzen nach einer geraumen Zeit auf, denn auch die Königin Shiela und Sarah, die Prinzessin, also Michaels Schwester, befinden sich nebst einem kleinen Gefolge bei der Jagdgesellschaft.


    Nur sind die Frauen längst zurückgeblieben, um den Jagdhunden beim Training zuzusehen, sodass sie nicht so weit reiten müssen. Eine willkommene Gelegenheit für Vater und Sohn sich abzusetzen und alleine durch die Wälder zu streifen. Viel zu selten hat König Malcolm nach dem Tod des alten Königs zu so etwas Zeit gehabt.


    Während sie eine Zeit lang schweigend nebeneinander her reiten, zieht Malcolm die Zügel an und bringt sein Pferd zum Stehen. Überrascht hält auch sein Sohn das Pferd an und sieht fragend in das bartlose Gesicht seines Vaters, während er selbst es sich zur Angewohnheit gemacht hat, einen schmalen Oberlippenbart zu tragen, der ihn ein bisschen verwegen erscheinen lässt.


    „Was ist los, Michael?“, fragt der König jetzt frei heraus. „Wir sind hier unter uns, kein Gefolge, keine Diener, und deine Mutter oder Sarah können uns auch nicht hören. Dir brennt doch seit ein paar Tagen etwas auf der Seele! Oder täusche ich mich da?“


    Michael blickt ihn erstaunt an: „Das habt Ihr bemerkt, Vater?“


    Noch schafft es der Prinz nicht, zum vertrauteren Du überzugehen, schließlich ist sein Vater der König, und er weiß, was sich gehört. Und obwohl er seinem Sohn anscheinend eine Brücke bauen will, zögert dieser noch etwas, seinen Vater darüber aufzuklären, was ihn belastet.


    Schließlich gibt er zu: „Ich war vor ein paar Tagen in einem der Dörfer, die nicht weit vom Schloss liegen, und da habe ich zum ersten Mal von – ihrem Schicksal gehört.“


    „Moment mal, heißt das etwa, dass du allein im Dorf warst, ohne Begleitung?“, fährt Malcolm entrüstet auf.


    „Ja, ich habe mich davongeschlichen …“, gibt der Prinz bedrückt zu. „Ich wollte einfach mal ohne meine Aufpasser die Gegend erkunden.“


    „Aber Michael, du bist der Thronfolger! Was soll denn werden, wenn dir etwas passiert?“


    „Es ist ja nichts passiert“, versucht der junge Mann seinen Vater zu beruhigen. „Es ist bisher nie etwas passiert!“


    „Heißt das etwa, dass du schon öfter gegen meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt hast?“, fragt Malcolm jetzt mit schärfer gewordener Stimme.


    Der Prinz merkt, dass er wohl bereits zu viel verraten hat, also kann er auch gleich die ganze Geschichte erzählen. Hat er bisher betreten den Blick zu Boden gerichtet, so blickt er dem König jetzt offen entgegen.


    „Ja, Vater, ich bin schon mehrfach allein in die Dörfer geritten und habe mich umgesehen! – Vor ein paar Tagen bin ich in einem Gasthaus gewesen und …“


    „Du bist was?“, platzt Malcolm heraus. „Mein Gott, Junge, wie kannst du nur so leichtsinnig sein? Wenn man dich erkannt hätte? Mit deiner Leichtsinnigkeit machst du mich und das Reich erpressbar! Ist dir das nicht klar?“


    „Natürlich weiß ich das, Vater. Aber ich will mich nicht einsperren lassen!“


    „Ich sperre dich doch nicht ein!“, rechtfertig Malcolm seine Anweisungen. „Dir darf nur nichts geschehen! Du bist der Thronerbe! Du hast Pflichten zu erfüllen!“


    Er bemerkt gar nicht, dass er genauso redet und argumentiert wie einst sein eigener Vater, schließlich hat er es als junger Mann auch nicht anders gemacht. Doch nach allem, was er auf seinen langen Reisen in der Vergangenheit erlebt hat, macht er sich nun einmal Sorgen um seinen Sohn.


    „Ich appelliere an deine Vernunft, mein Junge! Versprich mir bitte, dass du deine Alleingänge in Zukunft unterlässt. Ich befehle es dir nicht, aber ich bitte dich darum!“


    Bei diesen Worten sieht er Michael eindringlich an, doch so ganz überzeugt ist er nicht von dem, was er in den Zügen seines Sohnes zu lesen glaubt, auch wenn dieser beteuert: „Ja, Vater, alles, was Ihr wollt.“


    In Wirklichkeit denkt er anders, wendet sich jetzt demonstrativ ab und will sein Pferd antreiben, doch sein Vater greift ihm in die Zügel.


    „Moment Mal, du wolltest mir doch gerade etwas erzählen. Was war denn nun so wichtig in diesem Gasthaus?“


    Doch Michael hat nach dieser Zurechtweisung absolut keine Lust mehr, mit seinem Anliegen herauszurücken. Mit einem Ruck zieht er seinen Zügel zurück und treibt jetzt doch sein Pferd an.


    „Michael, unser Gespräch ist noch nicht beendet!“


    Doch Malcolm kann seinen Sohn so auch nicht umstimmen, sondern ihm nur eilig hinterhergaloppieren. Aber er schafft es nicht mehr, ihn noch vor dem Erreichen der Jagdgesellschaft einzuholen. Damit muss ihr Gespräch auf jeden Fall noch warten.


    Lächelnd kommen ihnen die Königin und die Prinzessin entgegen. Malcolm schluckt seinen Ärger herunter und verhält sein Pferd, das zusammen mit dem Falken sofort von einem Diener in Empfang genommen wird.


    „Wie ich sehe, hattet Ihr Jagderfolg“, lächelt ihm Königin Shiela entgegen, die in ihrem Reitkleid und dem federbesetzten Hütchen besonders reizvoll aussieht.


    Malcolm küsst ihr galant die Hand und meint: „Ja, meine Liebe, die Falken haben sich bewährt. Ich hoffe, Ihr habt Euch auch die Zeit vertreiben können.“


    „Aber sicher doch, Majestät. Es war sehr interessant, den Hunden beim Training zuzusehen. Aber ich würde jetzt doch gern wieder zum Schloss zurückkehren. Die Sonne ist mittlerweile doch sehr warm geworden.“


    Bei diesen Worten tritt auch Sarah hinzu, ihren kleinen Sonnenschirm über der Schulter drehend. Ihr hübsches Gesicht, in dem Malcolm immer wieder das seiner Frau zu erkennen glaubt, als sie noch jünger gewesen ist, hat sich leicht gerötet. Tatsächlich meint es die Sonne an diesem Tage sehr gut und heizt das Land noch vor der Mittagsstunde kräftig auf, sodass der König das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gibt.


    Während das Königspaar vorneweg reitet, folgen ihnen Michael und Sarah in ein paar Metern Abstand, danach das Gefolge mit den Hunden und Jagdfalken. Etliche Wachposten, die die kleine Gruppe sichern, reiten abseits unter den Bäumen, um einem etwaigen Hinterhalt vorzubeugen. Denn auch wenn der König bei seinem eigenen Volk sehr beliebt ist, so muss er doch mit Neidern von außerhalb rechnen.


    „Hast du dich vorhin mit Michael gestritten?“, fragt Shiela vertraulich ihren Mann. „Er machte nicht gerade einen fröhlichen Eindruck.“


    „Gestritten nicht gerade, aber er will nicht einsehen, dass er als Kronprinz gewissen Regeln unterworfen ist. – Stell dir vor, er ist wohl schon öfter ohne Begleitung in die Dörfer geritten und sogar im Gasthaus gewesen.“


    „Aber Malcolm, denk doch mal zurück. Du hast es doch auch nicht anders gemacht!“, will seine Frau beschwichtigen, die die alten Geschichten von früher, die immer ein Streitpunkt zwischen ihm und dem alten König gewesen sind, sehr wohl kennt.


    „Damals war die Lage aber auch nicht so ernst“, gibt Malcolm zu bedenken. „Du weißt doch, dass unser nachbarliches Verhältnis zum Reich von König Roderick nicht gerade das beste ist! – Stell dir nur mal vor, er bekäme Michael durch Zufall in die Hände, dann würde er mir doch sofort den Krieg erklären und könnte mir die Kapitulation gleich mit vordiktieren, weil ich den Thronerben nicht gefährden darf! – Nein, nein, das müssen wir unserem Sohn klarmachen, dass er nicht so leichtsinnig handeln darf!“


    Betreten schlägt Shiela die Augen nieder. So wie ihr Mann die Sache darstellt, hat er natürlich recht.


    „Trotzdem solltest du ihm ein paar Freiheiten mehr gönnen.“


    „Ich glaube eher, ich muss ihm einen Aufpasser als Kindermädchen an die Fersen heften. – Aber ich wäre schon froh, wenn ich mein Gespräch von vorhin mit ihm fortsetzen könnte. Er schien mir ziemlich bedrückt, doch bevor er mir verraten hat warum, sind wir auch schon wegen der Alleingänge aneinandergeraten.“


    „Oje“, seufzt Shiela auf, „also habt ihr euch doch gestritten! – Ich bitte dich, mach du den ersten Schritt und geh zu ihm. Führe ein vertrauliches Gespräch mit ihm. Das kann doch nicht so schwer sein …“


    Lächelnd legt Malcolm seiner Frau eine Hand auf den Arm, während sie ganz dicht nebeneinander reiten. Er weiß ja, dass sie an Michael ganz besonders hängt, nachdem sie ihn damals ganz allein, und noch mit dem Fluch des Bultrax’ belastet im Pferdestall hat zur Welt bringen müssen. Und er muss auch ihren Worten zustimmen, denn tatsächlich erkennt er sich selbst in vielen Dingen in seinem Sohn wieder, was die Sache nicht gerade leichter macht.


    „Du hast recht, meine Liebe, ich werde noch heute zu ihm gehen und mit ihm sprechen.“


    Obwohl der Weg nicht länger als eine gute halbe Stunde dauert, sind die Damen froh, als sie das Schloss erreichen und die kühleren Gemächer aufsuchen können. Gern würde sich Malcolm auch etwas zurückziehen, doch erscheint es ihm angebrachter, die Sache mit Michael nicht länger hinauszuzögern. So geht er zu den Räumlichkeiten seines Sohnes, wo ihn ein Diener sofort meldet und die Tür öffnet. Mit einer Handbewegung weist der König ihn hinaus, da er mit Michael allein sein will, der sich sogleich verbeugt und seinem Vater damit die Ehre zukommen lässt, die ihm gebührt.


    Da der Diener die Tür bereits geschlossen hat, beginnt Malcolm ohne Umschweife: „Michael, vergiss jetzt mal bitte die Etikette und erzähl, was du mir schon heute Morgen berichten wolltest. Unser Gespräch war noch nicht beendet, als du davongeritten bist!“


    Dabei kann er nicht vermeiden, dass ein gewisser vorwurfsvoller Ton in seiner Stimme liegt, doch da auch dem Prinzen nicht an einem Streit gelegen ist, geht er großzügig darüber hinweg, bietet seinem Vater Platz an und setzt sich ihm gegenüber.


    „Also gut, Vater, wenn Ihr es so wünscht“, beginnt er schließlich. „Wie ich Euch schon gesagt habe, bin ich vor ein paar Tagen in einem Gasthaus gewesen. An meinem Tisch hat ein reisender Händler gesessen und mir von einem Mädchen berichtet, das vor einiger Zeit verschwunden ist.“


    „Was für ein Mädchen?“


    „Moment, Vater, geduldet Euch noch einen Moment. „Sie soll eine Prinzessin aus einem Nachbarreich sein und wurde angeblich von einem eifersüchtigen Freier, den sie zuvor verschmäht hat, aus dem Garten des Schlosses geraubt …“


    „Aha, und jetzt meinst Du, sie unbedingt retten zu müssen!“, fällt ihm Malcolm etwas abfällig ins Wort. „Junge, das kann irgendeine Geschichte sein, die so lange erzählt worden ist, bis nicht einmal der wahre Kern mehr übrig geblieben ist!“


    „Nein, Vater, so ist das nicht!“, begehrt Michael auf. „Ich habe sogar ein Bild von ihr!“


    „Ein Bild?“


    „Ja doch, wenn ich es Euch doch sage!“


    Eilig greift der Prinz in die Tasche seiner Reitjacke, die er noch gar nicht ausgezogen hat, und fördert eine handtellergroße Holzscheibe zutage, deren glatt polierte Oberfläche von einem wahren Künstler in großartiger Kleinarbeit mit einer Zeichnung versehen worden ist, die das Bildnis eines Mädchens zeigt. Malcolm bemerkt sehr wohl, dass die Augen seines Sohnes einen verträumten Ausdruck annehmen, als sein Blick auf das Bild fällt, und er muss sich eingestehen, als er jetzt selbst das Bildnis betrachtet, dass es eine wahre Schönheit zeigt. Ein ebenmäßiges, schön geschnittenes Gesicht mit braunen sanften Augen, braunen schulterlangen Haaren und einem fein geschnittenen Mund, dessen Lippen selbst auf diesem Bild zu einem Kuss einzuladen scheinen.


    Als der König das Bildnis jetzt zurückgibt, bemerkt er, dass die Finger seines Sohnes geradezu liebevoll darüber streichen, bevor er es wieder in seiner Tasche verschwinden lässt. Er braucht ihm nur in die Augen zu sehen, um zu begreifen, dass Michael sich in dieses Bildnis unsterblich verliebt hat.


    „Und was hast du nun vor, mein Sohn?“, fragt Malcolm, obwohl er die Antwort eigentlich schon kennt.


    Michael zögert noch etwas mit seiner Antwort, doch dann blickt er seinem Vater offen in die Augen und erklärt: „Ich möchte dieses Mädchen suchen und befreien, um sie dann zurück in ihr Reich zu bringen.“


    „Michael“, beginnt der König mit ruhiger Stimme, „du kennst weder das Mädchen noch ihren Namen oder das Reich, aus dem sie stammt. Du weißt nicht einmal, ob die Geschichte stimmt. Du hast nicht mehr als dieses Bild, von dem ich allerdings zugeben muss, dass es einem Engel gleicht, wie ich noch nie einen gesehen habe, ausgenommen vielleicht deine Mutter und deine Schwester. Aber alles andere ist mehr als vage! – Da kannst du doch nicht allen Ernstes glauben, dass ich dich jetzt einfach ziehen lasse, um einem Gerücht zu folgen?“


    „Aber, Vater, ich …“


    „Nein, Michael!“, bleibt Malcolm hart. „Es ehrt dich zwar, dass du diesem Mädchen helfen willst, aber für ein Gerücht lasse ich dich bestimmt nicht ziehen!“


    Seine Stimme hat an Lautstärke und Schärfe immer mehr zugenommen, und als der Prinz jetzt wütend aufspringt, dass sein Stuhl rücklinks umkippt, brüllt er regelrecht: „Du bleibst hier!“


    Doch von diesem Befehl lässt sich der junge Prinz auch nicht aufhalten, sondern reißt die Tür auf und stürmt nach draußen auf den Flur. Kopfschüttelnd und wütend bleibt der König zurück. Doch er wird ganz stark an eine Begebenheit von vor fast zwanzig Jahren erinnert, als er seinem Vater wegen eines Mädchens eine ganz ähnliche Szene gemacht hat.


    ***


    Erst zum abendlichen Mahl versammelt sich die königliche Familie wieder, doch Prinz Michael glänzt durch Abwesenheit. Sein Platz an der langen Tafel bleibt leer.


    „Prinzessin Sarah“, wendet sich Malcolm an seine Tochter, „wisst Ihr, wo Euer Bruder steckt?“


    „Wenn ich mich recht entsinne, so sagte er vorhin etwas von ‚alleine sein‘, Majestät.“


    Angestrengt hält sie den Blick dabei auf ihren Teller gerichtet, und ihre Hände zittern etwas. Sicherlich weiß sie mehr, steht sie ihrem Bruder doch sehr nahe. Tief holt Malcolm Luft, schluckt seine Wut jedoch herunter. Shiela legt ihrem Mann beruhigend die Hand auf den Arm, da sie deutlich spürt, dass er wütend ist.


    „Lasst ihn, Majestät“, bittet sie ihren Mann mit sanfter Stimme. „Konntet Ihr Euch heute denn noch nicht mit dem Prinzen aussprechen?“


    „Doch, aber –“, der König bricht ab, und weist zuerst die Diener an, den Raum zu verlassen, denn was er mit seiner Familie zu besprechen hat, ist nicht für andere Ohren bestimmt. „Shiela, meine Liebe, Michael ist drauf und dran, eine Dummheit zu begehen. Er hat sich in das Bild irgendeines Mädchens verliebt und glaubt nun, sie retten zu müssen, weil man sie angeblich entführt hat.“


    Verblüfft sieht ihn Shiela an und fragt: „Er hat sich verliebt?“


    „Sagt er zumindest. – Er will unbedingt ins Ungewisse reiten, um einem Gerücht zu folgen. – Mein Gott, er ist doch erst neunzehn und muss erst noch lernen, was es heißt, ein Reich zu führen und Verantwortung für all die Menschen zu tragen!“


    „Aber das will er doch gerade, indem er sich für dieses Mädchen einsetzt“, widerspricht ihm Shiela, die ihren Sohn durchaus verstehen kann, wenn es um das Thema Liebe geht. „Du bist damals doch auch losgeritten und einer ungewissen Zukunft entgegen.“


    „Aber das war doch etwas ganz anderes! Mir ist nichts anderes übrig geblieben, um mich selbst zu retten, dass ich dich finden würde, konnte doch keiner ahnen. Und immerhin bin ich sechs Jahre älter gewesen und nicht so ein junger Hüpfer wie unser Herr Sohn!“


    Noch hat die Königin diese Worte nicht zur Gänze verdaut, als die Tür zum Speisesaal nochmals geöffnet wird und der Prinz seine Familie doch noch mit seiner Anwesenheit beehrt. Kurz vor der Tafel bleibt er stehen, verbeugt sich höflich und bittet seine Verspätung zu entschuldigen.


    Um einem erneuten Streit zwischen Vater und Sohn vorzubeugen, ergreift Shiela als Erste das Wort: „Michael, mein Sohn, Ihr habt uns noch gar nicht erzählt, wie Euer neuer Falke bei der Jagd abgeschnitten hat.“


    „Danke, Majestät, recht gut sogar. Er hat ein Kaninchen geschlagen.“


    Doch mehr ist aus dem Prinzen nicht herauszubekommen. Er schweigt hartnäckig und stochert recht lustlos auf seinem Teller herum, wobei er es vermeidet, einen Blick in die Richtung seines Vaters zu werfen. Den Weg in den Speisesaal hätte er sich genauso gut sparen können. Eine kurze Zeit sieht sich Malcolm die Sache noch an, dann platzt ihm doch der Kragen.


    „Prinz Michael, könnt Ihr uns vielleicht sagen, warum Ihr uns überhaupt mit Eurer Anwesenheit beehrt? – Mir scheint, Ihr habt weder Appetit noch Lust, etwas zur Unterhaltung beizutragen!“


    Scharf blickt er seinen Sohn bei diesen Worten an, doch dieser beherrscht sich noch, allein seiner Mutter zuliebe. Doch in ihm kocht es bereits, ist er sich doch sicher, dass sein Vater die Sache mit dem Mädchen längst erzählt hat, was ihm mehr als peinlich ist. Aber bevor ein neuer Streit eskalieren kann, bittet der Hauptmann der Wache vorsprechen zu dürfen.


    Es ist dem schon älteren Hauptmann sichtlich unangenehm, die königliche Familie beim Speisen zu stören, doch tritt er ohne zu zögern näher, als ihm Malcolm einen Wink gibt. Nach einer tiefen Verbeugung salutiert der Mann, nimmt Haltung an und reicht dem König eine Depesche weiter.


    „Ich bitte die Störung zu entschuldigen, Majestät, aber die Nachricht schien mir wichtig genug, sie sogleich zu überbringen!“


    „Ihr wisst, was drinsteht, Hauptmann?“, fragt der König erstaunt nach, die Schriftrolle ergreifend.


    „Ja, Majestät, der Bote, der die Nachricht überbracht hat, kannte den Inhalt!“


    Dies ist nicht gerade üblich, sodass Malcolm, neugierig geworden, das Siegel erbricht und die Zeilen überfliegt, die mit dem Wappen von König Roderick enden. – Sekundenlang starrt er wie benommen auf die Schriftzeichen, liest noch einmal und wird immer blasser. Dann lässt er sichtlich entsetzt die Nachricht auf den Tisch sinken und holt tief Luft. Er benötigt ein paar Sekunden, um den Inhalt zu verdauen.


    „Hauptmann, der Mann, der diese Nachricht überbracht hat, ist er noch hier, wartet er auf Antwort?“


    „Nein, Majestät, der Bote ist sofort zurückgeritten!“


    „Gut, Ihr wisst, worum es geht. – Veranlasst sofort, dass sich die Truppen bereit machen, um morgen früh bei Sonnenaufgang aufzubrechen! Und lasst die umliegenden Dörfer informieren. Ich rufe alle waffenfähigen Männer auf, zum Schloss zu kommen!“


    „Sehr wohl, Majestät!“


    Der Hauptmann salutiert und wendet sich um, verlässt den Saal und schließt die Tür. König Malcolm stößt hörbar die Luft aus. Seine rechte Hand verkrampft sich um das Pergament, das man ihm gebracht hat, dann stützt gar nicht königlich die Ellenbogen auf den Tisch und vergräbt das Gesicht sekundenlang in den Händen.


    „Malcolm, was ist denn mit dir? Was steht in der Nachricht?“, will Shiela wissen, die ihren Mann noch nie so sprachlos und niedergeschlagen erlebt hat.


    Im ersten Moment will er ihr einfach die Schriftrolle herüberschieben, doch dann erklärt er mit fester Stimme: „König Roderick hat uns mit sofortiger Wirkung den Krieg erklärt, Shiela. Er erwartet unsere Truppen in zwei Tagen an der östlichen Grenze des Reiches auf der großen Ebene.“


    „Oh nein!“, stößt die Königin, ebenfalls blass geworden, hervor. „Das ist ja schrecklich! – Was … was willst du denn jetzt tun?“


    „Die Herausforderung annehmen! Was sonst?“


    Er braucht gar nicht erst darüber nachzudenken, doch so leicht, wie er die Worte dahinsagt, wird die Angelegenheit nicht werden. Er will sich seine Sorgen vor seiner Familie nur nicht anmerken lassen.


    „Ich werde König Roderick einen Boten senden, dass ich nicht gewillt bin, unsere beiden Völker aufeinanderzuhetzen!“, erklärt er schließlich weiter. „Die Unstimmigkeiten, die uns trennen, betreffen nur ihn und mich, nicht aber die Menschen, die hier leben.“


    „Und was heißt das?“, will Shiela ängstlich wissen.


    „Das heißt, dass ich ihn zu einem Zweikampf herausfordern werde, denn nur so kann ein sinnloses Gemetzel zwischen unseren beiden Völkern vermieden werden!“


    Seine Stimme hat jetzt wieder den harten befehlsgewohnten Ton angenommen, nachdem er sich gefasst hat. Seine Frau Shiela jedoch ist bei diesen Worten immer blasser geworden. In ihren blauen Augen ist plötzlich die Angst zu lesen, die Angst um ihren Mann und die Familie. Sie hat geglaubt, dass diese ganze Kämpferei damals mit der Vernichtung des Magiers Bultrax ein Ende gefunden hat, doch nun muss sie wieder um das Leben ihres Gatten zittern, muss befürchten, ihn nicht lebend wiederzusehen. Und unwillkürlich zittert ihre Hand, als sie diese jetzt ihrem Mann auf den Arm legt.


    „Tu das nicht, Malcolm! Bitte, tu das nicht! Wozu haben wir Soldaten?“


    Deutlich ist die Verzweiflung aus ihren Worten herauszuhören, doch der König schüttelt den Kopf: „Nein, Shiela, ich schicke nicht unsere Leute in einen Kampf, der sie nicht betrifft! – Sie dienen allein als Rückendeckung, falls Roderick ein falsches Spiel treibt und mir einen Hinterhalt stellt.“


    Damit ist die Sache für ihn erledigt, er hat seine Entscheidung getroffen und wird sie auch nicht mehr ändern. Sarah, die sich noch nicht so recht vorstellen kann, was das alles für sie und ihre Familie sowie das Reich bedeutet, blickt fragend auf ihren großen Bruder, der das alles anscheinend mit stoischem Gleichmut mit angehört hat, in Wirklichkeit sich aber bereits einen Plan zurechtlegt, den sein Vater wohl kaum gutheißen könnte, wenn er nur etwas davon ahnen würde.


    ***


    In einer langen Reihe haben die Soldaten von König Malcolm am Rande der weiten Ebene Aufstellung genommen. Auch etliche Bauern aus den umliegenden Dörfern sind seinem Aufruf gefolgt und haben sich weiter hinten versammelt, haben alles mitgebracht, was sich als Waffe eignen könnte. Die Flagge des Königs weht auf dem Hügel im leichten Wind. Weit drüben auf der anderen Seite der großen Ebene hat das feindliche Heer Aufstellung genommen, doch König Roderick ist unter den Anwesenden nicht zu finden, noch nicht!


    Schließlich löst sich ein einzelner Reiter aus den feindlichen Linien, eine weiße Flagge weht an seiner Lanze, als er durch das Tal galoppiert und direkt auf König Malcolm zuhält. Anscheinend ist es ein Bote oder Unterhändler. Malcolm lässt den Mann herankommen, der nur kurz zum Gruße den Kopf neigt und dann seine Botschaft kundtut.


    „Majestät, König Roderick ist mit einem Zweikampf einverstanden! Aber er erwartet Euch erst in einer Stunde dort drüben am westlichen Rand der Ebene, wo der Wald beginnt!“


    Malcolm legt seine Stirn einen Moment lang in Falten. Was bezweckt sein Gegner damit? Will er ihm einen Hinterhalt stellen? – Aber hat er denn eine Wahl, schließlich hat er selbst auf dem Zweikampf bestanden, und wenn sein Gegner darauf eingeht, so muss er sich wohl jetzt mit den geänderten Bedingungen einverstanden erklären.


    Nur das Wohl seiner Leute im Sinne, damit es so wenig wie möglich Blutvergießen gibt, erwidert König Malcolm mit fester Stimme: „Einverstanden! Gebt Roderick Bescheid, dass ich auf seine Bedingungen eingehe. – In einer Stunde am westlichen Waldrand! – Aber dann will ich ihn auch dort vorfinden, schließlich hat er auf dem Kriegszug bestanden!“


    Seiner Stimme ist anzumerken, dass er dann keine Ausflüchte mehr zulassen wird. Er will jetzt endlich eine Entscheidung! Und er ist sicher, nur einer von ihnen wird diesen Kampfplatz wieder lebend verlassen! Drohungen und Wortgefechte haben bisher nicht geholfen, um ihre Differenzen, die bei jedem Gespräch noch größer geworden sind, zu lösen. Diesmal wird es ein Kampf auf Leben und Tod werden!


    ***


    Kurz nachdem König Bannister an der Spitze seiner Soldaten das Schloss verlassen hat, schleicht sich noch ein weiterer Kämpfer in Rüstung zu den Ställen, sattelt ein Pferd, hängt sein Schwert an die Seite und verlässt unbemerkt durch eine Pforte an der Rückseite der Mauer den gesicherten Bereich des Schlosses und galoppiert der Gruppe der Kämpfer hinterher. Dabei hält er sich aber wohlweislich immer unter den Bäumen, um nicht entdeckt zu werden.


    Auch als er den Kampfplatz erreicht, wo an den Rändern der großen Ebene schon längst die verfeindeten Reihen Aufstellung genommen haben, hält er sich lieber zurück und beobachtet alles vom Waldrand aus. So sieht er auch den Boten König Rodericks über die Ebene herüberkommen und König Malcolm kurz darauf in westlicher Richtung davonreiten. Was er davon allerdings halten soll, weiß er nicht, aber er wird in seinen Gefühlen, gerade hier an der richtigen Stelle zu sein, um im Notfall eingreifen zu können, noch bestärkt. Denn für ihn steht von Anfang an fest, dass der feindliche Nachbar ein falsches Spiel spielen wird!


    ***


    Alleine wartet König Malcolm of Bannister an der gewünschten Örtlichkeit auf seinen Gegner. Erhobenen Hauptes blickt er in die Richtung, aus der König Roderick kommen muss. Seine Augen beobachten durch das geöffnete Visier die Gegend ganz genau. Ja, er rechnet sogar noch mit einem Hinterhalt, wenn er auch nicht wissen, ja nicht einmal ahnen kann, wie dieser aussehen soll. Aber vertrauen wird er seinem verfeindeten Nachbarn nie!


    Schließlich neigt sich die Wartezeit ihrem Ende zu. In der Ferne ist ein einzelner Reiter zu erkennen, der auf ihn zukommt. Auf einem mächtigen schwarzen Streitross sitzt ein ebenfalls sehr kräftig gebauter Mann in Rüstung, den Malcolm auch aus der Ferne erkennt. Ja, das ist König Roderick, ein Mann, dem er nur Verachtung entgegenbringen kann, da er nicht damit einverstanden ist, wie dieser Herrscher sein Volk und das Land ausbeutet. Immer wieder ist er wegen Kleinigkeiten mit ihm aneinandergeraten. Jetzt will er dem ein Ende machen! Endgültig!


    Tief atmet er ein, zieht sein zweischneidiges Schwert, dessen Klinge in der aufgehenden Sonne aufblitzt, und klappt mit der anderen Hand das Visier herunter.


    „Lasst uns die Sache hinter uns bringen, König Roderick!“


    Er lässt sein Pferd noch zwei Schritte näher gehen, als sein Gegner aus dem Stand auch schon auf ihn einstürmt. Dessen Schwert kracht auf Malcolms Schild, der den Schlag aber gekonnt abblockt. Und schon ist ein tödlicher Kampf entbrannt, in dem jeder versucht, die Oberhand zu gewinnen. Beide Kontrahenten erhalten immer wieder eine Chance zuzuschlagen, doch keiner der Schläge schafft es, die Deckung des anderen zu durchbrechen.


    Dann erhält Malcolm in einer Sekunde der Unachtsamkeit einen harten Stoß in die Rippen, mit der Kante des Schildes geführt, sodass er seitlich vom Rücken seines Pferdes gefegt wird. Aber er kommt zum Glück mit den Füßen auf, stürzt nicht zu Boden und wendet sich sofort wieder seinem Gegner zu, der in diesem Moment zu unvorsichtig wird, hat er doch geglaubt, Malcolm schon jetzt am Boden zu sehen. Stattdessen attackiert ihn dieser sofort wieder, schleudert ihm seinen Schild entgegen und reißt ihn damit tatsächlich ebenfalls vom Pferd.


    Keuchend und voller Wut wendet sich Roderick seinem Gegner zu, will ihn einfach besiegen und schlägt mit voller Wucht sein Schwert gegen das von Malcolm, dem der ungeheure Anprall fast seine Waffe aus der Hand schlägt. Das Klirren der Klingen ist weit zu hören, doch die Soldaten, die am Rand der Ebene zurückbleiben mussten, können die beiden Kämpfer nur als kleine Figuren erkennen, zu weit entfernt, um Genaueres zu sehen oder eingreifen zu können.


    Malcolm ist seinem Gegner eindeutig überlegen, drängt ihn immer weiter in die Defensive, sodass dieser erkennen muss, dass er schon so gut wie verloren hat. Ein lauter Ruf zum Waldrand hin offenbart Rodericks Hinterhalt, da von dort ein wahrhafter Hüne in Rüstung auftaucht und in den Kampf eingreift. Jetzt begreift Malcolm, warum der Kampf verzögert worden ist, wahrscheinlich um diesen Kempen hier verstecken zu können.


    Im selben Moment ergreift der feige König die Flucht, zieht sich auf sein Pferd und galoppiert davon, überlässt Malcolm einem übermächtigen Gegner, der auch noch ausgeruht ist. Ein Aufgeben kommt für ihn trotzdem nicht infrage! – Verbissen wehrt er sich gegen den neuen Feind, doch spürt er seine Kräfte immer mehr erlahmen, hat er doch zuvor schon alles gegeben. Ein kräftiger Schwerthieb, den er mit dem Schild zu parieren versucht, rutscht von diesem ab, und die Wucht, mit der die Klinge danach auf seine linke Beinschiene prallt, lässt diese wegbrechen, und der Stahl schneidet tief in seinen Oberschenkel.


    Siedend heiß fährt der Schmerz in seinen Körper, lässt ihn unter dem Helm aufstöhnen. Das Bein trägt sein Gewicht nicht mehr, und er sackt zu Boden. Sein Schwert hochreißend, schafft es Malcolm gerade noch, die gegnerische Waffe zur Seite zu schlagen, als ihm die seine auch schon aus der Hand gestoßen wird. Wehrlos sieht er dem Tod ins Auge und weiß, dass er verspielt hat, auch wenn er nicht glauben will, dass ihn der feige Roderick so hereingelegt hat. Gleich muss ihn die Spitze des Schwertes, das bereits sein Blut gekostet hat, durchbohren, muss ihm auf grausame Art das Leben rauben, als ein weiterer Ritter aus dem Wald heranstürmt und Malcolm zu Hilfe eilt!


    Die Waffe erhoben, schlägt er das Schwert des Angreifers zur Seite, rettet dem König so das Leben und stellt sich dem mächtigen Hünen zum Kampf. Erstaunt und fasziniert zugleich beobachtet Malcolm den weiteren Kampf, zu dem er selbst nichts mehr beitragen kann. Sein Retter hat zu kämpfen gelernt, daran besteht kein Zweifel, und vieles an seiner Kampftechnik kommt ihm bekannt vor.


    Seine beidhändig geführten Schläge sind ungeheuer kraftvoll, er ist sehr wendig und muss wohl auch noch sehr jung sein. Aber er ist auch ausdauernd und geschickt, nutzt jede kleine Lücke in der Deckung seines Gegners und erhält ganz unerwartet die Chance zum tödlichen Stoß. Und er nutzt sie auch! Der Ritter stößt seine Waffe so kraftvoll vor, dass sie augenblicklich durch die Lamellen der Rüstung dringt und sich tief in den Körper des Hünen bohrt. Dieser stirbt bereits, als er der Länge nach zu Boden geht.


    Der siegreiche Ritter lässt sein blutiges Schwert fallen, zieht die Lamellenhandschuhe aus, um die Schnallen des Helmes öffnen und ihn abnehmen zu können. Langsam hebt er ihn hoch, entblößt damit sein Gesicht, sodass Malcolm überrascht die Augen aufreißt.


    „Michael!“


    „Ja, Vater, ich bin es!“


    Der Prinz kniet bereits neben ihm nieder und entfernt die zertrümmerte Beinschiene, um die Wunde freizulegen, die seinen Vater doch sehr peinigen muss.


    „Keine Sorge, Vater, die Klinge scheint den Knochen nicht verletzt zu haben. Es ist nur eine sehr tiefe Fleischwunde.“


    Eilig holt er aus seiner Satteltasche ein Tuch, das er seinem Vater provisorisch um das verletzte Bein schlingt und fest anzieht, um die Blutung zu stoppen. Der Hauptmann der Wache, der auch die Kriegserklärung übergeben hat, sieht Michaels Winken aus der Ferne und kommt mit ein paar von seinen Leuten heran. Er ist nicht minder erstaunt, den Prinzen am Ort des Geschehens vorzufinden, erst recht, als er erkennen muss, dass er der fremde Recke ist, der diesen Kampf zugunsten von König Malcolm entschieden hat.


    „Majestät, Ihr hier?“, stößt der schon etwas ältere Mann überrascht hervor.


    „Ja, Hauptmann, kümmert Euch um den König, bringt ihn zurück zum Schloss! Ich werde Roderick verfolgen!“


    „Nein, Junge, bleib hier!“, will Malcolm ihn zurückhalten und packt ihn fest am Arm, bemerkt dabei gar nicht, dass er das vertrauliche Du beibehält, obwohl sie ja nicht mehr allein sind.


    „Verzeiht, Majestät, wenn ich mich einmische“, erklärt da der Hauptmann, „aber ich habe bereits etliche Soldaten angewiesen, dem Flüchtling zu folgen. – Auch das Heer von Roderick ist größtenteils geflohen. Es besteht keine Gefahr mehr!“


    In der Tat haben sich die Reihen der Soldaten auf beiden Seiten stark gelichtet. Kaum ein Verletzter oder Toter liegt auf der großen Ebene, da es erst gar nicht zu einem richtigen Kampf gekommen ist.


    „Wenn das so ist“, erklärt Prinz Michael, „komme ich natürlich mit. – Dann lasst dem König eine Trage bauen, Hauptmann, damit …“


    „Nein“, wehrt Malcolm ab, „das ist nicht nötig, ich kann reiten! – Ihr müsst mir nur aufs Pferd helfen, mein Sohn.“


    Und so geschieht es denn auch. Der Hauptmann hat inzwischen das Pferd des Königs herangeholt, während Michael seinen Vater auf die Beine zieht und ihm in den Sattel hilft. Auch er selbst steigt wieder auf, da sein eigenes Streitross stehen geblieben ist.


    „Sammelt Eure restlichen Männer und folgt uns!“, weist der Prinz den Hauptmann an.


    „Sehr wohl, Majestät!“


    Den ganzen weiten Weg über wirft Michael immer wieder kritische Blicke auf seinen Vater, doch der hält sich soweit ganz gut, auch wenn seinem Sohn die zusammengebissenen Zähne und dessen immer wieder schmerzlich verzogene Gesichtszüge nicht entgehen. Einmal ergreift er stützend die linke Schulter seines Vaters, da dieser bedrohlich im Sattel schwankt. Der Blutverlust muss ihm wohl zu schaffen machen. –


    Aber auch der längste Weg ist irgendwann geschafft und das Schloss derer of Bannister kommt in Sicht. Auf einem Hügel erbaut, scheinen die Türme mit ihren Fahnen, die im Winde wehen, die Ankömmlinge zu begrüßen, die schon längst gesichtet worden sind. Auch die Königin hat man von der Ankunft der Gruppe bereits informiert.


    So kommt es, dass Shiela und Sarah ihnen im Schlosshof bereits entgegeneilen. Entsetzt starrt die Königin auf den blutigen Verband ihres Mannes, doch überwiegt bei Weitem die Erleichterung, ihn lebend wiederzusehen.


    „Es ist nicht so schlimm, Majestät“, erklärt Prinz Michael. „Roderick ist besiegt und in die Flucht geschlagen!“


    Die Erleichterung ist beiden Frauen deutlich anzusehen, doch erst viel später kommt der Prinz dazu, ihnen Genaueres zu erzählen. Alleine mit seiner Familie in einem der zahlreichen Zimmer sitzt der König auf einem Kanapee, das verletzte Bein. mit einem neuen festen Verband versehen, hochgelegt.


    „Ja, Shiela, es stimmt, ohne Michael wäre ich verloren gewesen!“, erklärt er soeben. „Ich habe selten einen so guten Kämpfer gesehen wie ihn!“


    „Ihr wart ja auch mein Lehrer, Vater!“, wehrt der Prinz ein bisschen verlegen ab, aber er sieht deutlich den Stolz auf ihn in den Augen seines Vaters leuchten.


    „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir von Roderick nochmals etwas hören. Er ist feige geflohen und hat seine Leute im Stich gelassen. Seine Soldaten sind bis weit hinter die Grenzen des Landes gejagt worden. Und da er mir zuvor noch den Krieg erklärt hat, ist sein Land jetzt an uns gefallen. – Das bedeutet aber auch, dass es die nächsten Wochen viel Arbeit geben wird, damit ich mir erst einmal einen Überblick über die Verhältnisse der Leute dort machen kann, um zu sehen, wo Hilfe nötig ist.“


    „Aber bitte nicht, bevor du wieder ganz gesund bist!“, fällt ihm seine Frau da in das Wort.


    „Keine Sorge, Shiela“, beruhigt er sie, „erstens habe ich dafür gute Leute, und außerdem –“, er macht eine kurze Pause und fixiert seinen Sohn, der bereits ahnt, was nun kommen wird. „Das wäre doch eine schöne Aufgabe, damit Michael in seine zukünftige Aufgabe als König des Landes hineinwächst.“


    Er stellt diese Feststellung schon fast wie eine Frage in den Raum, doch Michael reagiert ganz und gar nicht wie erwartet. Er blickt nicht einmal auf, sondern starrt vor sich auf einen imaginären Punkt auf dem Boden.


    Als er endlich wieder aufblickt, unterbricht er das belastende Schweigen mit den Worten: „Wie Ihr wünscht, Majestät.“


    Allerdings ist ihm deutlich anzumerken, dass er ganz anderer Meinung ist, nur spricht er es nicht aus, nicht jetzt, wo sein Vater nicht auf der Höhe ist. Pflichtbewusst verdrängt er seine eigenen Wünsche, doch vergessen will er sein Vorhaben, die Prinzessin von dem Bild zu suchen, auf keinen Fall! Nicht gerade bester Laune erhebt er sich, vergisst auch nicht, sich tief verbeugend, das Königspaar zu grüßen und verlässt das Zimmer. – Verdutzt blickt ihm Malcolm nach, doch wirklich begreifen, was in seinem Sohn vorgeht, kann er nicht – nicht nach diesem Tag!


    ***


    Nach diesem Abend erwartet Prinz Michael am nächsten Morgen alles andere als das, was ihm dann wirklich widerfährt. Er kann ja nichts von dem Gespräch ahnen, das Shiela mit ihrem Mann geführt hat, sodass er sich schließlich zu einem Entschluss durchgerungen hat, der ihm zwar nicht behagt, doch hat er sich von ihr überzeugen lassen.


    Am Frühstückstisch verhält sich der Prinz sehr einsilbig, auch rührt er von dem Essen, das ihm ein Diener auf einem Teller reicht, kaum etwas an. Er wartet geradezu darauf, dass irgendein Vorwurf auf ihn einprasselt.


    Umso erstaunter ist er, als sein Vater mit den Worten beginnt: „Ich habe bereits bei Sonnenaufgang etliche Posten losgeschickt, um aus allen größeren Orten im Reiche Rodericks Informationen einzuholen, dann kann ich von hier aus mit meinen Beratern das weitere Vorgehen planen.“


    „Aber, Majestät, ich dachte, ich solle an Eurer Stelle …“


    „Ja, Prinz Michael, das hatte ich auch erst so geplant, aber …“


    Erstaunt sieht ihn sein Sohn an, ganz und gar nicht darauf gefasst, was er nun zu hören bekommt, als sein Vater ihm eine Erklärung gibt.


    „Ich glaube, Ihr werdet an anderer Stelle noch dringender gebraucht!“


    „Dringender?“, dehnt sein Sohn das Wort zur Frage.


    „Ja, Prinz Michael, Ihr tragt doch sicher noch das Bild von diesem Mädchen mit Euch herum, nicht wahr? – Würdet Ihr es mir bitte noch mal zeigen?!“


    Jetzt weiß der junge Mann gar nicht mehr, was er denken soll, verdutzt sieht er seinen Vater an, fasst dann aber doch in die Tasche und zieht die kleine Holzscheibe hervor, die er, seitdem er sie erworben hat, immer bei sich trägt, wirft einen schnellen Blick auf das Bildnis und reicht es dann dem König weiter.


    Malcolm hingegen hält das Bild seiner Frau hin und erklärt: „Seht, meine Liebe, das ist die Prinzessin, die unser Sohn zu finden und zu befreien hofft.“


    „Ein wirklich hübsches Mädchen, Eure Majestät. Man darf sie nicht ihrem Schicksal überlassen.“


    „Genau das denke ich auch!“


    Jetzt blickt Malcolm erst recht in ein verständnisloses Gesicht, da sich Michael darauf nun gar keinen Reim machen kann. Doch dann leuchten seine blauen Augen plötzlich auf, als er das verschmitzte Lächeln erkennt, das um die Mundwinkel seines Vaters liegt.


    Und seine Annahme wird auch sogleich bestätigt, als der König ihm jetzt sogar befiehlt: „Reitet los, Prinz Michael, sucht die Prinzessin, befreit sie und entscheidet dann selbst, ob Ihr sie als Braut heimführen wollt! – Doch seid bitte nicht zu enttäuscht, falls sich die ganze Sache als Luftblase herausstellt und nicht der Wahrheit entspricht!“


    Michael starrt seinen Vater mit offenem Mund ungläubig an, weiß gar nicht, was er sagen soll. Am liebsten würde er aufspringen und seine Freude laut herausrufen, doch beherrscht er sich, sucht noch einen Moment nach den passenden Worten, bevor er dann doch aufsteht, sich dem Königspaar zuwendet und sich höflich verbeugt.


    „Eure Majestäten, es wird mir zwar sicher schwerfallen, das Schloss und das Reich zu verlassen, doch werde ich mit aller Macht und allen Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen, versuchen, Euren Auftrag zu erfüllen. – Und da es noch einiges vorzubereiten gilt, bitte ich Euch, mich jetzt zu entschuldigen.“


    Nochmals verbeugt er sich und verlässt dann mit langen Schritten den Speisesaal. Erst als er sich bereits draußen befindet, hören seine Eltern den lauten Jauchzer ihres Sohnes, der hoffentlich sein Glück finden wird.


    ***


    Zu Anfang treibt die Hoffnung, dieses Mädchen schon bald zu finden, Prinz Michael voran. Gut gelaunt und frohen Mutes erreicht er nach einigen Tagen die Grenze des Reiches und betritt damit eine ihm unbekannte Gegend. Eifrig ist er bemüht, jedem Menschen, und sei es nur ein Bettler am Straßenrand, dem er gern ein Almosen gibt, das Bild der unbekannten Schönheit zu zeigen und nachzufragen, ob sie irgendjemand kennt oder ihm einen Hinweis geben kann. Auch in den Dörfern, durch die er reitet, fragt er nach, doch wird er immer wieder enttäuscht. Niemand scheint das Mädchen gesehen oder auch nur von ihm gehört zu haben.


    Jagt er tatsächlich nur einer Truggestalt hinterher? Hat man ihn wirklich so getäuscht? – Nein, das kann nicht sein! Für dieses Bild muss es doch eine Vorlage gegeben haben! Irgendwo lebt diese Schönheit und wartet darauf, befreit zu werden, denn noch hält er auch an dieser Geschichte fest, dass man sie entführt hat.


    Müde, hungrig und mutlos geworden, kehrt er nach wochenlanger Suche wieder in ein Wirtshaus am Wegesrand ein, wo kurz zuvor eine Kutsche mit Reisenden angekommen ist, sodass Stimmengewirr bei seinem Eintritt den kleinen Schankraum erfüllt. So kommt es denn auch, dass Michael keinen freien Tisch für sich alleine findet und sich an einen Wandersmann wendet, der hier vielleicht auf seine Brotzeit wartet und einen Becher vor sich stehen hat.


    Freundlich grüßt Michael den älteren Mann mit dem dichten Vollbart und bittet darum, sich zu ihm setzen zu dürfen. Zwei dunkle, aber freundlich blickende Augen mustern ihn skeptisch, dann weist er mit der Hand wortlos auf die Holzbank ihm gegenüber, auf die sich Michael etwas erschöpft niedersacken lässt.


    Noch immer ruhen die dunklen Augen auf dem jungen Mann, ohne dass er ahnen kann, dass er einem leibhaftigen Prinzen und Thronfolger gegenübersitzt. Doch das ist Michael nur recht, er möchte lieber als ganz normaler Gast gelten. So ist er auch gar nicht böse, dass sich der Wirt zuerst um die Reisenden aus der Kutsche kümmert und sich erst nach einer ganzen Weile an seinen Tisch bemüht, um nach seinen Wünschen zu fragen.


    „Ein warmes Mahl und einen Krug von Eurem besten Wein, Herr Wirt!“


    Dieser mustert ihn kurz, seine Augen huschen wieselflink über die Gestalt seines Gastes, er will wohl abschätzen, ob dieser auch die Zeche bezahlen kann. Auch dafür ist Michael ihm nicht böse, greift stattdessen in die Tasche und schiebt ihm ein Goldstück über den Tisch, das dieser geschwind einstreicht und in seiner Tasche verschwinden lässt.


    „Das war aber eine großzügige Bezahlung, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, spricht ihn der Mann mit dem vollen Bart an.


    Michael schaut ihn teilnahmslos an, eigentlich ist er viel zu müde, um sich in ein Gespräch verwickeln zu lassen, doch will er auch nicht unhöflich sein und erwidert: „Wahrscheinlich bleibe ich über Nacht hier. Dann sind auch gleich diese Kosten und das Futter für mein Pferd mit abgedeckt.“


    „Hm“, brummt der Ältere, „dann legt Ihr wohl nicht sehr viel Wert auf Komfort, denn den werdet Ihr hier wohl nicht finden.“


    „Wenn man die meiste Zeit im Freien schlafen muss, ist auch das Wenige schon gut.“


    „Aha.“


    Damit glaubt er weiteren Nachfragen entronnen zu sein, doch sein Gegenüber scheint entweder redselig oder wissensdurstig zu sein, denn er greift den Faden nach ein paar Sekunden wieder auf und stellt fest: „Dann seid Ihr wohl schon lange unterwegs?“


    Jetzt mustert auch Michael den Mann genauer und entdeckt den Staub auf dessen Kleidung und Schuhen. Wahrscheinlich ist er tatsächlich auf der Wanderschaft und lebt von dem, was er zwischendurch bei kleinen Tätigkeiten verdienen kann. Trotz seines Äußeren blicken seine Augen offen und ehrlich, sodass er ihn einer Antwort für würdig hält.


    „In der Tat, Ihr habt recht. Es sind schon etliche Wochen, die ich unterwegs bin.“


    „Dann seid Ihr auf der Suche nach etwas?“


    „Hm“, brummt der Prinz, wird einer weiteren Antwort jedoch enthoben, da der Wirt das Essen und den Wein bringt.


    Ein Schluck, den er aus dem großen Krug in einen Becher gießt und von Michael erst gekostet wird, beweist jedoch, dass der Wirt tatsächlich ein gutes Tröpfchen im Keller liegen hat. Er hat durchaus den Geschmack des Prinzen getroffen. Und so spricht er jetzt auch dem einfachen Mahl zu, an dem er auch nichts aussetzen kann. Er scheint sich das richtige Gasthaus ausgesucht zu haben.


    „Lasst es Euch schmecken“, wünscht sein Gegenüber.


    „Danke“, nickt Michael nur, da er gerade den Mund voll hat.


    Schließlich blickt er auf und fragt: „Ihr habt wohl schon gegessen?“


    Doch der Bärtige schüttelt den Kopf: „Nein, aber ich habe keinen Hunger.“


    So ganz nimmt Michael ihm die Worte nicht ab, macht er auf ihn doch eher den Eindruck, nicht genügend Geld zu besitzen, was er aber natürlich nicht offen sagt.


    Stattdessen fragt nun Michael zwischen zwei Bissen: „Ihr seid auf der Wanderschaft, nicht wahr? Schon eine Arbeit gefunden?“


    Einen Moment zuckt es in dem Gesicht des Mannes, anscheinend hat der Prinz genau ins Schwarze getroffen. Etwas zögernd verneint der Mann die Frage.


    „Vielleicht finde ich morgen etwas.“


    „Dann wünsche ich Euch Glück.“


    Auch wenn Michael den Mann nicht kennt, meint er seine Worte ernst, und sie sind auch gut gemeint. Er kann ja nicht wissen, dass seine kurze Bekanntschaft mit dem Wandersmann ihm noch sehr hilfreich sein soll. – Durch seine Erziehung im Schloss gewohnt, nicht einfach den Mund mit dem Handrücken oder dem Ärmel abzuwischen, will er ein Tuch aus der Jacke ziehen, als das kleine Bildnis des unbekannten Mädchens darin hängen bleibt und er es mit herauszieht. Polternd fällt es neben seinem Teller auf den Tisch und droht über die Kante herunterzufallen, sodass sein Gegenüber es gerade noch auffangen kann.


    Neugierig dreht der bärtige Mann die hölzerne Scheibe herum, sodass er auf das Bildnis blickt, und plötzlich huscht ein Zucken um seine Mundwinkel. Deutlich ist ihm anzumerken, dass er das Mädchen kennt. – Michael, der die Veränderung im Gesicht seines Gegenübers sehr wohl beobachtet, stutzt nur kurz, doch macht sein Herz in diesem Moment einen Sprung! Wird er jetzt etwas erfahren? Kann ihm diese Zufallsbekanntschaft weiterhelfen? – Aufmerksam beobachtet er den Mann, der ihm jetzt das Bildnis zurückgibt, versucht in seinen Zügen zu lesen, und kann doch seine eigene Aufregung, die ihn ergriffen hat, nicht ganz verbergen.


    Als dieser keine Anstalten macht zu reden, fragt er ihn kurz entschlossen: „Ihr kennt das Mädchen auf dem Bild?“


    Noch zögert der Mann zu sprechen, dann gibt er zu: „Ja, ich habe von dem Unglück gehört, als ich durch das Reich der Chesterfields gewandert bin.“


    „Chesterfield?“


    „Ja, das Bild zeigt doch die Prinzessin of Chesterfield. – Oder wisst Ihr das gar nicht …?“


    Seine gedehnte Frage zeigt deutlich die Skepsis des Mannes, aber Michael will mehr erfahren und hakt nach: „In der Tat kenne ich ihren Namen nicht. – Aber warum sprecht Ihr von einem Unglück?“


    Der Bärtige merkt sehr wohl, dass der junge Mann großes Interesse an dem Mädchen hegt, wenn er auch nicht weiß, warum das so ist. Er reibt sich erst das Kinn, scheint zu überlegen, ob er ein Geheimnis ausplaudert oder ob er sich vielleicht selbst durch seine Redseligkeit schaden könnte, doch sagt er sich: ‚Was soll’s?‘ und beginnt zu berichten.


    „Wie gesagt, es handelt sich um die Prinzessin of Chesterfield. Es ist schon einige Wochen her, dass ich in diesem Königreich gewesen bin. Es herrschte große Trauer, denn nach einem nicht zu gewinnenden Kriegszug, ist das dortige Schloss dem Erdboden gleichgemacht worden. Das Königspaar hat man angeblich ermordet, aber das Prinzenpaar, der Thronfolger und seine jüngere Schwester, sind seitdem verschwunden. – Ich weiß nicht, wie die beiden heißen, aber der Prinz ist wohl die einzige Hoffnung des Volkes, weil es glaubt, dass er als der rechtmäßige Herrscher das Reich wieder auf Vordermann bringen kann. Denn der Sieger des Kriegszuges soll ein Tyrann sein!“


    „Wenn Ihr die beiden nicht gesehen habt, wieso seid Ihr Euch dann so sicher, dass dies das Bild der Prinzessin ist?“, will Michael skeptisch wissen.


    „Weil der König zu ihrem achtzehnten Geburtstag eine Goldmünze hat prägen lassen, auf deren Rückseite ihr Bild zu sehen ist. Wartet mal, eine Münze, die ich als Lohn erhalten habe, habe ich mir aufgehoben, weil mich die Geschichte doch sehr gerührt hat.“


    Er sucht in den weiten Taschen seiner schon schäbigen Jacke und fördert schließlich ein Goldstück zutage, dass er seinem Gesprächspartner über den Tisch schiebt. Neugierig hält Michael es zwischen den Fingern und betrachtet genau das Bild darauf. Es besteht kein Zweifel, es ist die exakte Kopie des Bildes, das er besitzt, nur eben viel kleiner und ohne Farbe. – Tief atmet Malcolm ein, er kann es kaum fassen! Hier findet er per Zufall einen Hinweis!


    Er schafft es nicht ganz, seine Aufregung, die ihn plötzlich ergriffen hat, zu verbergen, als er jetzt nachfragt: „Prinzessin of Chesterfield? – Wo liegt dieses Königreich?“


    „Ich weiß nicht genau, wie weit der Weg ist, dafür bin ich schon zu lange unterwegs gewesen, aber es liegt in Richtung Osten.“


    Michael schiebt ihm die Münze zurück, steckt das Bild wieder ein und fragt: „Darf ich Euch auf einen Becher Wein einladen? Ihr habt mir mit dieser Information sehr geholfen!“


    Der Mann will bereits zustimmen, als sein Magen ein vernehmliches Knurren von sich gibt. Peinlich berührt antwortet er erst einmal nicht, doch der Prinz lächelt:


    „Dann ist das einzige Goldstück aus diesem Königreich wohl auch Euer letztes, nicht wahr? Da lasse ich Euch doch lieber etwas zu essen kommen!“


    Beschämt presst sein Gegenüber die Lippen zusammen, doch lehnt er das Angebot auch nicht ab, sodass die beiden noch den ganzen Abend beisammensitzen und sich Michael alles berichten lässt, was dem Wandersmann vom Königreich derer of Chesterfield bekannt ist.


    ***


    Von neuer Hoffnung beseelt, reitet Prinz Michael am nächsten Morgen gen Osten. Auch wenn das Schloss zerstört sein soll, vielleicht findet er ja einen Hinweis, wohin man die Prinzessin und ihren Bruder verschleppt hat. Trotzdem wird es noch ein langer Weg, aber immer häufiger trifft er auf Leute, denen der Name Chesterfield etwas sagt, bis er schließlich auch die Grenze zu dem ehemaligen Königreich überschreitet und den Weg zu den Überresten des Schlosses findet.


    Auf einer Anhöhe gelegen, muss man einen schönen Blick über das Tal gehabt haben, doch jetzt liegen nur Gesteinstrümmer, Teile von Mauern und weit hinweggeschleuderte Gesteinsbrocken herum. Michael mag gar nicht daran denken, wie viele Menschen unter diesem Berg aus Schutt den Tod gefunden haben, denn in einem solchen Schloss arbeiten viele Mägde und Diener, Zofen und Knechte sowie Wachposten und Soldaten. Trauer um den großen Verlust, den die Menschen hier erlitten haben, überkommt ihn. Doch wie er die Gesuchte oder eine Spur von ihr hier finden soll, ist ihm schleierhaft, hat er doch nach all den Wochen seiner Suche nicht mehr erreicht, als zu einem unbekannten Gesicht einen Namen und die Reste einer Residenz zu finden.


    Ein Bauer, der mit seinem Ochsengespann am Rande des Trümmerfeldes vorüberzieht, erregt schließlich seine Aufmerksamkeit. Der Mann ist so mit seinen Tieren und dem schweren Wagen, den diese ziehen müssen, beschäftigt, dass er den Fremden praktisch erst in dem Moment entdeckt, da er seinen Weg kreuzt. Erschrocken zieht der Bauer die Zügel an, dass die schweren Zugtiere erstaunt die Köpfe mit den großen Hörnern schütteln.


    „Einen schönen guten Tag!“, wünscht Michael und stoppt seinen Hengst vor dem Gespann. „Entschuldigt bitte, guter Mann, aber könnt Ihr mir nicht vielleicht sagen, was hier geschehen ist und wo ich die königliche Familie finden kann?“


    Der Bauer sieht ihn mit traurigem Blick an: „Gern, Herr, was hier geschehen ist, kann ich Euch berichten, aber die Königin und der König sind tot! Da kommt Ihr zu spät.“


    Obwohl Michael diese Geschichte schon bekannt ist, gibt er sich überrascht und fragt anscheinend niedergeschlagen: „Und die königlichen Kinder? Was ist mit ihnen geschehen?“


    „Das ist besonders traurig, Herr. Der Thronfolger und seine Schwester Saphira wurden wahrscheinlich geraubt oder entführt, denn unter den Toten wurden sie nicht gefunden. – Alle Bewohner der umliegenden Dörfer haben die Gegend abgesucht, aber nichts entdecken können. Und Lösegeld wurde auch keines gefordert.“


    „So gibt es keine Spur von den beiden?“


    Der Bauer schüttelt leicht den Kopf: „Ihr könnt mir glauben, Herr, keiner bedauert das Verschwinden des Prinzenpaares mehr als das Volk, denn seitdem König Roderick hier regiert, tyrannisiert er das Volk!“


    Wie elektrisiert zuckt Michael zusammen, als er den Namen Roderick vernimmt.


    „Dieser Roderick ist jetzt der Herrscher hier?“


    „Ja, Herr, leider, denn er ist wohl der schlechteste König, den man sich nur denken kann. Seitdem er hier regiert, geht es dem einfachen Volk schlecht.“


    Da Michael anhand seiner Kleidung zwar als höhergestellt, jedoch nicht als Königssohn zu erkennen ist, vertraut ihm der Bauer und äußert frei seine Meinung, was ihm andernfalls durchaus den Kopf kosten könnte. Zum Glück droht ihm diesbezüglich von Michael keine Gefahr. Dieser bedankt sich für die Auskunft und gibt dem Mann den Weg frei. Noch lange sieht er dem Gespann nach, versucht seine Gedanken und Gefühle zu ordnen.


    Die Erkenntnis, dass Roderick auch dieses Königreich auf dem Gewissen hat, das Land mit Krieg überzogen hat, wie er es auch mit dem Reich derer of Bannister versucht hat, trifft ihn tief. Trotzdem kann er nicht daran glauben, dass die Prinzessin ebenfalls ermordet worden ist, ihr Bruder, der Thronfolger, vielleicht, aber nicht das Mädchen! Nein, das will er nicht wahrhaben!


    Doch wo kann sie dann sein? Wo hält Roderick sie gefangen und vor der Außenwelt verborgen? – Saphira! Was für ein schöner Name. Wenn er recht informiert ist, bedeutet er „wunderbare Schönheit“ und trifft damit die Tatsache auf den Punkt. – Noch einen betretenen Blick wirft er auf den Trümmerhaufen, dann wendet er sich ab und lenkt sein Pferd gen Westen, dem Reich des ehemaligen Königs Roderick entgegen, und folgt damit der einzigen Spur, die ihn vielleicht zu der Frau führen kann, in deren Bildnis er sich so unsterblich verliebt hat.


    ***


    Tagelang reitet Prinz Michael seinen Weg, hofft einfach nur, dass er nicht zu spät kommt, um Saphira zu retten, sie aus den Klauen dieses Scheusals Roderick zu befreien. Seitdem er weiß, dass dieser hinterhältige König, der seinen Titel gar nicht verdient, hinter dem ganzen Leid steckt, das er nicht nur über eine Königsfamilie, sondern auch über das ganze Volk gebracht hat, hasst er ihn regelrecht. Und wenn er bedenkt, was er der jungen Prinzessin durch den Tod ihrer Eltern und ihrer Entführung für ein Leid zugefügt hat, dann könnte er vor Wut schier aus der Haut fahren. Wenn Roderick ihm in einem solchen Moment über den Weg laufen würde, dann ist er sich nicht sicher, ob er ihm nicht einfach das Schwert zwischen die Rippen stoßen würde. Obwohl er genau weiß, dass das auch keine Lösung ist.


    Wird er Saphira in Rodericks ehemaligem Schloss finden? Eigentlich gehört es ihm ja nicht mehr. Durch das Kriegsrecht ist das gesamte Land nach dem verlorenen Kriegszug an König Malcolm gefallen und gehört damit zum Besitz derer of Bannister und somit auch ihm selbst. Er ist sich zwar sicher, dass er sich irgendwie Zutritt zu dem Schloss verschaffen kann, aber wird er die Prinzessin dort auch vorfinden? Und wenn ja, wie wird es ihr gehen? In welchem körperlichen und seelischen Zustand wird sie sich befinden?


    Michaels sorgenvolles Gesicht lässt ihn älter erscheinen, als er nach einem viel zu langen Weg, der nicht enden zu wollen scheint, endlich doch noch vor den hohen Mauern des Schlosses von König Roderick ankommt und sein Pferd zügelt. Erstaunt blickt er zum offen stehenden Tor und hinauf zu den Zinnen, weiß er doch selbst nicht, was er erwartet hatte, doch bestimmt nicht, dass er keinen einzigen Wachposten zu Gesicht bekommt. Zumindest von außen macht das Schloss einen verlassenen Eindruck.


    Im Schritt lässt er sein Pferd über die Zugbrücke gehen, die dem ganzen Gebäude einen festungsartigen Charakter verleiht. Bei der trüben Brühe, die im Graben steht, scheint es sich um ein stehendes Gewässer zu handeln ohne frischen Zufluss. Gras und Wasserpflanzen überwuchern es bereits. Die Hufe seines Pferdes poltern über die Holzbohlen der Brücke, ein Geräusch, das man im Schloss eigentlich hören muss, aber es taucht kein Mensch auf. Ist denn wirklich niemand mehr hier? Sollte das riesige Gebäude tatsächlich verlassen sein?


    Michael kann es kaum fassen! Es scheint, dass nicht nur Roderick nach seiner schmählichen Niederlage geflohen ist, sondern auch alle seine Soldaten, Diener und sonstigen Bewohner des Schlosses. Er lenkt sein Pferd in die Mitte des Hofes zu einem Brunnen, aus dem er noch frisches Wasser für sein Pferd heraufzuziehen hofft. Seine Hoffnung wird diesmal wenigstens bestätigt, und er kann den gefüllten Eimer loshaken und vor sein Pferd auf dem Boden abstellen.


    Wenn es wirklich stimmt, und Roderick Prinzessin Saphira gefangen hält, so muss sie irgendwo in diesem Schloss stecken, in irgendeinem Zimmer wird man sie eingeschlossen haben. Aber es wird viel Zeit kosten, alle Räume zu durchsuchen, systematisch wird er alle Etagen, Räume und Turmkammern abgehen müssen, vielleicht hört sie ihn ja auch, wenn er nach ihr ruft. – Und so beginnt Prinz Michael mit seiner immer wieder enttäuschenden Suche, denn außer verlassenen Räumen, leeren Kammern und einer unaufgeräumten Küche mit erkalteter Feuerstelle trifft er auf kein Lebewesen. Eine dünne Staubschicht liegt auf den Tischen, Stühlen und Truhen, die davon zeugt, dass schon seit längerer Zeit hier niemand mehr zu wohnen scheint.


    Immer wieder hallt Michaels Ruf durch die leeren Hallen: „Hallo? Ist hier jemand?“


    Doch er erhält keine Antwort. Er hat das Gefühl, dass dieses Gebäude seit mindestens ein, zwei Wochen verlassen ist, vielleicht sogar schon länger. Er kann sich zwar nicht vorstellen, dass Roderick seine Gefangene in eines der Verliese gesperrt hat, doch macht er sich trotzdem auf den Weg in die Tiefe, als er die entsprechende Tür entdeckt. Vielleicht kann er ja noch einen unglücklichen Gefangenen retten. Am Anfang einer in die Tiefe führenden Treppe, die einfach aus dem Felsen gehauen worden ist, entdeckt er eine alte Pechfackel, die er mit seinen Feuersteinen entzündet. So kann er seinen Weg wenigstens etwas ausleuchten.


    Langsam schreitet er die Stufen in die feuchte dunkle Tiefe hinab, Kälte umfängt ihn, lässt ihn frösteln. Mit Schaudern denkt er daran, wie es etwaigen Gefangenen hier unten ergangen sein muss. Aber wenigstens findet er auch hier niemanden mehr vor. Die schweren Türen mit einem Gitterfenster in Augenhöhe stehen alle offen, anscheinend hat man die Gefangenen noch vor dem Verlassen des Schlosses freigelassen oder aber mitgeschleppt. Trotz dieser Erkenntnis sucht Michael weiter, bis er in jeden Winkel geschaut hat. Enttäuscht gibt er irgendwann auf, steigt wieder hinauf und ist froh, als er auf den Hof ins helle Sonnenlicht treten und frische Luft atmen kann.


    „Oh, Saphira, wo steckst du nur?“, spricht er in Gedanken versunken vor sich hin und geht Schritt für Schritt innerhalb der Mauern um das Schloss herum, bis er einen verwilderten, parkartigen Garten erreicht, der schon lange nicht mehr die pflegende Hand eines Gärtners gesehen hat. Nur kurz lässt er seinen Blick über das wilde Grün wandern, dann will er sich abwenden, stutzt aber im letzten Moment, als er eine Art Trampelpfad erkennt, der wohl regelmäßig, wenn nicht sogar täglich benutzt worden ist, und das scheint auch nach dem Verlassen des Schlosses noch so gewesen zu sein, denn jeder neu gewachsene Grashalm ist anscheinend gleich wieder niedergetreten worden. Mit den Blicken wandert er den Pfad entlang, der vor einer Mauer endet, in der es aber eine kleine Pforte zu geben scheint.


    Prinz Michael schöpft neue Hoffnung, eilt den Pfad entlang und findet die Pforte sogar unverschlossen vor. Was soll ihn jetzt noch davon abhalten, hier das Gelände des Schlosses zu verlassen? Eine andere Möglichkeit scheint es ja gar nicht mehr zu geben! Und so schlüpft der Prinz durch diese alte Tür in der Hoffnung, vielleicht doch noch einen Hinweis auf Saphira zu finden.


    Der Trampelpfad zieht sich noch weit in die Büsche um das Schloss herum hinein und unter die Bäume des angrenzenden Waldes. Schon ist er geneigt zu glauben, dass der Weg ins Nichts führt, als er über den sich im Winde wiegenden Baumwipfeln eine Turmspitze entdeckt, zwar noch ein ganzes Stück entfernt, aber möglicherweise genau am Ende des Pfades. Also geht er weiter, erreicht Minuten später den auf einer Lichtung frei stehenden Turm, der von hohem Gras umwuchert wird.


    Mindestens zwanzig Meter ragt der Turm vom Boden aus gesehen empor, bis er zu einer Spitze hin ausläuft, die noch von einer Brüstung umrandet wird. Nur kleine längliche Löcher, die sich nach oben hin den Turm hinaufzuwinden scheinen, lassen wohl etwas Licht ins Innere dringen. Auch eine niedrige Eingangstür aus starken Holzbohlen gibt es, allerdings ist sie verschlossen. Da sich kein Schloss in oder an der Tür befindet, kann sie nur von innen durch einen Riegel versperrt sein. Doch in diesem Fall muss sich jemand im Inneren des Turmes befinden.


    Etwas skeptisch schaut Michael zu der Turmspitze hinauf, doch eine Möglichkeit hinaufzuklettern, scheint es nicht zu geben. Wie soll er hineingelangen? – Langsam umrundet er das Bauwerk, entfernt sich schließlich wieder in Richtung Schloss und zieht sich dann in die Büsche zurück, denn er wird das Gefühl nicht los, dass er die ganze Zeit über beobachtet wird. Die verschlossene Turmtür passt in dieses Bild und bestärkt ihn nur noch in seiner Meinung. Wenn dem aber so ist, muss er jetzt nur noch Geduld zeigen und abwarten.


    Zwischen hohem Farnkraut macht er es sich gemütlich und richtet sich auf eine längere Wartezeit ein. Seine Geduld wird dann auch tatsächlich auf eine harte Probe gestellt, sodass er seine Warterei bereits aufgeben will, denn es dauert mehr als zwei Stunden, bis sich am Fuße des Turmes etwas tut. Die alte hölzerne Tür knarrt entsetzlich, als sie langsam aufgedrückt wird, sodass er es sogar noch in seinem Versteck hört und sofort hinüberspäht.


    Doch die alte, gebückt gehende Frau, die sich auf einen knorrigen Ast als Stock stützt, macht auf den Prinzen absolut keinen gefährlichen Eindruck. Doch ihre Augen suchen forschend die Umgebung ab, bevor sie endlich hervortritt und schneller, als er das erwartet hat, den Trampelpfad entlangläuft. Sie kommt genau auf ihn zu, anscheinend sicher, ganz allein zu sein. Nur Sekunden noch, dann tritt ihr Michael so plötzlich in den Weg, dass sie einen erschrockenen Schrei ausstößt und ihren Stock fallen lässt. Mit großen Augen starrt sie zu dem viel größeren jungen Mann auf, sodass dieser jede Runzel in ihrem vom Alter gezeichneten Gesicht erkennen kann. Wirr hängen ihre viel zu langen grauen Haare um den Kopf herum, da sie sie nicht einmal zu einem Knoten geschlungen hat.


    „Was … was wollt Ihr?“, bringt sie stammelnd hervor.


    Doch Michael setzt sein freundlichstes Lächeln auf, sieht ihr unverwandt in die Augen und fragt schließlich seinerseits: „Was habt Ihr in dem Turm dort zu verbergen, Mütterchen? Warum verriegelt Ihr von innen die Tür?“


    „Das geht Euch gar nichts an!“, faucht ihn die Alte an, die ihren Schrecken so langsam überwunden hat. „Verschwindet von hier! Ihr habt hier nichts verloren!“


    Sie zischt diese Worte geradezu zwischen ihren zahlreichen Zahnlücken hervor, bückt sich nach ihrem Knüppel und will sich wieder in Richtung Turm wenden, als Michael sich ihr in den Weg stellt. Und da sie begreift, dass sie keine Chance gegen ihn hat, versucht sie, in der entgegengesetzten Richtung zu fliehen, doch er greift noch schnell zu, will sie an ihrem schmutzigen Gewand packen, erwischt aber nur das Gürteltuch, das sie sich um die Taille geschlungen hat, und reißt es ihr ab. Klirrend fällt dabei ein Schlüsselbund auf die Erde, was sie aber gar nicht zu bemerken scheint, sondern nur schleunigst das Weite sucht.


    Prinz Michael schaut der Alten kopfschüttelnd nach, hebt jedoch die Schlüssel auf, die an einem Eisenring hängen. Neugierig, was er wohl vorfinden wird, begibt er sich zurück zum Turm, dessen Tür jetzt nur angelehnt ist. Sie aufziehend, tritt er in das Halbdunkel dahinter. Tatsächlich kann die Tür von innen durch einen verrosteten Riegel verschlossen werden, was Michael jetzt auch tut, um keine böse Überraschung zu erleben. – Was hat die Alte in diesem Turm getrieben? Hat man sie nur ausgestoßen, weil sie wunderlich geworden ist, oder hat sie hier eine Aufgabe zu erfüllen gehabt? – Beides scheint ihm möglich zu sein, und so will er der Sache auf jeden Fall auf den Grund gehen.


    Diese Fragen beschäftigen Michael, während er jetzt langsam die sich im Inneren des Turmes befindlichen Steinstufen nach oben steigt, die sich um eine meterdicke Mittelsäule hinaufschrauben und von dem wenigen Licht, das durch die Löcher fällt, erhellt werden. Außer Spinnweben findet er auf seinem Weg allerdings nichts vor. Sein Atem geht etwas schneller, als er endlich oben ankommt und auf die Brüstung hinaustritt, die er bereits von unten gesehen hat. Ein unangenehmer Wind pfeift ihm hier oben um die Ohren. Doch was soll dieser Turm für einen Sinn haben, wenn hier oben nichts zu finden ist?


    Neugierig geht er auf dem balkonartigen Vorsprung um die Mittelsäule herum und hat sie fast umrundet, als er eine weitere hölzerne Tür erreicht, an der allerdings ein schweres Schloss hängt. Also muss dieser Turm doch ein Geheimnis bergen! – Er denkt an den Schlüsselbund der Alten und besieht sich die einzelnen Schlüssel in verschiedenen Größen genauer. Der eine macht auf ihn ganz den Eindruck, als ob er das Vorhängeschloss öffnen könne. Er probiert ihn aus, und tatsächlich springt das Schloss auf! Wird ihm der Turm jetzt sein Geheimnis offenbaren? –


    Eine gewisse Aufregung hat ihn ergriffen, als Prinz Michael jetzt langsam mit der Linken die Tür nach innen drückt, jederzeit bereit, sich mit dem gezogenen Dolch zu wehren, falls er angegriffen werden sollte. Doch alles bleibt ruhig. Nichts ist zu hören als das Pfeifen des Windes. Auch dieser Raum wird nur von dem wenigen Licht erhält, das durch die kleinen schartenartigen Löcher hereinfällt. Erstaunt blickt er auf einen Tisch, zwei Stühle und ein Bett, sowie ein einfaches Strohlager. Ist das etwa die Wohnung der alten Frau?


    Langsam tritt er über die Schwelle, drückt die Tür ganz auf, dass sie an die Wand schlägt, weil er so verhindern will, dass sich vielleicht jemand dahinter verbirgt, und erstarrt im selben Moment. Er blickt in die schreckgeweiteten ängstlichen Augen einer jungen Frau, die sich an die Wand drückt, soweit das eine dünne Kette, die mit einer Manschette um ihr linkes Handgelenk verbunden ist, nur zulässt. Das andere Ende hängt an einem Eisenring in der Wand. Obwohl sie wohl schon seit Längerem nicht mehr die Möglichkeit gehabt hat, ihre Haare zu frisieren und auch ihr Kleid schmutzig und zerknittert an ihr hängt, erkennt er in dem trotzdem hübschen Gesicht das schöne Mädchen von dem Bildnis, in das er sich so sehr verliebt hat.


    „Ganz ruhig, keine Angst“, sagt er leise, um sie zu beruhigen. „Ich will Euch helfen!“


    Er sieht, wie sehr sie zittert, und fragt sich, was sie wohl alles durchgemacht hat, nachdem man sie gefangen genommen und entführt hat. Langsam tritt er auf sie zu und streckt die Hand nach der ihren aus, die die Fessel trägt. An dem Schlüsselbund hängt auch ein sehr kleiner Schlüssel, der durchaus passen könnte. Voller Angst will sie die Hand wegziehen, doch die Kette lässt es nicht zu.


    „Ganz ruhig, ich will Euch nur befreien.“


    Mit großen Augen sieht sie, dass er tatsächlich den passenden Schlüssel besitzt, denn die Manschette öffnet sich und fällt von ihrem Handgelenk. Doch bevor er ihre Hand ergreifen kann, zieht sie sie ängstlich weg.


    „Nicht doch! Ich will Euch wirklich befreien!“, versucht er es noch einmal, ihr Vertrauen zu gewinnen. – „Ich bin Michael Prinz of Bannister und habe von Eurem Schicksal erfahren. Deshalb habe ich Euch über lange Wochen hin gesucht. Und endlich habe ich Euch gefunden!“


    „Ich –“, beginnt sie stockend, „ich bin Prinzessin Saphira und …“


    „Saphira“, flüstert Michael ihren Namen, den er nun endlich sicher erfahren hat.


    „Saphira of Chesterfield.“


    „Ein schöner Name. Kommt mit mir, ich bringe Euch weg von hier!“


    Erstaunt sieht sie ihn an, kann die Worte kaum glauben.


    „Weg?“, flüstert sie fragend vor sich hin.


    Solange hält man sie hier schon gefangen, dass sie es jetzt nicht fassen kann. So plötzlich soll sie wieder frei sein?


    Als Michael jetzt noch einmal versucht, ihre Hand zu ergreifen, lässt sie es geschehen. Ein seltsames Gefühl überkommt ihn, da er ihre kleine Hand in der seinen hält. Saphira ist nicht sehr groß, reicht ihm nur bis zur Schulter und ist zart gebaut. Obwohl sie sich in keiner besonders guten Verfassung befindet, scheint sie ihm wunderschön zu sein. Auch ihre Stimme hat ihm sehr gefallen, sodass seine Gefühle für dieses Mädchen immer stärker werden.


    Ihre Hand nicht loslassend, führt er sie Stufe für Stufe den Turm hinab, öffnet die untere Tür und bringt sie ins Freie. Mit großen Augen sieht sie sich um, denn man hat sie mit verbundenen Augen hierher gebracht, sodass sie nichts von ihrer Umgebung sehen konnte. Dann blinzelt sie in das helle Sonnenlicht, das sie ein paar Schritte weiter umgibt, hat sie doch die ganze Zeit im Halbdunkel verbringen müssen.


    „Wo … wo sind wir hier eigentlich?“, will sie wissen. „Ich sehe hier kein Haus, einfach nichts.“


    „Wir sind ganz in der Nähe von König Rodericks Schloss.“


    „Roderick!“


    Entsetzt stößt sie den Namen hervor, und in ihren Augen steht wieder die Angst, diese Angst, die er vorhin schon einmal gesehen hat. Jetzt zieht sie auch ihre Hand weg und tritt einen Schritt von ihm zurück.


    „Da gehe ich nicht hin!“


    Entschieden schüttelt sie den Kopf, macht auf ihn ganz den Eindruck, als wolle sie in Panik davonlaufen.


    „Ganz ruhig, Saphira, König Roderick ist nicht hier! Er ist schon vor Wochen geflohen! – Bitte, so glaubt mir, das Schloss ist verlassen!“


    Sie blickt ihn mit ihren braunen Augen fragend an, kann kaum fassen, was er ihr mitteilt.


    „Stimmt das … wirklich?“


    „Ja, Prinzessin, Ihr könnt mir glauben!“, versichert ihr Michael. „Roderick und seine Soldaten wurden mit Schimpf und Schande vertrieben. Er hat seine Ehre im unfairen Kampf mit meinem Vater, König Bannister, verloren, nachdem er uns den Krieg erklärt hat. Er ist geflohen!“


    „Er hat Euch auch den Krieg erklärt?“


    Er nickt bestätigend und fragt verwundert: „Was heißt auch?“


    Plötzlich stehen Tränen in ihren Augen, sodass Michael seine Frage bereits bereut, doch dann berichtet sie mit gesenktem Blick, was vor vielen Wochen geschehen ist.


    „Mein Vater, König Chesterfield, hat Roderick meine Hand verweigert, worauf dieser ihm bereits einen Tag später den Krieg erklärt hat. Während unsere Soldaten zum Schlachtfeld gezogen sind, ist Roderick jedoch mit vielen Kämpfern vor unserem Schloss aufmarschiert und hat es eingenommen. – Wir hatten keine Chance! Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber die Wachtürme und die Wehrgänge sind alle eingestürzt. Die Trümmer haben unsere Leute unter sich begraben. Ich höre noch heute die Schreie der Männer, wenn sie abgestürzt oder von den Trümmern erschlagen worden sind. Es war einfach schrecklich!“


    Laut schluchzt sie auf. Die Erinnerungen wühlen sie innerlich so stark auf, dass sie vorerst nicht weitersprechen kann. Michael fühlt sich genötigt, in einer tröstenden Geste einen Arm um ihre Schultern zu legen. Aber er weiß auch, dass es besser ist, wenn sie sich ihren Kummer von der Seele redet. Und so wartet er, bis sie sich etwas beruhigt hat und von alleine weiter berichtet, wobei er aber ihre Schultern weiter umfangen hält.


    „Roderick selbst ist in den Thronsaal eingedrungen und hat mich von der Seite meiner Mutter weggerissen und behauptet, dass ich ihm gehören würde. Ich weiß noch, dass ich geschrien habe, doch als sie mir helfen wollte, hat er sie niedergestochen. – Oh Gott, ich habe sie sterben sehen! Es war … einfach furchtbar!“


    Von ihren Erinnerungen und ihren Gefühlen überwältigt, verbirgt sie ihr Gesicht an seiner Schulter und lässt ihren Tränen freien Lauf. Sie schluchzt laut, während ihr Körper von einem Weinkrampf geschüttelt wird. Sanft streicht Michael ihr über das braune Haar und hält sie einfach nur fest, will ihr Halt geben in ihrer Trauer. Minuten vergehen so, bis sie sich so weit gefasst hat, dass sie sich wieder aufrichten und weitersprechen kann.


    „Roderick hat mich aus dem Schloss meiner Eltern gezerrt. Im selben Moment ist mein Bruder vom Schlachtfeld zurückgekommen. Schon von Weitem habe ich gesehen, dass es mehr eine Flucht gewesen ist. Er rief noch laut, dass es eine Falle gewesen sei. Der König, unser Vater, sei tot! – Roderick hat nur gelacht und meinen Bruder sofort gefangen nehmen lassen. Er hat gegen die Übermacht der feindlichen Soldaten keine Chance gehabt!“, seufzt sie. „Man hat ihn überwältigt, gefesselt und genau wie mich weggeschafft – hierher, in dieses Schloss. Roderick hat mich mit in den Kerker geschleppt und mir meinen Bruder gezeigt, wo er ihn wie ein wildes Tier hinter Gittern eingesperrt hat. Er wollte mich auf diese Weise zwingen, ihn zu heiraten, aber ich … ich konnte einfach nicht! Da hat er mich wegbringen lassen, mit verbundenen Augen, sodass ich nicht sehen konnte, wo man mich hinbrachte. Erst in … diesem Turm habe ich so richtig begriffen, was er mir angetan hat. Er selbst hat mich angekettet und das alte Weib zu mir geschickt, damit sie mir Essen und Wasser bringt. Meinen Bruder … habe ich nicht wiedergesehen …!“


    Von ihren Gefühlen überwältigt, geben Saphiras Beine plötzlich nach und sie sackt ohnmächtig in seinen Armen zusammen. Sofort hebt Michael sie hoch und trägt sie den Pfad zurück zum Schloss, wo er sie in der Halle auf einem Sitzmöbel niederlegt. Sogleich holt er Wasser und tupft ihre Stirn mit einem Tuch ab, betrachtet dabei liebevoll ihr hübsches Gesicht. Welches Leid hat sie doch ertragen müssen. Wie gern möchte er ihr etwas Gutes tun, ihr beweisen, dass er zu ihr steht und … ja, dass er sie liebt, wirklich liebt. Doch dafür ist es noch zu früh, viel zu früh!


    Einige Minuten dauert es noch, bis die Prinzessin wieder zu sich kommt. Doch als sie dann endlich wieder die Augen öffnet und in sein besorgtes Gesicht blickt, versucht sie sogar ein Lächeln.


    „Entschuldigt bitte, Prinz Michael, ich glaube, ich mache Euch nur Umstände und …“


    „Aber nein“, wehrt er ab. „Nach dem, was ihr erlebt habt, Prinzessin, da ist eine kleine Schwäche doch nicht schlimm. Bleibt hier liegen und erholt Euch, ich werde sehen, dass ich etwas zu essen auftreibe. Das Schloss ist völlig verlasen, wir können uns also bedienen.“


    „Verlassen?“, wiederholt sie fragend. „Aber wieso verlassen? Mein Bruder muss doch noch hier sein! Roderick hat ihn mir doch gezeigt!“


    Sie hat sich aufgesetzt und sieht ihn hoffnungsvoll an, doch kann er ihr keine bessere Nachricht bieten und schüttelt leicht den Kopf. Für die Prinzessin bricht erneut eine Welt zusammen, hat sie ihrem Bruder doch immer sehr nahe gestanden. Weinend wirft sich Prinzessin Saphira an seine Brust, sodass er gar nicht anders kann, als sie fest an sich zu drücken, ihr über die seidigen braunen Haare zu streicheln und sie so zu trösten. Schließlich richtet sie sich schluchzend wieder auf und rutscht ein Stück zurück.


    „Entschuldigt bitte, Prinz Michael, aber mein Bruder muss hier in dem Schloss sein, wahrscheinlich in einem der Kerker als Gefangener!“


    Verzweifelt sieht sie ihn an, doch schüttelt er nur leicht den Kopf und erklärt: „Das kann nicht sein, Prinzessin. Ich habe das ganze Schloss durchsucht, auch den Kerker mit seinen zahlreichen Verliesen, aber außer Euch und der Alten, die Euch betreut hat, habe ich niemanden gefunden! – In diesen Mauern ist niemand mehr.“


    „Aber König Roderick hat mir meinen Bruder doch selbst gezeigt! Er wollte mir dadurch alle Hoffnung nehmen, damit ich sehe, dass mir mein Bruder nicht helfen kann. – Er hat mich weit nach unten in den Kerker geführt. Er muss sich da unten hinter Gittern befinden!“


    Der Blick ihrer braunen Augen zwingt ihn geradezu dazu, ihr zu glauben, und so fragt er nach: „Konntet Ihr Euch vielleicht den Weg merken?“


    Doch sie verneint, und es scheint ihm fast, als wolle sie wieder in Tränen ausbrechen.


    „Es waren einfach zu viele Gänge und Treppen, ich kann mich nicht erinnern.“


    „Schon gut“, will er sie beruhigen, „lasst mich mal überlegen. – Der Kerker war auf jeden Fall leer, nicht einmal Wächter habe ich vorgefunden.“


    Saphiras blaue Augen hängen geradezu an seinen Lippen, denn sie hat doch immer noch Hoffnung, ihren Bruder zu finden. Vor seinem inneren Auge geht Michael nochmals den Weg ab, und dann fällt ihm etwas ein.


    „Moment mal, ich bin in einem Gang gewesen, der schon nach zwei Metern geendet hat, und es schien mir so, als ob die Wand dort nachträglich eingefügt worden sei. Der Lehm in den Fugen war noch nicht ausgetrocknet.“


    „Mein Gott!“, stößt die Prinzessin hervor. „Ihr wollt doch damit nicht etwa sagen, dass man meinen Bruder dort unten eingemauert …“


    Sie bricht voller Angst und Entsetzen über ihre eigenen Gedanken ab und schlägt eine Hand vor den Mund, schüttelt ungläubig den Kopf.


    „Noch wissen wir nichts Genaues, Saphira. Ich werde nochmals hinuntergehen und mir die Wand genauer ansehen.“


    Aus großen angstvollen Augen sieht sie zu ihm auf: „Nein, lasst mich bitte nicht allein! Bitte lasst mich mitgehen!“


    Sie streckt ihm bittend ihre Hände entgegen, trotzdem lehnt er ihren Wunsch ab. Leicht schüttelt er den Kopf.


    „Aber Prinzessin, ich weiß doch nicht, was ich dort vorfinden werde. Es ist besser, Ihr wartet hier auf mich.“


    Doch das lassen ihre Nerven anscheinend nicht zu. Voller Angst umklammert sie seinen rechten Arm und will ihn nicht weglassen. Er muss einsehen, dass er ihr mit Vernunft nicht beikommen kann und sie wohl oder übel mitnehmen muss.


    „Also gut, Prinzessin, bleibt aber bitte hinter mir, falls sich doch noch jemand dort unten aufhält, dem an Eurer Flucht nicht gelegen ist.“


    Sie nickt und haucht ein leises „Ich danke Euch“ über die Lippen.


    Dicht hinter Michael gehend, steigen die beiden so die Treppen zum Kerker hinunter und erreichen den tief unter der Erde gelegenen Schlossbereich, den der Prinz schon zuvor durchquert hat, sodass er sich auszukennen glaubt. Zielstrebig schlägt er den Weg hinunter zu den ganz unten gelegenen Verliesen ein. Unterwegs zieht er eine Fackel aus einer Wandhalterung, um den Weg ausleuchten zu können, und nimmt auch eine der Streitäxte mit, die am Eingang zum Kerker wohl für die Wachen hier ebenfalls in Halterungen stecken.


    Noch einmal schaut er hinter jeder Gittertür nach, ob er vielleicht einen Gefangenen übersehen hat, doch alle Zellen sind leer. Mindestens eine halbe Stunde vergeht so, während Saphira jeweils in den dunklen Gängen stehen bleibt und auf ihn wartet.


    „Also hier unten ist niemand mehr, Prinzessin. Wir nehmen uns jetzt den Gang vor, von dem ich annehme, dass man ihn zugemauert hat.“


    Sie nickt tapfer und schaut aus ihren großen braunen Augen vertrauensvoll zu ihm auf. – Ja, dieses wunderschöne Mädchen vertraut ihm voll und ganz, nachdem sie von König Roderick so sehr enttäuscht worden ist. Von ganzem Herzen hofft er, dass er ihren Bruder finden wird, doch was soll werden, wenn er hinter jener neuen Mauer nur auf einen Toten trifft? – Wird er es schaffen, sie dann anzulügen, um ihr die grausige Wahrheit verschweigen zu können …? Fast möchte er es bezweifeln, dass er dazu die Kraft hat. – Eine Wegbiegung noch, dann endet der Gang plötzlich vor der bewussten Mauer. Mit der Fackel leuchtet Michael die Steine ab.


    „Ist das die Stelle?“, fragt Saphira hinter ihm zaghaft.


    „Ja, seht hier, der Lehm in den Fugen zeigt noch keine Risse durch Austrocknung. Die Mauer kann vor höchstens zwei oder drei Wochen hier errichtet worden sein.“


    Sich zu ihr umdrehend, sieht er die Hoffnung in ihren Augen schimmern, während das Licht der Fackel über ihre Züge geistert und es noch blasser erscheinen lässt, als es in diesem Moment wahrscheinlich ohnehin ist.


    „Hier, bitte haltet die Fackel für mich, während ich versuche, die Mauer wieder einzureißen. – Und tretet bitte einen Schritt zurück, damit Ihr nicht von Gesteinsbrocken getroffen werdet.“


    Sie greift mit leicht zitternder Hand zu und weicht zurück, während der Prinz die Streitaxt erfasst, um mit der Schneide trotz ihrer Größe zielgenau in eine Lehmfuge zu schlagen, dass das Material ihm um die Ohren fliegt. Wieder und wieder schlägt er zu, bis ein Spalt entsteht, in den er die Axt hineinpressen und als Hebel benutzen kann. Als der Backstein schließlich herausbricht, gönnt er sich eine kurze Pause.


    Erstaunt hört er das dumpf klingende Klopfgeräusch, das von der anderen Seite zu kommen scheint. Hinter dieser Wand scheint tatsächlich noch jemand zu sein! Gibt es dort wirklich noch ein Verlies, in dem man Saphiras Bruder gefangen hält?


    Auch Saphira hat das Geräusch gehört, und in banger Hoffnung flüstert sie den Namen ihres Bruders vor sich hin: „Jonathan …“


    Mit noch größerer Anstrengung schlägt Michael immer wieder zu, bricht einen Stein nach dem anderen heraus, bis ein so großes Loch entstanden ist, dass er sich geradeso hindurchwinden kann.


    „Helft mir … bitte …“, hört er jetzt deutlich eine schwache menschliche Stimme.


    „Die Fackel, Saphira! Schnell, gebt sie mir!“


    Sie reicht ihm die Pechfackel durch das Loch, hinter dem bisher nur Dunkelheit gähnt. Bewusst verdeckt er mit seinem Körper das Loch hinter sich, damit er sich erst einmal selbst ein Bild machen kann, bevor das Mädchen vielleicht etwas Schreckliches zu sehen bekommt.


    Der flackernde Schein geistert über die Gesteinstrümmer bis zu einem Gitter aus massiven Eisenstäben – ein weiteres Verlies! Und dann erkennt er eine menschliche Gestalt, die sich auf der anderen Seite an die Stäbe klammert, sich anscheinend mit letzter Kraft auf den Beinen hält. Schmutzige, zerrissene Kleidung hängt um den abgemagerten Körper des Mannes, dunkle Haare kleben wirr an seinem Kopf, und ein ebenfalls dunkler Bart verunstaltet sein Gesicht, aus dem ihm zwei hoffnungsvoll blickende Augen entgegensehen.


    „Helft mir …“, ertönt es noch einmal, bevor den Gefangenen die Kräfte verlassen und er am Gitter herunterrutscht und zu Boden sackt.


    „Prinz Michael, was ist denn? Was habt Ihr gefunden?“


    Saphiras Stimme reißt ihn aus seiner Erstarrung, die ihn in diesem Moment ergriffen hat, kann er doch kaum glauben, was er hier sieht. Was für ein Scheusal muss Roderick doch sein, dass er einen Menschen einfach so dem Hungertod preisgibt? Einfach unfassbar!


    „Einen Moment noch!“, ruft er zurück, packt die Axt wieder fester und schlägt mehrfach mit voller Wucht auf das alte Schloss, bis es endlich aufspringt, sodass er die quietschende Gittertür aufziehen kann.


    In das feuchte Verlies tretend, in dem die Überreste zweier Ratten liegen, von denen ein widerlicher Geruch ausgeht, kniet er neben dem halb verhungerten Gefangenen nieder, der sich vor Schwäche nicht mehr auf den Beinen halten kann.


    „Ich hole Euch hier raus!“, stößt er aufmunternd hervor und packt den Mann unter den Armen, um den Körper hochzuziehen. „Seid Ihr verletzt?“


    „… nein.“


    Etwas hilft der Mann sogar mit, sodass er schließlich auf den eigenen Beinen steht und von Michael nur noch gestützt werden muss. So führt er ihn aus dem Verlies und zu dem Loch in der Mauer, durch das er ihn, nachdem er selbst wieder auf die andere Seite gekrochen ist, allerdings mehr hindurchziehen muss. Die Prinzessin, die die Fackel wieder ergriffen hat, leuchtet ängstlich auf den Fremden, den sie erst gar nicht erkennt, bis sie plötzlich einen lauten Freudenschrei ausstößt.


    „Jonathan!“


    Sie lässt die Fackel fallen, als sie sich auf den Mann wirft, den sie trotz seines verwilderten Aussehens als ihren Bruder erkannt hat.


    „Jonathan, oh, Jonathan, du lebst!“


    „Mein Gott, Saphira“, stößt dieser überrascht hervor. „Bist du es wirklich?“


    „Ja, mein lieber Bruder, ja, ich bin es!“


    Prinz Michael zieht sie jetzt doch mit sanfter Gewalt hoch und schiebt sie zur Seite.


    „Sachte, Ihr erdrückt ihn ja.“


    Dann greift er nach der Wasserflasche, die er zuvor abgelegt hat, und setzt sie dem Prinzen an die Lippen, der das Wasser gierig in langen Zügen trinkt.


    „Danke.“


    „Könnt Ihr aufstehen?“


    „Wenn Ihr mir helft, bestimmt …“


    Mühsam kommt Prinz Jonathan auf die Beine und besieht sich seinen Retter erstaunt im Schein der Fackel, betrachtet dann erleichtert seine Schwester, der es anscheinend gut geht.


    „Wer … wer seid Ihr, Herr?“, will er schließlich wissen.


    „Das ist Michael Prinz of Bannister“, kommt ihm da Saphira zuvor. Er hat uns beide gerettet!“


    „Kommt, Prinz Jonathan, oben im Schloss finden wir alles, damit wir wieder einen Menschen aus Euch machen können. Ich werde Euch stützen, dann schafft Ihr es schon. – Hier, Saphira, bitte leuchtet uns!“


    Michael reicht dem Mädchen die Fackel, legt Jonathans rechten Arm um seine Schultern und führt ihn Schritt für Schritt, von mehreren Pausen unterbrochen, hinauf ins Schloss und damit quasi zurück ins Leben, wo er ihn in der großen Halle auf eine Liege gleiten lässt.


    „So, jetzt könnt Ihr Euch ausruhen. Ich werde etwas zu essen besorgen, andere Kleidung und ein Messer zum Rasieren, damit wir wieder einen Menschen aus Euch machen können.“


    Saphira bleibt an der Seite ihres Bruders, hält seine Hand und lächelt glücklich. Sie hat solche Angst gehabt, auch ihn verloren zu haben, dass sie es jetzt kaum fassen kann, dass er noch lebt, ja, dass er nicht einmal verletzt ist. Natürlich geht es ihm sehr schlecht, aber er lebt, und nur das ist wichtig. Als Michael schließlich nach einiger Zeit zurückkommt, bringt er tatsächlich einen Arm voll Kleidung und etwas zu essen mit, Proviant aus seinen eigenen Satteltaschen.


    „Wenn Ihr Euch etwas erholt habt, Prinz Jonathan, kann ich Euch gern hinausbringen. Hinter dem Schloss gibt es einen Brunnen mit einem großen eingefassten Becken, sodass Ihr Euch waschen könnt.“


    „Danke, Prinz Michael, ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann. Ihr habt nicht nur meine Schwester befreit, sondern mir sogar das Leben gerettet. – Ich glaube nicht, dass ich es noch viel länger dort unten ausgehalten hätte.


    Ich konnte zwar das Wasser, das in einem dünnen Rinnsal über die Mauer heruntergelaufen ist, von den Steinen schlürfen, nachdem man mich eingemauert hatte, doch der Hunger … war schrecklich.“


    „Wann hat man Euch das angetan und die Mauer errichtet?“, will Michael wissen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ich konnte ja keinen Tag-Nacht-Rhythmus feststellen, aber es sind mindestens zwei Wochen gewesen, eher sogar drei.“


    Er will anscheinend noch etwas sagen, verstummt aber mit einem Blick auf seine Schwester, sodass Michael merkt, dass er nicht vor ihr sprechen will. Deshalb wendet er sich an das Mädchen und bittet sie, hinaus in die Halle zu gehen, wo seine Satteltaschen liegen, um diese zu holen.


    Und tatsächlich spricht Jonathan mit leiser Stimme weiter: „Ihr könnt mir glauben, Prinz Michael, ich bin nahe daran gewesen aufzugeben, mich einfach hinzulegen und auf den Tod zu warten, aber der Gedanke, dass meine Schwester von diesem Scheusal festgehalten wird, dass er ihr vielleicht etwas antut und ich ihr nicht helfen kann, das hat mir die Kraft gegeben, weiterzuleben. – Die beiden Ratten, die Ihr im Verlies gesehen habt, waren so unvorsichtig mir zu nahe zu kommen, sodass ich sie packen konnte, als ich ihre Berührung gespürt habe. – Euch sage ich es offen, aber … ich habe diese Biester erschlagen, an einer scharfen Felskante die Leiber aufgeschlitzt und sie roh gegessen. Jetzt könnt Ihr mich dafür verachten, Prinz, aber ich wollte leben, leben für meine Schwester!“


    Michael schluckt hart, er kann sich kaum vorstellen, was sein Gegenüber da durchleiden musste. Aber ihn für seinen Lebenswillen zu verachten, nein, das kommt für ihn gar nicht infrage. Und das sagt er ihm auch offen. Fest ergreift er seine Hand und drückt sie, als Saphira gerade wieder den Raum betritt.


    „Danke, meine Liebe“, lächelt Michael, glücklich darüber, dass er ihren Bruder retten konnte.


    In die eine Tasche greifend, zieht er ein schmales, scharf geschliffenes Messer hervor, das sich sehr gut zum Rasieren eignet, und legt es zu den neuen Kleidungsstücken. In aller Ruhe lässt er Jonathan Zeit, etwas zu essen und sich nach der Aufregung zu beruhigen.


    Dann bringt er ihn wie versprochen zum Brunnen, damit er sich wieder in einen Menschen verwandeln kann. So kann Jonathan schon bald wieder gewaschen, neu eingekleidet und rasiert seiner Schwester gegenübertreten, die ihn überglücklich in die Arme schließt. Doch seine eingefallenen blassen Wangen, die tief in den Höhlen liegenden Augen und die um seinen abgemagerten Körper schlotternde Kleidung zeigen nur zu deutlich, was er in den letzten Wochen durchgemacht hat. Auch muss er sich schnell wieder setzen, kann sich noch nicht wirklich auf den eigenen Beinen halten.


    In demselben Raum, in dem sie schon zuvor zusammengesessen haben, berichten Saphira und Jonathan ihrem Retter, wie sie in diese missliche Lage gekommen sind. Immer wieder muss der Prinz eine Pause einlegen, als er von dem gemeinen Überfall von König Roderick auf das Schloss und dem missratenen Kriegszug, der ein einziger Hinterhalt gewesen ist, erzählt, bei dem das Königspaar ermordet worden ist. Die Prinzessin bricht bei diesen Worten wieder in Tränen aus, sodass Michael sie automatisch an sich zieht und zu trösten versucht.


    Ihr Bruder bemerkt dabei sehr wohl den zufriedenen Gesichtsausdruck seines Retters und glaubt diesen auch richtig zu deuten, aber er sagt nichts dazu. Solange er nicht weiß, ob seine Schwester die Gefühle des Prinzen erwidert oder nicht, wird er sich zurückhalten.


    „Nachdem man uns gefangen genommen hat“, berichtet Jonathan weiter, „hat Roderick, dieses Scheusal, das Schloss dem Erdboden gleichmachen lassen. Fragt mich nicht, wie er das geschafft hat, aber kein Stein ist auf dem anderen geblieben. Wir haben alles verloren, das Schloss, das Reich und sogar unsere Eltern. Was sollen wir jetzt noch mit unseren Titeln?“


    „Ihr seid beide am Leben, Prinz! Und Ihr seid beide unverletzt! Das ist doch schon eine ganze Menge!“, versucht Michael die Geschwister aufzumuntern. „Ich möchte Euch einen Vorschlag machen, Prinz Jonathan, kommt doch beide mit mir in das Reich meines Vaters, in das Reich of Bannister. Ich bin mir sicher, wenn Ihr Euch erst etwas erholt habt, werdet Ihr die Sache anders sehen. Ihr besitzt noch immer das Land und müsst nur die Kraft und den Mut finden, alles wieder aufzubauen.“


    „Ein Neuanfang …?“


    „Ja, warum denn nicht? Das Volk steht doch bestimmt hinter Euch, denn nachdem, was ich bisher über Euren Vater gehört habe, ist er doch ein gütiger König gewesen …“


    In diesem Moment schluchzt Saphira vernehmlich, richtet sich auf und schaut ihren Bruder aus verweinten Augen an: „Bitte, Jonathan, lass uns doch mit ihm gehen. Ich vertraue Michael!“


    „Ich vertraue ihm auch, Schwesterchen, aber wir stehen schon tief in seiner Schuld und …“


    „Prinz Jonathan, macht Euch doch darüber keine Gedanken! Meine Einladung gilt! Und ich spreche damit auch für meinen Vater, König Malcolm.“


    „Bitte, Jonathan, lass uns mit ihm gehen.“


    Der Prinz sieht den flehentlichen Ausdruck in den Augen seiner Schwester und kann nun gar nicht mehr anders, als Michaels Angebot anzunehmen.


    ***


    Als Jonathan Prinz of Chesterfield irgendwann erschöpft, aber gesättigt einschläft, gibt Michael dessen Schwester ein Zeichen ihm zu folgen. Erst in der Halle erklärt er ihr dann, was er vorhat.


    „Wollt Ihr mir helfen, alle nützlichen Dinge zusammenzutragen, die wir hier im Schloss finden? Vor allem Kleidung, kleinere Waffen und alles, was noch essbar ist?“


    „Ja, gern, Prinz Michael. Ich weiß ja, mein Bruder braucht jetzt Ruhe, damit er wieder zu Kräften kommt.“


    „Genau, und in der Zeit können wir beide alles für einen Aufbruch vorbereiten.“


    „Ja, aber –“, sie stockt einen Moment, „lasst uns bitte zusammen gehen. Ich habe schreckliche Angst in diesem verlassenen Schloss.“


    Er sieht in ihre sanft blickenden braunen Augen und sieht tatsächlich so etwas wie Angst darin aufflackern, sodass er lächelnd nickt. Er will ihr galant seinen Arm anbieten, doch Saphira ist schneller und ergreift seine Hand. Diese Berührung elektrisiert ihn fast, und der Druck ihrer Finger geben ihm die Hoffnung, dieses Mädchen vielleicht wirklich irgendwann sein Eigen nennen zu können.


    Gemeinsam steigen sie die breite Treppe hinauf ins Obergeschoss und nehmen sich das erste Zimmer vor, aus dem Michael nach einigem Suchen aber nur eine Karte des Königreiches mitnimmt. Erst später betreten sie ein Gemach, das wohl von einer Frau bewohnt worden ist, was sich beim Öffnen des großen Wandschrankes dann auch bestätigt. Etliche wunderschöne Kleider aus Seide und anderen feinen Stoffen hängen darin. Noch etwas zögernd greift Saphira nach einem federbesetzten Hütchen, das sich auf ihrer Flut aus braunen welligen Haaren ganz besonders hübsch machen muss.


    Er sieht ihren sehnsüchtigen Blick und entschließt ganz spontan: „Sucht Euch doch ein paar Kleider aus, Saphira, vielleicht passt das eine oder andere. Und Ihr werdet auf der langen Reise sicher etwas zum Wechseln brauchen. – Ich werde solange in das Nachbarzimmer gehen, um mich dort umzusehen.“


    Ihr lächelnder Blick begleitet ihn hinaus, und er schließt hinter sich die Tür. Hoffentlich hat sie ihm nicht angesehen, wie gern er geblieben wäre und ihr beim Umziehen zugesehen hätte. – Aber nein, so etwas würde er nicht tun, und so betritt er den nächsten Raum, der auf ihn einen recht düsteren Eindruck macht, sodass er das Gefühl nicht loswird, dass genau in diesen Gemächern König Roderick gewohnt haben muss. Auch gibt es hier kein Fenster, sodass er eine Kerze entzündet. Der große Tisch mit zahlreichen Schriftrollen darauf lässt tatsächlich darauf schließen, dass hier sein verhasster Feind gelebt hat. Seltsam erscheinen ihm jedoch die vielen, ihm unbekannten Dinge, denen er keine Funktion zuordnen kann: ein aus Gold nachgebildeter Hühnerfuß, das Skelett einer Katze, deren Knochen wieder zusammengefügt worden sind, einige Tiegel mit seltsam riechenden Pulvern darin, alles Dinge, die er eher in der Hexenküche eines Alchimisten vermuten würde.


    Er wird den Eindruck nicht los, dass König Roderick sich mit der schwarzen Magie beschäftigt hat, es würde zumindest erklären, wie er das Schloss derer of Chesterfield so einfach zerstören konnte. Michael lässt alles unberührt und tritt wieder auf den Flur hinaus, wendet sich erneut dem Zimmer zu, in dem er Saphira weiß und klopft an die Tür.


    „Kommt nur herein, Prinz Michael“, ertönt es von innen. „Ich bin schon umgezogen.“


    Er weiß zwar nicht, was er erwartet hat, wohl eher, dass die schöne Prinzessin in eines der Ballkleider geschlüpft sei, doch ganz bestimmt nicht in dieses Reitkleid, das ihr ausgezeichnet steht, ihm allerdings auch beweist, dass sie praktisch veranlagt ist.


    „Seht doch, Michael, dieses Kleid ist doch wie geschaffen für eine weite Reise. Und der Umhang mit Kapuze schützt vor schlechtem Wetter.“


    Sie stülpt sich die Kappe, die aus demselben dunkelblauen Stoff gefertigt ist wie das Kleid, über den Kopf, sodass sie ihre Haare fast völlig verbirgt. Nur eine vorwitzige Locke ringelt sich in ihre Stirn. Staunend blickt Michael auf das wunderschöne Mädchen, dessen liebliche Figur von dem Kleid noch betont wird. Trotzdem hätte er sie in diesem Moment wohl lieber in einem Ballkleid gesehen.


    Da sie anscheinend eine Antwort erwartet, meint er mit etwas belegter Stimme: „Schön und trotzdem praktisch, Prinzessin. Eine gute Wahl, wirklich.“


    So vergehen mehrere Stunden, in denen die beiden dann doch etliches zusammentragen und in der Halle sammeln. Als Saphira wieder zu ihrem Bruder zurückkehrt, begibt sich Michael in den Stall, wo er nebst einem Sattel und verschiedenem Zaumzeug auch einen Damensattel vorfindet, und da er von einem der Fenster aus einige versprengte oder zurückgelassene Pferde entdeckt hat, reitet er um das Schloss herum und fängt drei Tiere ein. Eines für Jonathan, eines für Saphira und noch ein drittes, das als Packtier dienen soll.


    Als er schließlich noch einmal den unteren Bereich des Schlosses durchkämmt, findet er neben der Küche auch eine Speisekammer, aus der er sich bedient. Trockenfleisch, geräucherter Schinken, ein kleines Säckchen Trockenmais und ein Fässchen Wein, alles haltbare Dinge, die sie mitnehmen können. – Zufrieden über die Ausbeute kehrt er zurück in den Saal, wo er das Prinzenpaar weiß, das ihn schon erwartet.


    Jonathan scheint es wesentlich besser zu gehen, der Schlaf hat ihm gut getan. Michael hat ihm aus der Waffenkammer ein Schwert und einen Dolch mitgebracht, sicher nichts besonders Gutes oder Wertvolles, so wie seine eigenen Waffen, aber doch brauchbar, um sich verteidigen zu können.


    „Danke, jetzt fühle ich mich schon nicht mehr so hilflos“, erklärt Jonathan und steckt sich den Dolch in den Gürtel. „Wann habt Ihr geplant aufzubrechen, Prinz Michael?“


    „Ich denke, in Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit sollten wir diese Nacht noch hier im Schloss verbringen und erst morgen bei Sonnenaufgang losreiten.“


    „Da habt Ihr sicher recht. – Und Ihr habt tatsächlich Pferde für uns?“


    „Ja, drei mehr oder weniger gute Tiere, die Euch und den Proviant aber durchaus tragen können. Da sehe ich keine Schwierigkeiten.“


    „Wie sieht es aus, Prinzessin Saphira, wollt Ihr oben in dem Zimmer schlafen, in dem Ihr auch die Damenkleider gefunden habt?“, will Michael wissen.


    Doch die Angesprochene schrickt sichtlich zusammen, wieder steht diese Angst in ihren schönen Augen, die sich der Prinz noch nicht ganz zu erklären vermag. Was hat sie wohl erlebt, nachdem sie und ihr Bruder entführt worden sind?


    „Oh nein, bitte, lasst mich bleiben! Hier bei Jonathan und Euch, Prinz Michael! Ich kann einfach nicht allein sein, in einem fremden Zimmer und in einem Schloss, das ich nicht kenne!“ – Und nach einiger Zeit setzt sie hinzu: „Das Schloss unseres schlimmsten Feindes!“


    „Aber wir sind doch auch hier“, erwidert er.


    Ihre Augen zeigen einen feuchten Glanz, als sie ganz leise sagt: „Ich habe Angst, Michael.“


    Der Prinz hätte kein Herz, wenn ihr Flehen ihn nicht umstimmen würde, und da er ihre Verzweiflung spürt, genauso als es um die Suche nach ihrem Bruder gegangen ist, nimmt er sie tröstend in die Arme.


    „Natürlich könnt Ihr bei uns bleiben! Ich dachte nur, dort hättet Ihr es bequemer.“


    „Lieber schlafe ich auf dem Boden, als allein zu sein.“


    Michael wirft einen Hilfe suchenden Blick zu Jonathan, der aber auch nur mit den Schultern zucken kann. Er kann sich das Verhalten seiner Schwester auch nicht erklären. Also sucht er einige Decken und Kissen zusammen, um es Saphira und auch sich selbst so bequem wie möglich zu machen, denn die Liege möchte er Jonathan überlassen, der in den Wochen im Verlies ohnehin genug durchgemacht hat. Der Prinzessin zuliebe lässt er sogar eine Kerze brennen, damit es in dem Saal nicht ganz dunkel wird.


    Dadurch kann er zumindest in dieser Nacht immer wieder einen verstohlenen Blick auf das im Schlaf entspannte Gesicht der Prinzessin of Chesterfield werfen. Wahrscheinlich ist es die erste Nacht nach Wochen, in denen sie wieder beruhigt und ohne Angst schlafen und sich erholen kann. Zu gern möchte er ihr sagen, dass er sich schon längst in sie verliebt hat, dass er sie als seine Braut heimführen möchte. Und wie gern möchte er dieses liebliche Gesicht mit der zarten hellen Haut und den seidigen langen Wimpern liebkosen, diesen schön geschwungenen Mund küssen, Saphira in seinen Armen halten und ihr sagen, was er für sie empfindet. Doch das wäre verfrüht, sie muss sich erst von den Schrecken, die sie durchlebt hat, erholen. Vielleicht spürt sie ganz von selbst, was er für sie empfindet. –


    Ihr Anblick verfolgt ihn noch bis in den Schlaf hinein, glaubt er doch sogar, ihren warmen anschmiegsamen Körper zu fühlen und den Duft ihrer Haut zu atmen. Doch dies ist nur Wunschdenken, das sich zu einem schönen Traum entwickelt, in dem sich sein Bewusstsein schon bald verliert.


    ***


    Die aufgehende Sonne sieht den Prinz of Bannister bereits bei den Pferden im Hof. Er hat sie getränkt, ihnen Futter gegeben und gesattelt, sodass er sich nunmehr an das Beladen des Packpferdes machen kann. Es ist Saphira, die ihn dabei überrascht und anscheinend schon einige Zeit im Schlosshof gestanden hat, um ihn zu beobachten.


    Sie weiß selbst nicht recht, warum sie die Augen kaum von ihm lassen kann, sicher er ist ein gut aussehender junger Mann, kräftig, groß gewachsen und obendrein ein Prinz, der ein mitfühlendes Wesen besitzt. Doch dann denkt sie daran, dass sie außer ihrem Titel nichts mehr besitzt, kein Schloss, kein Reich, nicht einmal die Kleidung, die sie auf dem Leib trägt, gehört ihr. Wie soll sich ein Mann für sie entscheiden, wo sie jetzt nicht einmal mehr eine Mitgift mitbringt. Es scheint ihr ganz unmöglich, dass Michael, der ihr so sympathisch ist, sie als Braut erwählen könnte. Wie soll sie auch nur ahnen, wie es in Michaels Herz aussieht, da er sich wohlweislich noch zögernd verhält.


    „Guten Morgen, Prinzessin Saphira!“, begrüßt Michael sie freundlich, als er sie bemerkt. „Ich glaube, das wird ein schöner Tag für eine Reise.“


    „Guten Morgen, ja es scheint schön und sonnig zu werden“, erwidert sie mehr aus Höflichkeit, da sie sich in ihren Betrachtungen ertappt fühlt.


    „Wie geht es Jonathan?“


    „Danke, der Nachfrage, mein Bruder hat sich gut erholt. Er wird den Ritt bestimmt durchstehen können.“


    „Nun, meine Liebe, wir müssen ja nicht den ganzen Tag im Sattel sitzen“, wendet Michael ein, „das dürfte auch für Euch etwas viel sein.“


    „Danke, das ist sehr nett von Euch, dass Ihr an mich denkt, aber ich werde schon nicht vom Pferd kippen. Ihr werdet staunen, Prinz, was für eine gute Reiterin ich bin!“


    Jetzt schenkt sie ihm wieder dieses Lächeln, dem er sich so ganz und gar nicht zu entziehen vermag. Deutlich spürt er sein Herz schneller schlagen, und immer stärker wird sein Verlangen, dieses Mädchen einfach in seine Arme zu ziehen und sie heiß und innig zu küssen. Doch schließlich hievt er doch nur das Gepäck auf den Pferderücken und schnürt es fest. Mit Saphira zusammen betritt er wieder das Schloss und den Saal, um mit Jonathan noch ein Frühstück einzunehmen. Überrascht stellt er fest, dass die Prinzessin anscheinend schon alles vorbereitet und soweit möglich, den Tisch mit einem Teil der Vorräte gedeckt hat.


    „Ihr wart aber auch schon fleißig, Prinzessin“, meint er lächelnd und wünscht dann auch Jonathan einen guten Morgen. „Wie fühlt Ihr Euch, Prinz? Glaubt Ihr, dass Ihr einen anstrengenden Ritt durchhalten werdet?“


    „Ich denke schon. Seitdem Ihr mich da unten rausgeholt habt, habe ich wieder neue Hoffnung, dass alles gut werden wird, denn das war ja schon ein Wunder, dass Ihr uns gerettet habt. Irgendein guter Geist muss Euch hergebracht haben!“


    Ja, man kann sagen, dass es Saphiras Geist gewesen ist, der ihn hierhergeführt hat, doch behält Michael diesen Gedanken noch für sich.


    ***


    So kommt es, dass Michael zusammen mit den Geschwistern und einem Packpferd Richtung Heimat reitet, die allerdings noch sehr weit entfernt ist. Wehmütig denkt er an sein Schloss und seine Familie und wünscht sich, lieber heute als morgen dort anzukommen, doch wird es noch ein anstrengender Weg werden.


    Erfreut stellt Michael fest, dass Saphira wirklich eine sehr gute Reiterin ist, denn sie hält sich tadellos im Damensattel und scheint auch kaum zu ermüden. Wie unabsichtlich lässt er sich etwas zurückfallen, indem er seinen Hengst kaum merklich zügelt und somit an der Seite der Prinzessin zu reiten kommt. Sein Herz scheint einen regelrechten Satz zu machen, als er bemerkt, dass sie ihn anlächelt.


    „Ihr habt nicht zu viel versprochen, Prinzessin“, versucht er ein Gespräch in Gang zu bringen, „Ihr seid wirklich eine sehr gute Reiterin. Und das Reitkleid, das Ihr Euch ausgesucht habt, steht Euch auch wunderbar.“


    „Danke, Prinz Michael! Das ist ein sehr nettes Kompliment von Euch.“


    Eine leichte Röte überzieht ihr hübsches Gesicht und sie schlägt beschämt die Augen nieder, da er den Blick nicht von ihr abwenden kann.


    „Prinzessin Saphira“, beginnt er erneut, „woher stammt eigentlich Euer Name? Ich habe ihn nie zuvor gehört.“


    Sie lächelt noch immer und erklärt ihm: „Den Namen habe ich einer Tante zu verdanken, der Schwester meiner Mutter. Sie hat mir zur Geburt einen Edelstein geschenkt, einen großen herrlichen Saphir. – Diesen hier!“


    Sie zieht an einer Goldkette um ihren Hals ein Schmuckstück unter ihrem Kleid hervor und zeigt ihm den großen, in feiner Goldschmiedearbeit gefassten Edelstein.


    „Dieser Stein war für mich namensgebend. Ich trage ihn seit Kindertagen, weil ich es meiner Tante versprochen habe. Sie ist zwar schon verstorben, aber an mein Versprechen fühle ich mich trotzdem gebunden.“


    „Das finde ich aber sehr nett von Euch, Saphira. Und ich muss sagen, der Name passt sehr gut zu Euch. – Und er gefällt mir sehr gut!“, setzt er hinzu.


    Verlegen wendet sie den Blick ab, obwohl sie sich eingestehen muss, dass sie Michael sehr mag, er gefällt ihr sogar sehr gut. Zum ersten Mal macht sie sich ernsthaft Gedanken darüber, ob er vielleicht der Mann sein könnte, mit dem sie durchs Leben gehen möchte. Sie kann ja nicht ahnen, dass Michael sie überhaupt nur gesucht und gefunden hat, weil er sich bereits in ihr Bild verliebt hat.


    Schließlich stört Jonathan ihre Zweisamkeit, weil er sich so seine Gedanken gemacht hat und nicht recht versteht, wieso der Prinz of Bannister ihn und seine Schwester überhaupt finden konnte.


    Er reitet näher heran und fragt: „Prinz Michael, wie kommt es eigentlich, dass Ihr uns gefunden habt? Ihr konntet doch von dem Überfall König Rodericks gar nichts wissen, oder?“


    Michael schaut zur Seite, da der Prinz neben ihn geritten ist, und überlegt, wie er es am besten ausdrücken soll, was ihn hierhergetrieben hat, und entscheidet sich dann doch für die Wahrheit. Verlegen zieht er das Bild aus seiner Jacke, da er es die ganze Zeit über bei sich getragen hat.


    Er reicht es Jonathan mit den Worten: „Hier, das Bild Eurer Schwester ist daran schuld, dass ich überhaupt zu Rodericks Schloss gekommen bin.“


    Der Prinz, der sich trotz seiner körperlichen Schwäche recht gut im Sattel hält, zügelt erstaunt sein Pferd und blickt auf die kleine Holzscheibe, von der ihn seine Schwester ansieht.


    „Aber wie kommt Ihr dazu?“


    Michael, dem klar ist, dass er jetzt die ganze Geschichte erzählen muss, hält ebenfalls an. Und da die Gegend ihm einen guten Eindruck macht und er auch an seine Begleiter denkt, macht er ihnen einen Vorschlag.


    „Wie wäre es, wenn wir hier rasten? Wir sind schon weit gekommen. Dann kann ich Euch berichten, wie sich alles zugetragen hat.“


    Weil dagegen nichts einzuwenden ist, schlagen sie ihr Lager auf, doch da Michael sieht, dass es Jonathan noch immer schwerfällt, übernimmt er das Absatteln, versorgt die Pferde und macht Feuer. Erst dann setzt er sich gegenüber den Geschwistern ins Gras auf eine Decke und beginnt mit seiner Geschichte.


    „Ich kann Euch nicht sagen, wie dieses Bild in das Gasthaus zu dem Händler gekommen ist, aber bei ihm habe ich es das erste Mal gesehen.“


    Dabei fördert er die Holzscheibe wieder zutage und reicht sie den beiden hinüber.


    „Aber, das bin ja ich!“, ruft Saphira erstaunt aus, da sie das Bildnis zuvor nicht gesehen hat.


    „Dieser Händler hat mir von einer Prinzessin erzählt, die geraubt worden ist und irgendwo gefangen gehalten wird. – Leider kannte er weder den Namen noch das Reich, aus dem sie stammen soll. Nur dieses Bild trug er bei sich, das ich ihm abgekauft habe. Aber die Geschichte hat mich nicht losgelassen.“


    „Dann seid Ihr nur auf ein Gerücht hin auf die Suche gegangen?“, will Jonathan erstaunt wissen.


    Michael nickt bestätigend: „Allerdings ist noch Rodericks Kriegserklärung an meinen Vater dazwischengekommen, sodass ich erst auf die Suche gehen konnte, nachdem dieser in die Flucht geschlagen worden war. – Und Ihr könnt mir glauben, dass ich schon sehr nahe daran gewesen bin aufzugeben, als man in einem Dorf dann doch noch das Mädchen auf dem Bild erkannt hat. Ich wurde zum Schloss Chesterfield geschickt, dass ich in Trümmern vorfand, doch konnten mir einige Leute glaubhaft versichern, dass König Roderick daran die Schuld tragen sollte und er wahrscheinlich auch der Entführer der Prinzessin wäre. – Damit stand für mich fest, dass ich zu Rodericks Schloss musste, das ich aber nur verlassen vorfand, bis ich – nun ja, bis ich diesen Turm entdeckt habe. – Den Rest kennt Ihr.“


    Ungläubig schaut Jonathan auf sein Gegenüber, kann es gar nicht fassen, dass jemand nur wegen eines Bildes eine solche Suche auf sich nimmt, sein Reich und seine Familie verlässt, um einem Gerücht zu folgen, das sich in diesem Falle aber als wahr herausgestellt hat.


    „Ihr wart sehr hartnäckig bei Eurer Suche, Prinz Michael. Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr das alles auf Euch genommen habt.“


    Bei diesen Worten bemerkt er wieder einen dieser Blicke, die sein Retter Saphira zuwirft, und glaubt dessen Beweggründe zu verstehen. Michael scheint in seine Schwester verliebt zu sein, hat sich wahrscheinlich nur wegen ihr auf den Weg gemacht. Doch wie steht es mit Saphira? Empfindet sie auch etwas für den jungen Prinzen, den Jonathan selbst gern als Freund ansehen möchte, da er ihn sehr sympathisch findet. Doch soll sich ihm diese Frage erst viel später erschließen und nicht schon an diesem ersten Abend ihrer gemeinsamen Reise.


    ***


    Einige Tage vergehen so, während sie langsam durch Rodericks heruntergekommenes Reich reiten und Prinz Jonathan of Chesterfield allmählich wieder zu seiner alten Form zurückfindet. Keiner freut sich darüber mehr als seine Schwester, nachdem sie sich solche Sorgen um ihn gemacht hat.


    Sie kann ja nicht ahnen, dass das Schicksal vor ihrer Ankunft auf Schloss Bannister noch ein paar Hindernisse für die drei Freunde, denn zu solchen sind sie inzwischen wahrlich geworden, bereithält.


    Es ist ein schöner sonniger Tag, und die Wärme der Mittagszeit treibt sie zu einer kleinen Rast, die sie den Pferden gönnen wollen. Auf einem Platz mit einem Schatten spendenden Baum und hochstehendem saftigen Gras für die Pferde halten sie an, doch sollen sie nicht mehr dazu kommen, ihre Pause selbst zu genießen, denn Saphiras entsetzter Aufschrei lässt Michael herumfahren.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie auf den Boden, wo sich eine armdicke Schlange vor ihr im Gras windet. Er reagiert im Bruchteil einer Sekunde, reißt seinen Dolch aus dem Gürtel und schleudert ihn auf das Reptil. Zielsicher fährt die Klinge hinter dem Kopf in den Körper der Schlange und tötet sie auf der Stelle. Nur ihr etwa ein Meter langer Körper windet sich noch im Todeskampf. Saphira steht noch immer wie erstarrt, dass Michael ihr erst einmal über die Haare streicht, um sie zu beruhigen.


    „Alles in Ordnung, meine Liebe. Die Schlange ist tot!“


    Doch in diesem Moment ruft Jonathan aufgeregt: „Verdammt, Michael, hier sind noch mehr von diesen Biestern!“


    „Was?“


    Eilig packt er Saphira und hebt sie auf ihr Pferd, damit sie nicht mehr im hohen Gras steht. Dann zieht er eilig sein Schwert vom Rücken seines Hengstes und schlägt einer weiteren Schlange den Kopf ab. Jonathan hat inzwischen Probleme, sein Pferd ruhig zu halten, das sich aufbäumt und flüchten will. Nur mühsam bringt er es wieder unter Kontrolle.


    „Weg hier, Michael!“, ruft er laut. „Hier wimmelt es nur so von diesen Viechern!“


    Er greift sofort nach den Zügeln vom Pferd seiner Schwester, das Packpferd hängt ohnehin noch an seinem Tier fest, und treibt die Pferde voran. Michaels Tier wiehert angstvoll auf, schlägt mit den Hufen um sich, sodass er kaum selbst in den Sattel gelangt. Doch schließlich schaffen alle drei die Flucht vor der Schlangenbrut.


    Als sie die Pferde wieder langsamer gehen lassen und schließlich im Schritt reiten, fragt Jonathan, dem dieses Abenteuer ganz und gar nicht behagt: „Hast du die seltsame Färbung der Schlangen gesehen? So eine Art ist mir noch nie untergekommen.“


    „Ja, und so viele auf einen Haufen auch nicht. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.“


    „Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen! Genauso seltsam wie die Zerstörung unseres Schlosses. Da muss einfach Magie im Spiel sein!“


    „Als ich Rodericks Schloss durchsucht habe, bin ich auf etliche Dinge gestoßen, die gut zu einem Magier passen würden“, erklärt ihm Michael.


    „Befinden wir uns eigentlich noch auf Rodericks Land?“


    „Keine Ahnung, kann aber sein. Moment mal, ich habe doch eine Karte aus dem Schloss mitgenommen. Lass uns eine Rast einlegen, dann kann ich die Karte vom Packpferd holen.“


    Schon hält er sein Pferd an, besieht sich aber genau den Boden, bevor er absteigt. Neben dem Packpferd stehend, beginnt er eine Tasche aufzuschnallen und zieht die Landkarte hervor, die er über dem Rücken des Pferdes ausbreitet.


    „Hier ist Rodericks Schloss“, er deutet auf einen Punkt auf der mit groben Strichen gezeichneten Karte, auf der aber trotzdem alles gut zu erkennen ist. „Und das hier muss der Wasserlauf sein, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind.“


    „Glaubst du denn, dass man der Karte trauen kann?“, will Jonathan wissen, der ebenfalls abgestiegen und herangetreten ist, um sich persönlich ein Bild zu machen. „Dann müsste doch das hier“, er deutet mit dem Finger auf einen Punkt, „der Berg dort vorn sein, nicht wahr?“


    „Ja, so sehe ich es auch. Die Karte scheint zu stimmen.“


    „Aber dann befinden wir uns immer noch auf Rodericks Land.“


    „Allerdings.“


    In diesem Moment beginnt das Packpferd unruhig zu tänzeln, sodass Michael die Karte aus der Hand rutscht. Er bückt sich, will sie aufheben, als er von Jonathan einen unsanften Stoß in die Seite erhält, der ihn in die andere Richtung wirft.


    „Vorsicht!“


    Der Ruf des Prinzen of Chesterfield wäre zweifellos zu spät gekommen, um Michael zu retten, doch sein Stoß bewahrt ihn vor dem Biss einer weiteren Schlange, die sich wohl bis hierher verirrt hat und gerade ihre Zähne in seine ausgestreckte Hand schlagen wollte. So jedoch entgeht er glücklicherweise der Gefahr!


    Leider jedoch nicht sein Retter! Jonathan kommt dem Reptil bei dieser Aktion zu nahe, das sich, seines schon sicher geglaubten Opfers entrissen, sofort ihm zuwendet und seine Zähne in dessen Hand bohrt. Sein Wehruf fällt zusammen mit Saphiras Aufschrei, die das Unglück mit angesehen hat. Entsetzt starrt er auf seine rechte Hand, die von zwei blutigen Bisslöchern genau zwischen Daumen und Zeigefinger geziert wird, als Michael sich wieder aufrafft und die Schlange mit seinem Dolch tötet. Aufatmend wischt er die Schneide an einem Grasbüschel ab, hat noch gar nicht gemerkt, was passiert ist, als Saphira sich von ihrem Pferd rutschen lässt und zu ihrem Bruder eilt.


    „Jonathan!“


    Sie packt seinen Unterarm, starrt genauso entsetzt auf die Wunde und kann es einfach nicht fassen. Erst jetzt begreift auch Michael, was geschehen ist und handelt sofort.


    „Schnell, das Gift muss aus der Wunde!“


    Er zieht nochmals seinen Dolch, schneidet mit der Spitze durch beide Bisslöcher und saugt die Wunde so gut es eben geht mit dem Mund aus, Blut und Gift auf den Boden spuckend, während Jonathan fest die Zähne zusammenbeißt, um den Schmerz zu unterdrücken, der in seiner Hand wütet. Zitternd vor Angst sieht Saphira zu, holt dann aber rasch etwas zum Verbinden aus der Satteltasche und schlingt ein Tuch um die Hand ihres Bruders.


    „Glaubst du, dass du alles Gift herausbekommen hast?“, will Jonathan mit noch immer verzerrten Gesichtszügen wissen.


    Doch Michael, der sich gerade den Mund abwischt, schüttelt verneinend den Kopf: „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Rest von dem Zeug fließt bestimmt schon in deinem Körper. – Spürst du irgendetwas? Ist dir schwindelig?“


    Doch der Prinz verneint: „Nur die Hand schmerzt ziemlich stark.“


    „Sag mir bitte sofort, wenn du eine Veränderung spürst!“


    „Klar! Danke, mein Freund.“


    „Schon gut. Lass uns von hier verschwinden, damit wir aus Rodericks Reich herauskommen.“


    Eilig besteigen die drei wieder ihre Reittiere und traben weiter immer in die Richtung des Berges, den sie nicht aus den Augen verlieren können. Zunächst scheint auch alles in Ordnung zu sein, doch nach etwa zwei Stunden hält Jonathans Ruf sie auf.


    „Wartet, ich … ich brauche was zu trinken.“


    Allein die etwas schwache Stimme des Prinzen lässt Michael nichts Gutes ahnen. Sofort reitet er an seine Seite und reicht ihm die Feldflasche. Doch er sieht auch sofort, dass der Gesundheitszustand seines Freundes sich verschlechtert hat. Er scheint Fieber zu haben, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. In diesem Zustand kann er unmöglich weiterreiten, sonst wird er noch vom Pferd stürzen, denn er schwankt doch erheblich im Sattel.


    Auch Saphira erkennt die Veränderung ihres Bruders und fragt voller Sorge: „Was sollen wir denn jetzt tun?“


    „Weiterreiten erscheint mir zu riskant“, lautet Michaels Antwort. Er wird sich nicht mehr lange im Sattel halten können. Gönnen wir ihm eine Pause, vielleicht ist er stark genug und kann das Fieber bekämpfen.“


    Mit einem unguten Gefühl schlägt Michael so, noch ein paar Kilometer von dem bewussten Berg entfernt, das Lager auf, jedoch nicht ohne zuvor den Lagerplatz mit einem Reisigbündel, das er entzündet, weiträumig abzufackeln, auch wenn der Rauch sicher sehr weit zu sehen ist. Er will nicht das Risiko eingehen, auf noch weitere Schlangenbestien zu treffen. Nur ein kleines Feuer in der Mitte des jetzt freien Platzes lässt er brennen und hilft dann seinem Freund aus dem Sattel, der kaum noch die Kraft hat, auf den eigenen Beinen zu stehen.


    Saphira breitet bereits eine der Decken aus, damit er Jonathan darauf niederlegen kann. Obwohl er hohes Fieber hat, friert er und klappert hörbar mit den Zähnen. Eilig breitet seine Schwester eine weitere Decke über seinem Körper aus und legt ihm eine Jacke unter den Kopf. Michael hingegen löst das Tuch von der Bisswunde und erschrickt selbst, als er die dunkle Verfärbung sieht, die bereits die gesamte Hand ergriffen hat. Eilig schlingt er das Tuch wieder darum, damit die Prinzessin es erst gar nicht sieht, da sie inzwischen den Proviant von dem Packpferd holt.


    Schweigend sitzen sie um das Feuer und verzehren etwas von dem Schinken, während sich Michael Gedanken macht, wie er seinem Freund bloß helfen kann. Doch wo soll er in diesem ihm fremden Land Hilfe finden?


    Längst schon haben sich auch bei ihm Kopfschmerzen eingestellt. Hat es etwas damit zu tun, dass er die Wunde ausgesaugt hat? Was soll aus Saphira werden, falls er auch noch umkippt? – Aber nein, daran darf er gar nicht denken. Wenn er erst einmal etwas geschlafen hat, wird es ihm auch wieder besser gehen. So glaubt er wenigstens, kann er doch nicht ahnen, dass das Schicksal etwas ganz anderes mit ihnen vorhat.


    Und so wird er in dieser Nacht, es muss so kurz nach Mitternacht sein, auch sehr unsanft aus dem Schlaf gerissen, weil ihn die Prinzessin wachrüttelt: „Michael! So wach doch auf! So hör doch! Michael!“


    Er braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, was los ist und dass das Stöhnen, das er hört, von seinem Freund stammt. Doch dann ist er hellwach, kniet sich neben Jonathan, der ebenfalls wach und bei Bewusstsein ist, aber schmerzlich stöhnt.


    „Jonathan, was ist los? Was hast du?“


    „Mein ganzer Körper … schmerzt unerträglich, kaum … kaum auszuhalten. – Hilf mir doch!“


    Aber Michael weiß auch keinen Rat. Hilflos blickt er in das schmerzgepeinigte Gesicht seines Freundes, der wahrscheinlich die Hölle durchlebt, sonst würde er sich vor seiner Schwester doch sicherlich nicht so gehenlassen.


    „Ich kann dir nicht helfen“, seufzt er, „dein Körper kämpft gegen das Schlangengift an. Du musst durchhalten, mein Freund, einfach nur durchhalten!“


    Obwohl er Saphira dazu nötigt, sich wieder hinzulegen, bleibt er selbst an der Seite des Verletzten, kühlt ihm die fieberheiße Stirn, auch wenn dieser schon bald wieder ohnmächtig wird. – Erst bei Sonnenaufgang scheint der Prinz of Chesterfield wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, und da er weiß, dass er wahrscheinlich verloren ist und für seine Schwester und Michael nur eine Last darstellt, zieht er unbemerkt unter der Decke seinen Dolch aus dem Gürtel.


    Und in dem Moment, da ihn eine erneute Schmerzattacke peinigt, hebt er den linken Arm mit dem Dolch, und will ihn sich selbst in die Brust stoßen. Wer nun schneller reagiert, ob Michael selber die Bewegung bemerkt oder Saphiras Entsetzensschrei ihn warnt, weiß er später selbst nicht zu sagen, aber er schafft es gerade noch den zustoßenden Arm abzufangen. Mit beiden Händen windet er dem Prinzen, der plötzlich ungeahnte Kräfte zu entwickeln scheint, den Dolch aus der Hand und wirft ihn zur Seite.


    „Nein, lass mich!“


    Dann sackt Jonathan wieder zusammen, und sein Kopf kippt zur Seite, während die Tränen seiner Schwester sein Gesicht nässen.


    „Oh, mein Gott, Michael, er wollte sich umbringen!“, jammert sie weinend.


    Der Angesprochene kann es selbst kaum fassen. Da hat Jonathan den Kerker überstanden, sich mit aller Macht am Leben festgehalten und nun will er es sich selbst nehmen. Er muss unvorstellbar leiden, anders kann sich Michael diese Reaktion nicht erklären.


    „Ich baue ihm eine Schlepptrage, die wir hinter sein Pferd hängen. Dann können wir ihn im Liegen mitnehmen, denn hierbleiben können wir nicht. Er braucht Hilfe, die wir ihm nicht bieten können!“


    Mit tränenverschmiertem Gesicht nickt das Mädchen und beginnt ihre Sachen zusammenzupacken, während Michael von den umliegenden Bäumen geeignete Äste abschlägt, zusammenbindet und eine Decke dazwischenhängt. Dieses Gestell befestigt er schließlich an den Steigbügeln des einen Pferdes und schleift Jonathan dorthin und auf die Trage. Sofort deckt ihn seine Schwester wieder mit einer Decke zu, als sie überrascht sieht und begreift, was Michael in diesem Moment tut.


    „Aber nein, das kannst du doch nicht machen!“, stößt sie entsetzt hervor, will ihn aufhalten und packt ihn am Arm.


    Doch der Prinz stößt sie sacht zur Seite, als sie ihn in seinem Tun behindern will.


    „Saphira, das ist nur zu seiner eigenen Sicherheit! Wenn ich ihm nicht die Hände an der Trage festbinde, könnte er es wieder versuchen. Er braucht doch nur einen Stein zu fassen bekommen, den er sich gegen den Kopf schlägt. Das Risiko ist zu groß! Die Schmerzen bringen ihn um den Verstand! Verstehst du denn nicht?“


    Erst jetzt begreift sie sein umsichtiges Handeln, auch wenn es ihr im Herzen wehtut, dass ihrem Bruder eine solche Behandlung widerfährt. Aufschluchzend lässt sie Michael gewähren, reicht ihm sogar einen weiteren Strick, damit er auch die andere Hand fesseln kann. Hilflos steht sie daneben, starrt auf ihren geliebten Bruder, der einzige Mensch, der ihr noch geblieben ist, und muss mit ansehen, wie er leidet.


    Als Michael wieder aufsteht, nimmt er sie in die Arme, streicht ihr tröstend über den Kopf und flüstert leise in ihr Ohr: „Er ist stark, meine Liebe! Er wird das durchstehen, ganz bestimmt!“


    Er sagt dies nur, um sie zu beruhigen, denn überzeugt ist er von seinen Worten nicht. Begreifen kann er Jonathans Handeln absolut nicht, er kann ja nicht ahnen, was ihm selbst noch bevorsteht.


    ***


    Fast den ganzen Tag über reiten sie in Richtung auf jenen Berg zu, ohne ihm sichtlich näher zu kommen. Sie können mit der Schlepptrage einfach nicht schnell genug reiten. Nur ein einziges Mal ist Jonathan nochmals zu Bewusstsein gekommen, aber nur um vor Schmerzen zu schreien, sodass Saphira sich die Ohren zugehalten und sich abgewandt hat, da sie seine Qual nicht mehr auszuhalten glaubt.


    Als dann in der Dämmerung das erste Dorf auftaucht, auf das sie seit Tagen treffen, halten sie gleich bei der ersten noch abseits stehenden Hütte an, um sich nach einem Arzt zu erkundigen, obwohl sie wenig Hoffnung haben, hier in dem Dorf jemand Heilkundigen zu finden. Doch die etwas ältere Frau, welche Michael auf sein Klopfen hin öffnet und deren Blick ihn und seine Begleiterin neugierig mustert, weist sie nicht ab, sondern erklärt ihnen, dass sie sich genau das richtige Haus ausgesucht haben.


    „Die meisten Leute hier nennen mich nur Kräuterhexe, aber ich kann Euch versichern, Herr, dass meines Könnens durchaus mehr ist. – Bringt Euren Begleiter nur herein, ich werde versuchen, ihm zu helfen.“


    Da der Prinz of Bannister ohnehin keine andere Möglichkeit sieht, hilft er zunächst Saphira vom Pferd und begibt sich dann zu der Schlepptrage, um die Decke zurückzuschlagen. Verwundert registriert die Alte, dass der Verletzte gefesselt ist und erst losgeschnitten werden muss.


    Als Michael ihren Blick bemerkt, erklärt er: „Das war nur zu seinem eigenen Schutz. Aber seine Schmerzen waren so schlimm, dass er sich bereits das Leben nehmen wollte.“


    Die Frau fragt erst gar nicht weiter nach, nickt aber wissend und zündet im Inneren der Hütte noch ein paar Kerzen an, während Michael seinen bewusstlosen Freund unter Aufbietung aller Kräfte hineinträgt und auf ein einfaches Strohlager niederlegt. Keuchend richtet er sich wieder auf, fühlt er sich doch selbst nicht richtig fit.


    „Eine Schlange hat ihn in die Hand gebissen“, erklärt er schließlich der Frau, die bereits das Tuch entfernt.


    Die ganze Hand hat sich dunkel verfärbt und ist so stark angeschwollen, dass sich die Finger kaum noch bewegen lassen.


    Zu ihm aufschauend, fragt sie: „Wann ist das passiert?“


    „Vor fast zwei Tagen.“


    „Ihr sagt, eine Schlange habe ihn gebissen. War sie groß, hatte schwarze Ringe um den Leib und sah ein bisschen aus wie eine Ratte ohne Beine?“


    So lächerlich die Beschreibung auch klingt, aber sie stimmt genau.


    „Ja!“, antwortet die Prinzessin da von der Tür her. „Genauso hat sie ausgesehen.“


    Auch Michael nickt, als die Alte die Bissspuren genauer untersucht und dabei den Schnitt mit dem Messer entdeckt.


    Dann sieht sie ihn von unten herauf wieder an und stellt nüchtern fest: „Ihr habt die Wunde ausgesaugt, nicht wahr?“


    Michael nickt stumm, doch ihre nun folgende Feststellung gefällt ihm ganz und gar nicht, und auch Saphira stößt ein erschrockenes ‚Nein‘ aus.


    „Ich nehme an, ihr habt seit einiger Zeit Kopfschmerzen, und ab und zu ist Euch schwindelig, Herr. Habe ich recht? – Ihr braucht gar nichts sagen, ich sehe es Euch an. Ihr habt zwar nur sehr wenig Gift aufgenommen, aber das Wenige reicht, damit auch Ihr Euch schon sehr bald sehr krank fühlen werdet.


    Ihr habt dem Mann hier zwar erst einmal das Leben gerettet, sonst wäre er schon nach wenigen Minuten gestorben, aber er hat auch so kaum noch Chancen und … leider auch Ihr nicht, Herr. Auch Ihr werdet in ein oder zwei Tagen genauso wie Euer Freund hier liegen und vor Schmerzen schreien.“


    Michael ist bei diesen Worten leichenblass geworden, unfähig noch etwas zu erwidern.


    Von diesen Aussichten am Boden zerstört starrt er die Frau fassungslos an.


    Saphira stößt einen unterdrückten Schrei aus, starrt erschrocken auf Michael, dann auf ihren Bruder und schließlich auf die alte Frau.


    „Aber – das kann doch gar nicht sein! Das darf nicht sein!“


    Trotz dieser extrem schlechten Aussichten bewahrt der Prinz, auf dessen blass gewordenes Gesicht die Kerzenflammen ein gespenstiges Muster zeichnen, die Ruhe und fragt mit etwas belegter Stimme: „Woher wisst Ihr das alles, gute Frau?“


    „Sicher doch, warum solltet Ihr mir glauben. – Ihr müsst wissen, dass ich mich außer mit der Heilkunde auch mit der Magie beschäftigt habe, um etwas gegen König Roderick unternehmen zu können. Ich weiß nicht, ob Euch bekannt ist, dass er seine Macht einem Dämon verdankt. Dieser hat auch dafür gesorgt, dass diese Schlangen entstanden sind, die einmal als Schlange und einmal als Ratte erscheinen.“


    „Also doch“, stößt Michael hervor. „Ich habe viele seltsame Dinge in seinen Räumen im Schloss gefunden, die zur schwarzen Magie passen würden.“


    „Ihr wart in seinem Schloss?“, fragt das Kräuterweib erstaunt.


    „Ja, meine beiden Begleiter waren dort gefangen. Nachdem Roderick besiegt wurde und geflohen ist, habe ich sie aus dem Schloss befreit, doch damit fingen die Probleme erst an.“


    „Das glaube ich Euch gern, Herr, aber …“


    Sie bricht ab, da ihr in diesem Moment etwas auffällt. Nochmals wendet sie sich dem Verletzten zu, hebt dessen Augenlider an und runzelt die Stirn. Einen Moment scheint sie zu überlegen, bis sie zu einem Entschluss gekommen ist. Michael hat inzwischen Saphira in seine Arme gezogen, um sie zu trösten, und wendet sich erst wieder der Alten zu, als diese ihn direkt anspricht.


    „Das ist seltsam, Herr, Euer Freund kämpft länger gegen das Gift an, als ich es je bei einem anderen gesehen habe. Besteht die Möglichkeit, dass er vielleicht etwas – wie soll ich mich bloß ausdrücken? – etwas von einer Ratte in sich trägt? – Ich weiß, die Frage ist seltsam, aber …“


    In diesem Moment fällt es Michael wie Schuppen von den Augen und er erklärt: „Aber ja doch, ja! Das tut er tatsächlich!“


    „Nein!“, stößt Saphira hervor. „Das kann doch gar nicht sein!“


    „Doch, Saphira, er wollte nicht, dass du es erfährst, aber um zu überleben, hat er im Kerker Ratten gefangen und gegessen.“


    „Oh Gott, nein, das ist ja schrecklich!“


    Er muss Saphira stützen, sonst würde sie zusammenklappen, da ihre Beine nachzugeben drohen. Langsam lässt er sie auf einen einfach gezimmerten Stuhl nieder.


    „Bitte beruhige dich. Er wollte leben, Saphira, leben für dich!“, betont er eindringlich.


    „Im Kerker? Dann hat er die Ratten wahrscheinlich roh gegessen?“, fragt die Kräuterfrau nach.


    Michael nickt betreten, während das Kräuterweib wissend lächelt und bestimmt sagt: „Dann hat er noch eine Chance!“


    „Und wie?“, will Saphira mit tränenerstickter Stimme wissen.


    „Wie ich Euch schon gesagt habe, hat der Dämon ein Zwischending zwischen Ratte und Schlange erschaffen. Als Schlange hat ihn das Wesen gebissen, als Ratte kann es bekämpft werden! – Ich benötige das frische Blut einer Ratte, am besten ein lebendes Tier. Mit seinem Blut kann ich einen Trank mixen, der Eurem Bruder und auch Euch, Herr, das Leben retten kann. – Aber die Zeit drängt, sonst werdet Ihr nicht mehr in der Lage sein, eines dieser Tiere zu fangen!“ Und dann setzt sie noch hinzu: „Ich sehe es Euch doch an, dass Ihr Euch nicht gut fühlt!“


    Erschrocken sieht Saphira zu ihm auf, sie hat in ihrer Sorge um Jonathan gar nicht bemerkt, dass Michael gesundheitliche Probleme hat und nicht auf der Höhe ist. Doch muss sie der alten Frau recht geben, denn der Prinz ist nicht nur blass, seine Wangen machen einen eingefallenen Eindruck, und wie er selbst zugegeben hat, leidet er unter Kopfschmerzen und Schwindel. Doch noch versucht er, seine Schwäche zu unterdrücken, will sich selbst nicht eingestehen, wie schlecht es ihm geht und dass er sich am liebsten zu Boden sacken lassen möchte.


    „Wo kann ich hier eine Ratte auftreiben?“, fragt er jetzt mit fester Stimme.


    Die alte Frau blickt kurz von ihrer Arbeit auf, da sie Jonathan gerade ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt hat. Mit scharfem Blick mustert sie ihn.


    „Überschätzt Euch nicht, Herr, ich kann Euch nur warnen.“


    „Habe ich denn eine andere Wahl?“


    „Nein, natürlich nicht. – Etwa zwei Kilometer von hier liegt mitten im Wald ein alter verwilderter Brunnen“, erklärt sie schließlich. „Er ist längst trocken, doch auf seinem Grund und in den angrenzenden Höhlen werdet Ihr mehr als genug von diesen Tieren finden. Ihr müsst hinunterklettern und Euer Glück versuchen.“


    Michael schluckt hart ob dieser Eröffnung, so hat er sich die Sache nicht gerade vorgestellt. Doch was bleibt ihm schon noch anderes übrig? Und so lässt er sich den Weg noch genauer erklären, hängt ein langes Seil an seinen Sattel und erhält von der hilfsbereiten Frau ein kleines reisfestes Netz und einen Holzkasten als Käfig. Außerdem nimmt er noch eine Fackel mit, damit er später in dem Brunnen etwas sehen kann.


    Saphira tritt zu ihm, schlingt die Arme um seinen Hals und küsst ihn ganz spontan.


    „Viel Glück“, flüstert sie leise, und in ihren braunen Augen glaubt er die Angst zu lesen, die Angst um ihren Bruder und um – ja, auch um ihn selbst.


    ***


    Obwohl Prinz Michael den Weg so schnell wie möglich zurücklegen will, wird ihm schon bald klar, dass er einen Galopp nicht durchstehen wird. Überhaupt fühlt er sich so, als ob er keinen Meter mehr weiterkommt. Zeitweise krallt er sich regelrecht in der Mähne seines Pferdes fest, wenn ihn wieder eine Schwindelattacke überkommt. Aber er schafft es wenigstens, die Richtung zu halten, sodass er nach einem ihm endlos erscheinenden Weg tatsächlich den alten Brunnen erreicht, dessen Rand schon sehr zerfallen ist, sodass etliche abgebröckelte Steine herumliegen. Er lässt sich vom Rücken des Pferdes rutschen. Erschöpft hält er sich noch einen Moment am Sattelhorn fest, versucht seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen und nimmt dann die mitgebrachten Gegenstände vom Sattel herunter.


    Am Stamm eines dicht am Brunnen stehenden Baumes befestigt er schließlich das mitgebrachte Seil, hängt sich den Käfig und die Fackel an den Gürtel und steigt auf den alten Brunnenrand. Noch einmal holt er tief Luft, beißt die Zähne zusammen, da ihn schon wieder die Schmerzen unter seiner Schädeldecke pochend malträtieren, und lässt sich dann langsam am Seil herab in den Brunnenschacht hinein. Die Füße gegen die Schachtwand gestemmt, hangelt er sich so unter Aufbietung aller Kräfte in die Tiefe.


    Tatsächlich ist der alte Brunnen längst trocken, sodass er schließlich auf festgestampfter Erde landet, ohne sich nasse Füße zu holen. Allerdings knickt er haltlos in den Beinen ein und sackt auf den Boden. Trotzdem fördert er sogleich Feuersteine aus seiner Jacke, zieht die Fackel aus dem Gürtel und entzündet sie. Endlich kann er seine Umgebung erkennen, die aus unbearbeiteten Felswänden besteht, anscheinend eine natürliche Höhle. Nur über seinem Kopf sieht er die gemauerten Wände des Brunnenschachtes. Überall liegen Geröll und auch die Hinterlassenschaften von Ratten herum, wie er schon sehr bald feststellen kann.


    Mühsam kommt er wieder auf die Füße und leuchtet den Boden und die Wände in Bodenhöhe ab. Löcher in den Wänden der Höhle gibt es genug, irgendwo müssen diese Nager doch sein. Dann sieht er im Lichtschein die erste Ratte vorüberhuschen. Klein, schwarz und flink – wie soll er so ein Tier nur einfangen? Er scheint jetzt tatsächlich vor einem noch größeren Problem zu stehen.


    Als wieder eine Ratte aus ihrer Höhle huscht, will er das mitgebrachte Netz über sie werfen, doch das Tier ist viel zu schnell. So wird er es nicht schaffen! Enttäuscht und erschöpft lässt er sich an der Wand direkt neben dem Loch, in dem die letzte Ratte untergetaucht ist, auf den Boden sacken. Nur zu deutlich spürt er, dass seine Zeit abläuft! Das Gift in seinem Körper vollbringt ungehindert sein Werk! Es fällt ihm immer schwerer sich zu konzentrieren, und so langsam begreift er, wieso Jonathan sich in einem klaren Moment umbringen wollte. Doch ihm selbst ist dieser Ausweg verbaut, schließlich wartet Saphira sehnsüchtig auf seine Rückkehr, damit er ihrem Bruder und sich selbst die Rettung bringt.


    Nach einigen Minuten der Ruhe glaubt er sich wieder stark genug, es noch einmal zu versuchen. Er hält das Netz direkt über das Loch in der Wand und wartet. Leider wird seine Geduld sehr strapaziert, bis sich endlich wieder eine Ratte zeigt. Er lässt das Netz im richtigen Moment los, hört das angstvolle Fiepen der Ratte und packt zu, doch das Tier hat sich schon wieder hervorgearbeitet, springt ihn voller Panik an, und plötzlich spürt er die messerscharfen kleinen Zähne, die sich schmerzhaft in seinen linken Unterarm bohren. Erschrocken will er die Ratte mit der Rechten von sich wegreißen, doch die Ratte hat sich längst festgebissen und lässt nicht mehr los.


    In einem schmerzhaften Reflex holt er aus und schleudert seinen Arm mit der Ratte gegen die Felswand, dass er sich noch selbst wehtut, doch hat er den Schädel der Ratte getroffen, sodass es ihm jetzt gelingt, mithilfe seines Dolches die Kiefer des Tieres auseinanderzubrechen und die Zähne aus seinem Arm zu ziehen. Der Biss schmerzt höllisch und blutet, sodass er sein Halstuch löst und es darum schlingt.


    Zum wiederholten Male ist er so erschöpft, dass er fast glaubt, es nicht mehr schaffen zu können, doch auch diesmal rafft er sich wieder auf, mobilisiert alle seine noch verbliebenen Kräfte, kriecht am Boden weiter und versucht es ein Stück weiter an dem nächsten Loch noch einmal. Auch hier hat er zuvor ein Tier verschwinden sehen. Diesmal muss er auch nicht lange warten, bis eine Ratte sich hervorwagt. Das Netz fällt über sie, und so schnell Michael nur kann, packt er zu und steckt die zappelnde Ratte mitsamt dem Netz in den Holzkasten, der ihren scharfen Nagezähnen hoffentlich lange genug Widerstand leisten wird.


    Erschöpft und schwer atmend hockt der Prinz auf dem Boden, seine lebende Beute neben sich. Am liebsten möchte er hier sitzen bleiben, doch das schwerste Stück Arbeit liegt wohl noch vor ihm: der Aufstieg aus dem Brunnen! – Am Boden und im Schmutz liegend, kriecht er die paar Meter zurück, bis er weit über sich das helle Tageslicht schimmern sieht. Doch wie soll er in seinem Zustand da bloß hochkommen?


    Allerdings schafft er es nicht, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Eine enorme Schmerzwelle überflutet in diesen schrecklichen Minuten seinen Körper, dass er ganz zu Boden sackt und sich zusammenkrümmt. Er hört seinen eigenen Schrei, der von der Schachtwand des Brunnens zurückgeworfen wird, ohne zu begreifen, dass er es selber ist, der diesen schrecklichen Laut von sich gibt. Nach Luft ringend, liegt er auf dem Boden und spürt, wie er Stück für Stück sein Leben aushaucht, wie das Gift in seinem Körper die Oberhand gewinnt und ihn vernichten will.


    In dieser dem Tode so nahen Minute erscheint vor seinem inneren Auge Saphiras Gesicht, nur für sie will er noch leben, will gegen sein Schicksal ankämpfen und reißt sich mit einer enormen Willensanstrengung zusammen. Ein paarmal holt er tief Luft, drängt den Schmerz zurück und konzentriert sich auf sein Ziel. Er muss aus diesem Brunnenschacht heraus, muss wieder an die Oberfläche, dorthin, wo ihm ein kleines Stückchen blauer Himmel entgegenleuchtet und ihm Mut zu machen scheint.


    Zunächst bindet er das Ende des Seils an die Kiste mit der Ratte, steckt den Dolch wieder in den Gürtel und löscht die Fackel, die er zurücklässt. Tief atmet er nochmals ein, versucht sich zu konzentrieren und packt schließlich entschlossen das Seil. Er weiß nur zu gut, wenn er es nicht schafft, wird nicht nur sein Freund Jonathan, sondern auch er selbst sterben! Und was soll dann aus Saphira werden? Er glaubt sogar, ihre Stimme zu hören, die ihn regelrecht auffordert, einfach alles zu geben.


    „Ich komme, Saphira, ich komme“, murmelt er vor sich hin und zieht sich ein Stück in die Höhe.


    Wie gerne ist er als Kind doch immer im Schlossgarten an den Bäumen hochgeklettert und hat sich in den weit ausladenden Kronen versteckt, um seinen Lehrern zu entgehen. Daran denkt er, fühlt sich noch einmal als kleiner Junge, während er sich Stück um Stück hinaufhangelt, immer eine Hand über die andere greifend, und so dem Stückchen Himmel über ihm immer näher kommt. Doch einmal versagen ihm die Finger der linken Hand den Dienst, und er rutscht ein ganzes Stück herunter. Wenn er jetzt loslässt, ist sein Schicksal besiegelt! – Aber er überwindet auch diese Schwäche, greift immer wieder zu und bekommt plötzlich den Rand des Brunnens zu fassen. Er kann es selbst kaum fassen.


    ‚Mein Gott‘, denkt er, ‚ich bin oben, tatsächlich oben!‘


    Ihm ist nicht bewusst, dass er diese Gedanken laut ausspricht. Er beißt die Zähne aufeinander, dass es knirscht und zieht sich mit allerletzter Kraft über die Kante der Brunnenwand, bleibt schwer atmend erst einmal liegen. Er hat das Gefühl, sein Schädel müsse zerspringen. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzt ihm, ob vor Anstrengung oder durch die Wirkung des Giftes, weiß er nicht. Mehrere Minuten der Ruhe gönnt er sich, bis sich sein hämmernder Herzschlag etwas beruhigt hat.


    Mühsam stemmt er sich schließlich hoch und quält sich auf die Beine. Stück für Stück zieht er das Seil mit dem Käfig hoch und bindet ihn am Sattel seines Pferdes fest. Mehr Schwierigkeiten macht es ihm allerdings, selbst aufzusteigen. Verwundert macht sein Hengst einen Schritt zur Seite, doch der Prinz kann sich noch rechtzeitig am Sattelhorn festhalten, sodass er nicht umgerissen wird.


    Als er endlich mit einem schmerzvollen Stöhnen im Sattel sitzt, schafft er es gerade noch, das Pferd in die richtige Richtung zu lenken, dann sackt er kraftlos auf dem Pferdehals zusammen. Die Zügel entfallen seiner Hand, und er kann nur hoffen, dass der Hengst automatisch dorthin zurückläuft, woher sie heute Morgen gekommen sind.


    Wie lange er tatsächlich unterwegs ist, kann er später nicht mehr sagen, doch als er irgendwann wieder die Augen öffnet und nach einiger Zeit auch etwas zu erkennen glaubt, scheinen es tatsächlich die ersten Hütten des Dorfes zu sein. Sein Pferd trabt automatisch zu der ihm bekannten Hütte und bleibt dort stehen. Doch noch bevor Saphira und die alte Frau, die ihn haben kommen sehen, hinausgeeilt sind, rutscht Michael haltlos aus dem Sattel und kracht unsanft zu Boden, doch nimmt er das schon nicht mehr bewusst wahr. Auch dass Saphira neben ihm niederkniet und sein Gesicht liebevoll zwischen ihren Händen hält, weiß er nicht.


    „Michael! Oh, Michael!“, stößt sie traurig hervor.


    „Er hat es geschafft!“, ruft das Kräuterweib begeistert. „Hier ist die Ratte! – Schnell, wir müssen ihn hineinschaffen!“


    Es bedeutet für die zierliche Prinzessin und die ältere Frau Schwerstarbeit, aber sie schaffen es schließlich doch, den großen Mann, der nicht gerade ein Leichtgewicht ist, in die Hütte und auf ein flaches Lager aus Reisig zu schleifen, wo ihm Saphira lediglich ein Bündel Stroh unter den Kopf schieben und eine Decke über seinen Körper ausbreiten kann. Dabei bemerkt sie auch das Tuch um seinen Arm und löst es vorsichtig von der Bisswunde.


    „Eine Ratte muss ihn gebissen haben!“, macht sie die Alte darauf aufmerksam.


    „Da kümmere ich mich später drum“, meint diese. „Ich muss jetzt erst den Trank mixen, mein Kind. Die Zeit drängt!“


    In der Tat hat sie die Kiste mit der Ratte und eine Schale bereits auf einen Tisch gestellt sowie ein Messer danebengelegt. Und sie sucht noch einige Kräuter zusammen, die bereits getrocknet sind und von ihr zwischen den Fingern zerrieben werden, sodass sich eine feine Pulverschicht in der Schale sammelt, geheimnisvolle Zutaten für einen Trank, der zwei Leben vor einem schrecklichen Schicksal erretten soll.


    Als sie schließlich die Kiste öffnet und die sich widerstrebende Ratte herauszieht, weist sie das Mädchen nur kurz an: „Seht nicht her, mein Kind!“


    Dann sticht sie mit dem Messer zu, tötet die quiekende Ratte und lässt das warme Blut auf das Kräutergemisch tropfen. Mit einem Holzstäbchen verrührt sie alles zu einem zähflüssigen Gemisch.


    „So, mein Kind, jetzt müsst Ihr mir helfen.“


    Da Michael dicht neben seinem Freund Jonathan auf dem Boden liegt, lässt sie Saphira sich zwischen die beiden knien und drückt ihr die Schale mit dem Trank in die Hände.


    „Hier, meine Liebe, sobald ich ihnen den Mund öffne, kippt ihr jeweils die Hälfte von dem Trank hinein. Schlucken werden sie von allein!“


    „Aber das riecht ja schrecklich“, stöhnt die Prinzessin. „Und das sollen die beiden trinken?“


    „Sie müssen, etwas anderes bleibt ihnen nicht übrig! – Ich weiß, der Geruch ist widerlich, aber ich kann es nicht ändern. Haltet die Luft an, solange Ihr die Schale vor Euch haltet.“


    Tapfer nickt die Prinzessin und packt mit beiden Händen zu. Mit einem gekonnten Griff drückt die Alte Jonathans Kiefer auseinander, und Saphira lässt wie befohlen die zähe und übelriechende Flüssigkeit in seinen Mund laufen. Am liebsten möchte sie sich vor Widerwillen schütteln, doch dann verfährt sie bei Michael genauso, bis die Schale geleert ist. Endlich davon befreit stellt sie die Schale weit weg und richtet den Blick mal auf ihren Bruder und mal auf Michael, die beide die Masse tatsächlich geschluckt haben. Nur Letzterer hat ein unwilliges Stöhnen von sich gegeben, sich aber auch nicht gegen die Behandlung wehren können.


    „So, meine Liebe, jetzt haben wir alles getan, was wir tun konnten. Jetzt heißt es nur noch warten.“


    Saphira kann ihren Blick kaum von den beiden losreißen, doch schließlich lässt sie sich doch dazu nötigen, aufzustehen und sich auf einen Stuhl zu setzen. Das Kräuterweib setzt sich ihr gegenüber und reicht ihr einen Becher mit Tee, von dessen Oberfläche noch kleine Dampfwölkchen aufsteigen.


    „Trinkt, mein Kind, das wird Euch gut tun“, meint sie mitfühlend. „Die beiden werden es schon schaffen!“


    Zu gern möchte die Prinzessin ihren Worten glauben, doch wenn sie die beiden so ansieht, dann kommen ihr doch Zweifel. Ihre seelische Not steht ihr dabei ins Gesicht geschrieben.


    Das Kräuterweib ergreift ihre eine Hand und meint gutmütig: „Der eine ist Euer Bruder, nicht wahr? Natürlich habt Ihr Angst um ihn, aber der andere, sein Freund – warum habt Ihr ihm noch nicht gesagt, dass Ihr ihn liebt?“


    Völlig überrascht sieht Saphira auf und blickt die Frau ungläubig an.


    „Wie kommt Ihr auf den Gedanken …“


    „Nicht leugnen, mein Kind, er liebt Euch doch auch. Das sieht man Euch beiden doch an!“


    Saphira sieht sie völlig perplex an und stottert verwirrt: „Das sieht … Ihr meint, man sieht es uns … tatsächlich an?“


    „Aber sicher doch“, lächelt diese schmunzelnd. „Ihr beide seid so verliebt ineinander, dass Ihr es Euch selbst nicht eingestehen wollt!“


    „Und Ihr glaubt tatsächlich, dass er …, dass … ich meine, dass er mich auch …?“


    „Euch liebt, mein Kind? Ja, ganz sicher sogar! Glaubt es nur!“


    Saphira wirft einen traurigen Blick auf Michael, der sich noch immer nicht rührt und genau wie ihr Bruder wie tot daliegt.


    Dann seufzt sie: „Er hat mich aus der Gefangenschaft befreit und Jonathan jetzt sogar hoffentlich zum zweiten Mal das Leben gerettet. Er darf nicht sterben! – Ja, Ihr habt recht, ich liebe Michael!“, gesteht sie ein.


    Sacht drückt die Alte die Hand des Mädchens, will ihr Mut machen.


    „Er wird auch nicht sterben“, spricht die Frau beruhigend auf sie ein. „Um Euren Bruder mache ich mir da schon mehr Sorgen. Ich will Euch nicht belügen, mein Kind, und ich will nur hoffen, dass es für das Gegenmittel noch nicht zu spät gewesen ist.“


    In Wirklichkeit weiß sie sehr wohl, dass es für Jonathan nicht gut aussieht. Gern hätte sie ihm noch mehr von dem Trank gegeben, doch dann hätte das Blutgemisch möglicherweise auch für Michael nicht gereicht, also hat sie sich dafür entschieden, denjenigen zu retten, der von Anfang an die besseren Chancen gehabt hat.


    „Wenn ich doch nur etwas tun könnte“, flüstert Saphira vor sich hin, doch kann sie sich nur zum wiederholten Male zwischen die beiden hocken und jedem die fieberheiße Stirn kühlen.


    Hin- und hergerissen von ihren Gefühlen zu ihrem Bruder und zu Michael, den sie so sehr liebt, wie sie es selbst nicht für möglich gehalten hat, hockt Saphira, der Verzweiflung nahe, zwischen den beiden liebsten Menschen, die sie auf dieser Welt noch besitzt. Soll sie denn beide verlieren? Ihren Bruder und Michael? Die Sorge um sie will ihr schier das Herz zerreißen! Dabei kann sie noch nicht einmal sicher sein, ob Michael ihre Liebe wirklich erwidert, schließlich hat er ihr gegenüber diesbezüglich nie etwas verlauten lassen. – Sicher, es hat bisher ja auch keine Gelegenheit dazu gegeben, umso mehr wünscht sie sich, dass die alte Frau recht hat mit ihrer Behauptung.


    Während sie ihren Bruder fürsorglich betreut, so spürt sie jetzt doch ganz deutlich, dass sie den Prinz of Bannister eher zärtlich berührt, wenn sie ihm die Stirn kühlt. Regelrecht liebevoll streicht ihre Hand danach über seine Wange, und einem Impuls folgend, beugt sie sich über ihn und küsst ihn auf die blassen Lippen.


    „Oh, Michael, ich glaube, ich liebe dich“, flüstert sie ganz leise mit tonloser Stimme.


    Mit aller Macht wünscht sie sich, dass er ihren Kuss erwidern möchte, wünscht sich nichts mehr, als von seinen starken Armen gehalten zu werden. Fast verspielt lässt sie ihren Zeigefinger über sein dünnes Oberlippenbärtchen gleiten, dass sie ganz besonders an ihm mag. Doch all ihr Wünschen und Hoffen scheint zunächst nicht zu helfen. Weder Michael noch ihr Bruder Jonathan scheinen auf den Trank der Kräuterfrau anzusprechen. Keiner der beiden zeigt eine Verbesserung in seinem Gesundheitszustand, sodass Saphira immer wieder Tränen über ihr hübsches Gesicht laufen.


    Und es ist schon weit nach Mitternacht, als sich Prinz Michael, der die ganze Zeit über wirres Zeug fantasiert und sich hin und her geworfen hat, dass es der Prinzessin angst und bange geworden ist, als Erster zu rühren beginnt. Unruhig bewegt er den Kopf von einer zur anderen Seite und scheint sich gegen die Hand mit dem feuchten Tuch wehren zu wollen, bis er plötzlich überraschend ihr Handgelenk packt und festhält.


    „Was tust du … da?“


    Er stöhnt auf, schafft es aber, die Augen zu öffnen und blinzelt in das Halbdunkel der Hütte. Dann erkennt er Saphira, und er versucht sogar zu lächeln. Erstaunlicherweise spürt er keine Kopfschmerzen mehr, ihm ist weder übel noch schwindelig, nur ein unsagbarer Durst quält ihn.


    „Hast du … Wasser?“


    „Ja, natürlich!“


    Erfreut springt die Prinzessin auf. Endlich, endlich ist er wieder aufgewacht! Eilig holt sie einen Becher Wasser, hilft ihm, sich aufzusetzen und gibt ihm zu trinken. Ihr Lächeln muntert ihn auf, freut er sich doch, sie an seiner Seite zu sehen.


    „Wie geht es – Jonathan?“, will er schließlich mit noch etwas schwerer Zunge wissen.


    Doch bei diesen Worten legt sich sofort ein Schatten über ihr hübsches Gesicht, und sie bringt fast tonlos hervor: „Unverändert. Dort liegt er.“


    Dabei weist sie auf das Lager neben ihm, sodass er sich in diese Richtung wendet. Fast erscheint ihm das blasse schweißbedeckte Gesicht seines Freundes, als gehöre es einem Toten. Erschrocken muss er begreifen, dass es Saphiras Bruder doch viel schwerer erwischt hat.


    „Oh, Saphira, das tut mir so leid. Er wird bestimmt noch aufwachen!“


    Doch er weiß selbst, wie lasch diese Worte für sie klingen müssen, auch wenn er es gut meint. Natürlich beginnt sie wieder zu weinen, und ihr Schluchzen schmerzt ihn fast genauso wie zuvor sein Kopf, doch ist es ein Schmerz, der diesmal sein Herz trifft. Er will sie nicht leiden sehen, sondern sich an ihrem fröhlichen Lachen erfreuen. Sich vorbeugend, zieht er sie in seine Arme, drückt sie an sich und streicht über ihr seidiges Haar, bis sie sich langsam wieder beruhigt hat und sich von alleine von ihm löst.


    „Es geht schon wieder“, flüstert sie leise und stemmt sich hoch. „Du musst Hunger haben, ich werde dir etwas holen.“


    Damit wendet sie sich ab und hantiert ihm Hintergrund der Hütte. Michael kann es kaum fassen, dass sein Freund noch immer mit dem Tode ringt, dass das Mittel bei ihm nicht zu wirken scheint, wo er selbst sich doch schon wieder recht gut fühlt. Langsam steht er auf, muss sich aber noch festhalten, da er das Gefühl hat, dass seine Beine nachgeben wollen, und geht zu dem kleinen Tisch, auf den Saphira gerade etwas Brot, Trockenfleisch und Ziegenmilch stellt. Sich ihr gegenübersetzend, greift er gern zu und lässt sich die einfachen Speisen schmecken, die sein Magen sogar recht gut verträgt.


    Als endlich die Sonne am Morgen aufgeht, findet das Kräuterweib die beiden wieder am Boden neben Jonathan sitzend vor, wobei Michael mit dem Rücken an der Hüttenwand lehnt und Saphira in seinen Armen und auf seinem Schoß liegt. So sind sie wieder eingeschlafen. Lächelnd blickt sie auf die beiden herunter und hofft nur, dass sie auch dem Bruder des Mädchens helfen konnte, denn sein Tod würde die junge Liebe der beiden doch sehr belasten.


    Sie fühlt mit der Hand nach der Stirn des um sein Leben kämpfenden jungen Mannes und kann zumindest feststellen, dass sein Fieber wieder gesunken ist. Ein Hoffnungsschimmer, wenn auch nur ein kleiner, denn sein Geist schwebt wohl noch immer weit von ihm entfernt in Sphären, die von Menschen nicht ergründet werden können. Er braucht einfach noch Zeit.


    Schweigend räumt sie ein paar Kleinigkeiten zum Frühstücken auf den Tisch und stellt frische Milch dazu. Sich setzend, beginnt sie einige Kräuter zu bündeln, um sie später trocknen zu können, wartet einfach, bis die beiden von allein wieder wach werden. Lächelnd schaut sie auf Saphira, die sich zuerst zu regen beginnt und verwundert aufrichtet, da sie in Michaels Armen liegt, dann scheint sie sich zu erinnern und richtet ihren Blick auf Michaels entspannte Gesichtszüge, da er noch immer schläft.


    „Guten Morgen“, begrüßt die Frau sie leise. „Habt Ihr gut geschlafen, mein Kind?“


    „Guten Morgen, ja, ich habe sogar ganz gut geschlafen, seit Michael in der Nacht wieder zu Bewusstsein gekommen ist. – Entschuldigt bitte, aber ich habe ihm von Euren Vorräten gegeben, da er Hunger hatte.“


    „Das ist schon in Ordnung, mein Kind. Ich freue mich ja auch, dass er wieder aufgewacht ist. – Apropos Aufwachen, mir scheint, Euer Freund hat auch ausgeschlafen.“


    In der Tat schlägt Prinz Michael gerade die Augen auf und blickt als Erstes auf Jonathan, dessen Zustand aber unverändert scheint. Erst dann schaut er auf und blickt zu Saphira, deren Anblick ihm sofort ein Lächeln auf das Gesicht zaubert.


    „Guten Morgen, du bist ja schon wach.“


    „Erst seit Kurzem. Komm, es gibt Frühstück.“


    „Danke, das ist nett, aber ich nehme nur etwas Milch. Sonst rebelliert wohl mein Magen.“


    „Das kann schon sein“, meint das Kräuterweib, „das sind die Nachwirkungen der Kräuter, die ich in den Trank gemischt habe. Aber das vergeht.“


    „Ihr macht mir ja Hoffnung, gute Frau. – Aber was ist mit Jonathan? Warum ist er noch bewusstlos?“


    „Weil er viel mehr von dem Gift abbekommen hat als Ihr, Michael. Wir müssen einfach warten, aber ich glaube, es geht ihm schon etwas besser. Sein Fieber ist gesunken.“


    „Wirklich?“, ruft Saphira dazwischen, springt auf und eilt zu ihrem Bruder.


    Liebevoll streicht sie über seine blassen Wangen und sagt leise: „Oh, Jonathan, komm bitte wieder zu dir. Du schaffst das, bestimmt.“


    Sie hat sich kaum wieder erhoben und umgedreht, als Michael überrascht ruft: „Da, sieh doch! Er kommt zu sich!“


    Sofort kniet sich die Prinzessin wieder neben ihrem Bruder nieder und ergreift seine rechte Hand, drückt sie sacht.


    Ganz leicht nur bewegen sich seine Lippen, doch hört sie deutlich, wie er ihren Namen flüstert. Sacht streicht sie über seine Wange, will ihm zeigen, dass sie bei ihm ist. Doch erst Minuten später schafft er es, die Augen zu öffnen und blickt sie etwas verwirrt an. Seit drei Tagen ist es das erste Mal, dass er wieder klar sehen und denken kann, sein Körper nicht von krampfartigen Schmerzen gequält wird. Vorsichtig setzt sie ihm einen Becher mit frischem Wasser an die Lippen und lässt ihm etwas in den Mund laufen.


    „Dan…ke.“


    Noch ist er viel zu schwach, um mehr zu sprechen, doch sein Gesicht zeigt bereits wieder etwas Farbe.


    „Wie fühlst du dich?“, will Saphira wissen.


    Nur kurz schließt er die Augenlider, scheint Kraft für eine Antwort zu sammeln und flüstert genauso leise: „Schwach … aber ganz … gut …“


    Seine Stimme scheint gar nicht ihm zu gehören, so rau und tonlos klingt sie, aber jetzt glaubt auch Saphira endlich wieder, dass alles gut werden wird.


    ***


    Zwei Tage später, als sie endlich sicher sein können, dass auch Jonathan die Sache überstanden hat und sich auf dem Weg der Besserung befindet, unternehmen Saphira und Michael einen kleinen Spaziergang. Eigentlich hat er sich nur die Beine vertreten wollen, doch dann hat die Prinzessin sofort eingewilligt, ihn zu begleiten. Erfreut hat er ihr sogleich seinen Arm gereicht und automatisch einen Weg eingeschlagen, der sie vom Dorf wegführt, damit sie einmal ungestört sind.


    „Saphira“, beginnt er etwas zögernd, da er sich noch nicht sicher ist, wie er es ihr sagen soll. „Ich hatte Zeit genug, um über so einiges nachzudenken und …“


    „Ja?“


    Fragend sieht sie zu ihm auf, da er abgebrochen hat. Tief holt er Atem. Ist es denn wirklich so schwer, denkt er bei sich, jemandem seine Liebe zu gestehen? Dann packt er sie an den Schultern, sieht ihr fest in die Augen, in denen er zumindest Zuneigung zu lesen glaubt. Oder ist es etwa nur die Dankbarkeit für ihre eigene Rettung und die ihres Bruders?


    Dann gibt er sich doch einen Ruck, wischt die Zweifel beiseite und platzt heraus: „Saphira, ich liebe dich über alles! Sogar mehr als mein Leben! – Saphira, willst du meine Frau werden?“


    Fast ängstlich harrt er ihrer Antwort. Hat er sich soeben zum Narren gemacht, oder empfindet sie auch etwas für ihn?


    Zuerst noch überrascht, umspielt plötzlich ein Lächeln ihre Mundwinkel, ihre Augen scheinen regelrecht zu leuchten, als sie jetzt antwortet: „Oh, Michael, ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


    „Dann heißt das – ‚Ja‘?“


    „Ja doch, ja! Natürlich will ich!“


    Sie schreit die Worte laut hinaus, und voller Freude schlingt sie ihre Arme um seinen Hals, reckt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn mit inniger Hingabe, ein Kuss, den er nur zu gern erwidert.


    „Ich liebe dich doch auch, Michael. Seit du mich aus dem Turm rausgeholt hast, wusste ich, dass du der Richtige bist! Aber die Sorge um Jonathan hat es mir unmöglich gemacht, dir das offen zu zeigen. Ich hatte doch viel zu viel Angst, ihn zu verlieren!“


    „Mach dir doch deshalb keine Vorwürfe, meine Süße. Wir beide lieben uns, und nur das ist wichtig.“


    Sacht streicht er ihr eine Locke aus dem Gesicht. Er kann sich an ihr gar nicht genug sattsehen. Einen Arm um ihre Taille legend, gehen sie gemeinsam weiter auf die Lichtung hinaus, genießen einfach nur ihre Zweisamkeit. Erst als sie den gegenüberliegenden Waldrand erreichen, bemerkt er, wie weit sie sich schon von dem Dorf entfernt haben.


    Da Saphira automatisch stehen geblieben ist, wendet er sich ihr wieder zu und küsst sie erneut. Erstaunt fühlt sie, dass sich seine Zunge zwischen ihre Lippen und in ihren Mund schiebt, dort auf Erkundung zu gehen scheint, was ihr aber alles andere als unangenehm ist. Gern erwidert sie seine Zärtlichkeit, als er seinen Mund über ihren Hals wandern lässt und schließlich das Reitkleid ein Stück von ihrer rechten Schulter herunterstreift. Auch dort spürt sie seine liebkosenden Lippen, fühlt, wie sich seine Hand in ihren Ausschnitt schiebt und sanft die Wölbung ihrer Brüste streichelt, während die andere Hand sich bereits am Verschluss ihres Kleides zu schaffen macht.


    „Aber Michael, doch nicht hier!“, stößt sie atemlos hervor. „Nicht so nah am Dorf!“


    „Das Dorf ist weit, Liebste“, wehrt er ihre Bedenken ab, streift das Kleid von ihrem Oberkörper und lässt seine Hände über ihre kleinen festen Brüste gleiten, küsst ihre korallenroten Brustwarzen, die sich ihm so verlangend entgegenrecken, dass er gar nicht anders kann, als sie zu liebkosen.


    Auch sie kann jetzt nicht mehr anders, möchte seinen Körper kennenlernen, und so spürt er ihre Hände sanft unter sein Hemd gleiten, über seinen Rücken und seine Brust streichen. Unter dem leichten Druck seiner Hände auf ihre Schultern lässt sie sich zu Boden sinken, mitten hinein in das grüne weiche Gras, das ihnen als Lager diesen soll. Doch erst als Michael ihr das Kleid nun von den Hüften zieht und ihren jungen Körper entblößt, begreift sie so richtig, was sie gerade tun. Aber sie wehrt sich auch nicht dagegen. Sein Blick wird magisch angezogen von dem dreieckigen Vlies dunkler, gekräuselter Haare am Ansatz ihrer Schenkel, verspricht es ihm doch die baldige Erfüllung seiner Wünsche und Träume, seit er Saphira kennt.


    Eilig entledigt er sich seiner Kleidung, sodass seine eigene Erregung deutlich zu sehen ist, die sich schon zuvor unter seinen Beinkleidern abgezeichnet hatte. Überrascht schaut sie auf seine steife Männlichkeit, die sie zum einen fasziniert, ihr gleichzeitig aber auch Angst macht. Doch als der Prinz sich jetzt neben sie ins Gras gleiten lässt und sie liebevoll in die Arme nimmt, sie seine starken Muskeln und streichelnden Hände fühlt, da vertraut sie ihm voll und ganz. Aufseufzend fühlt sie seine massierenden Finger zwischen ihren Schenkeln.


    „Oh, Michael, was tust du?“


    „Ich werde dich jetzt zu meiner Frau machen, mein süßer Edelstein.“


    Unter dem sich verstärkenden Druck seiner Hände spreizt sie ihre Beine und fühlt schon bald seine Härte zwischen ihren Schenkeln. Noch völlig unbedarft lässt sie alles mit sich geschehen, versucht, sich auf ihre Empfindungen zu konzentrieren, die sie schon bald in einen Taumel der Lust stürzen, als er jetzt vorsichtig in sie eindringt. Nur einen kurzen Moment zuckt sie zusammen und ihre Züge verziehen sich schmerzvoll, dann genießt sie nur noch seine Nähe und seine Liebkosungen.


    Plötzlich ist sie sich sicher, dass es nichts Schöneres geben kann, als von ihm geliebt zu werden. Sie erwidert nur allzu gern seine Küsse und stöhnt leidenschaftlich, als er mit einem festen Stoß seiner Hüften gänzlich in sie eindringt und ihren Leib ausfüllt. Ihr Körper folgt seinen Bewegungen, und überwältigt spürt sie zum ersten Mal in ihrem Leben, wie erfüllend, leidenschaftlich und zärtlich die Liebe sein kann. Sie jauchzt auf, als sich diese Gefühle Bahn brechen; ihre kleinen Fäuste hämmern in Ekstase auf seinen Rücken und führen auch ihn in diesem Moment zum Höhepunkt seiner Lust, sodass er sich laut aufstöhnend in ihr verströmt. Sie spürt die Wärme in ihrem Körper, fühlt, dass er ihr ein wunderbares Geschenk gemacht hat, und kann sich ein Leben ohne ihn nun gar nicht mehr vorstellen. Hoffnungslos verloren in seiner Liebe, wünscht sie sich, dass diese wunderbare Zeit niemals enden möge.


    Danach liegen sie friedlich beieinander. Etwas erschöpft, aber auch sehr glücklich, drängt sie sich gegen seinen breiten Rücken, will seine Nähe spüren und ihm zeigen, wie sehr es ihr gefallen hat.


    Lächelnd wendet er sich ihr wieder zu, streicht ihr sanft über die Wange und flüstert: „Du bist wirklich mein kleiner Edelstein, Saphira.“


    Selig lächelnd küsst sie ihn, sieht ihm tief in die blauen Augen und bittet ihn: „Bleib immer bei mir, Michael!“


    „Dich würde ich nie verlassen, meine … liebe … süße … kleine … Saphira!“


    Zwischen jedem der Worte drückt er ihr einen Kuss auf die roten samtweichen Lippen. Mit geschlossenen Augen genießt sie auch diese Zärtlichkeit, doch weckt er sie dann unsanft aus ihren Tagträumen, da er sie daran erinnert, wie lange sie schon unterwegs sind, und dass man sie bestimmt schon vermissen wird.


    „Komm“, meint er, während er sich bereits wieder sein Hemd überstreift, „zieh dich an und lass uns zurückgehen. Jonathan wird sich sonst Sorgen um dich machen.“


    Nur widerstrebend lässt sie sich von ihm hochziehen und kleidet sich an. Viel zu schön ist die Zeit mit Michael gewesen, als dass sie jetzt wieder an all die Hindernisse denken will, die möglicherweise noch vor ihnen liegen. Einen letzten innigen Kuss kann er ihr aber trotzdem nicht verwehren, und sacht streicht sie mit einem Finger über seinen schmalen Oberlippenbart.


    „Den mag ich ganz besonders an dir, Liebster. Den darfst du dir nie abnehmen!“


    Lächelnd verspricht er es ihr, wie könnte er ihr eine solche Bitte auch abschlagen. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, schlägt Michael den Rückweg zum Dorf ein. Kaum, dass sie angekommen sind, wendet er sich den Pferden zu, um sie zu versorgen, während Saphira die Hütte betritt.


    Hier findet sie aber nur ihren Bruder vor, der noch immer auf dem einfachen Lager liegt, um wieder zu Kräften zu kommen, denn wenn er aufstehen will, wird ihm noch immer schwarz vor Augen. Bei ihrem Eintritt richtet er sich lächelnd auf und lehnt sich mit dem Rücken an die Hüttenwand.


    „Da bist du ja! Wo hast du denn gesteckt?“, will er wissen. „Anscheinend verlassen mich heute alle!“


    „Ich habe mit Michael einen Spaziergang gemacht“, antwortet sie ehrlich und stellt ihm einen frischen Becher Wasser neben sein Lager.


    „Ich würde sehr gern mit dir über Michael reden, Schwesterchen. Setz dich doch bitte mal zu mir.“


    Neugierig geworden, was er wohl auf dem Herzen hat, zieht sie sich einen der Stühle heran und setzt sich an seine Seite. Erwartungsvoll sieht sie ihn an.


    „Du bist in Michael verliebt, nicht wahr?“, beginnt er das Gespräch mit einer Frage und ohne große Umschweife, obwohl es ja eigentlich eine Feststellung ist.


    Saphira nickt stumm, doch das Leuchten in ihren Augen ist unverkennbar. Jonathan gönnt seiner Schwester dieses Glück, doch macht er sich auch Gedanken um ihrer beider Zukunft.


    „Ich nehme an, Michael liebt dich auch und will dich vielleicht sogar heiraten, doch was ist, wenn sein Vater, er ist immerhin der König des Landes, Nein sagt?“


    Erschrocken sieht sie Jonathan an, denkt daran, wie wunderschön es noch vor Kurzem mit Michael gewesen ist. – Ihn aufgeben? Nein, nie!


    „Aber ich liebe Michael! Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen und außerdem …“


    Plötzlich bricht sie ab, schlägt beschämt die Augen nieder, und eine leichte Röte überzieht ihr hübsches Gesicht.


    „Was heißt außerdem?“, will ihr Bruder wissen. „Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, dass wir beide …“


    Doch nun bricht er selber ab, sieht ihr forschend ins Gesicht und entdeckt auch einen kleinen Grashalm in ihren Haaren. Und plötzlich begreift er.


    „Nein, Saphira, du hast doch nicht etwa …? Sag, dass das nicht wahr ist, dass ich mich täusche!“


    Doch Saphira bleibt stumm, wie könnte sie auch leugnen.


    „Oh, Saphira, warum? Warum konntest du nicht warten?“


    Entsetzt über seine Vorwürfe, begehrt sie auf: „Aber du magst ihn doch auch! Und er hat mich vorher gefragt, ob ich seine Frau werden will. Du sagst, er sei dein Freund und …“


    „Darum geht es doch gar nicht, Saphira! Ich würde mich freuen, wenn du ihn heiraten würdest. Vergiss nicht, dass ich die Verantwortung für dich trage, seit unsere Eltern ermordet wurden. Aber was ist, wenn König Bannister Nein sagt? Wenn er seine Zustimmung verweigert? – Saphira, wir haben doch nichts mehr als unseren Titel. Uns gehört einfach gar nichts mehr! Glaubst Du, Michaels Vater habe auf so eine Schwiegertochter nur gewartet? Ich kann dir keine Mitgift geben, nicht ein einziges Goldstück! Wir stehen schon so tief in Michaels Schuld, dass ich das nie wieder zurückzahlen kann, was er für uns getan hat!“


    Saphira laufen längst die Tränen über das Gesicht. Nicht einen Moment hat sie daran gedacht, dass sie am Hofe derer of Bannister vielleicht nicht willkommen sein könnte. Doch ihr Bruder hat zweifellos recht! Ihrem liebenden Herz hat diese Erkenntnis einen schmerzhaften Stich verpasst. Ihr Schluchzen rührt ihn sehr, und trotzdem muss er ihr noch weiter die Augen öffnen, da sie in ihrer Verliebtheit anscheinend nicht mehr klar denken kann.


    „Es tut mir ja leid, Schwesterchen, aber selbst, wenn du Michael heiraten solltest, dann bringst du immer noch einen genauso mittellosen Bruder mit in die Familie. Ich würde immer nur das lästige Anhängsel der Braut sein. Nein, Saphira, das will ich weder dir noch mir antun!“


    „Was meinst du damit?“, fragt sie erschrocken, da sie die Tragweite seiner Worte noch nicht ganz versteht.


    „Das heißt, dass ich Euch nicht weiter begleiten werde! Ich muss versuchen, meinen eigenen Weg zu finden und über die Runden zu kommen. Ohne mich hast du vielleicht eine Chance, aufgenommen zu werden, mit mir aber wohl kaum!“


    „Nein, Jonathan, nein, das kannst du nicht machen!“


    Entsetzt ist sie aufgesprungen und starrt ihn an, als könne sie nicht glauben, was sie soeben mit eigenen Ohren gehört hat.


    „Was kann er nicht machen?“, fragt in diesem Moment Michael von der Tür her.


    Ihm ist zwar klar, dass er gerade in einen Streit zwischen Bruder und Schwester hereingeplatzt ist, doch wieso weint Saphira? Was kann Jonathan ihr gesagt haben, dass sie sich jetzt schluchzend in seine Arme wirft?


    „Er will weg, Michael, einfach so weg …“


    Fragend sieht er seinen Freund an und fragt: „Was heißt das, du willst weg?“


    Fast trotzig blickt Jonathan zu Boden. Es ist ihm sichtlich peinlich, dass Michael das Ende ihres Wortgefechtes mitbekommen hat. Aber eine Erklärung gibt er ihm nicht.


    Deshalb berichtet schließlich die Prinzessin mit stockender Stimme: „Er will weg, weil er glaubt, dass wir nicht beide bei deinem Vater willkommen sein werden. – Weil wir doch nichts mehr besitzen, und er glaubt, mir durch seine Anwesenheit den Weg zu verbauen.“


    Verdutzt blickt Michael erst Saphira und dann ihren Bruder an, der ihm aber im Moment nicht in die Augen sehen kann. Er kann die Gedanken seines Freundes nicht nachvollziehen und erst recht nicht, dass er seiner Schwester so wehtun will, indem er einfach geht.


    „Ich glaube, Jonathan, wir beide müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden!“, beginnt er schließlich, drückt Saphira wieder auf den Stuhl und baut sich vor seinem Freund auf, die Hände in die Taille gestemmt. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich euch beide mitgeschleppt hätte, wenn ich es erstens nicht ehrlich mit Saphira meinen würde und wenn ich zweitens nicht völlig davon überzeugt wäre, dass ihr beide meinem Vater willkommen sein werdet! – Wieso tust du deiner Schwester mit deinen Worten so weh? – Du wirst mitkommen und dich selbst von der Gastfreundschaft im Reiche Bannister überzeugen! Du kommst mit, ob du nun willst oder nicht! Und wenn nicht freiwillig, dann werde ich dich eben niederschlagen und aufs Pferd binden, das schwöre ich dir!“


    Seine Worte, die er mit erhobener Stimme dem älteren Prinz Jonathan entgegengeschleudert hat, verfehlen ihre Wirkung nicht. Mit offenem Mund blickt dieser zu seinem Retter auf, der in drohender Haltung und mit geballten Fäusten vor ihm steht. Auch Saphira kann kaum glauben, dass Michael so wütend werden kann. Zum ersten Mal hat sie ihn so erlebt.


    Schließlich entspannen sich Jonathans Gesichtszüge wieder und ein Lächeln huscht darüber, als er schließlich meint: „Du hast in der Tat niederschmetternde Argumente, mein Freund. Wie könnte ich mich da noch widersetzen.“


    Jetzt muss auch Michael lachen, und als auch Saphira mit einstimmt, ist die Welt für die drei vorerst wieder in Ordnung.


    ***


    Auch wenn es Prinz Jonathan von Tag zu Tag besser geht, verbringen die drei Freunde noch eine ganze Woche bei dem Kräuterweib, ohne dessen Hilfe die beiden Prinzen nicht mehr leben würden. Prinzessin Saphira hilft in dieser Zeit der freundlichen Frau, die auf die Freunde schon längst den Eindruck einer Heilerin macht, die weitaus mehr kann, als kleine Wunden zu versorgen oder auch mal einen gebrochenen Knochen zu schienen. So lernt Saphira ganz nebenbei eine ganze Menge über Heilkräuter, wie und wann man sie anwendet und wo man sie findet. Und es macht ihr sogar Freude!


    Während dieser Zeit kann Michael feststellen, dass die restlichen Dorfbewohner die alte Frau nicht wie ihresgleichen behandeln, dass manche sie sogar meiden, weil sie um ihre Kenntnisse in der Magie wissen. Trotzdem hat sich manch einer von ihnen im Schutze der Dunkelheit noch ein Kraut bei ihr für das eine oder andere Wehwehchen geholt. Keiner der Bewohner würde das zugeben, doch jeder im Dorf weiß es. So kommt es, dass Prinz Michael der gütigen Frau einen Vorschlag macht, nachdem Jonathan soweit genesen ist, dass sie ihren Weg fortsetzen können.


    „Gute Frau, wollt Ihr uns nicht begleiten? Ich könnte mir gut vorstellen, dass der Leibarzt meines Vaters der tatkräftigen Hilfe einer so guten Heilerin nicht abgeneigt wäre. Wir wissen doch alle, dass Ihr hier keine Anerkennung findet! Warum tut Ihr Euch das an? Kommt mit uns!“


    Doch die Heilerin braucht nicht einmal nachzudenken, bevor sie antwortet: „Das ist sehr nett von Euch, Michael, aber ich bleibe lieber hier. Ich gehöre in dieses Dorf, die Menschen hier brauchen mich, das habt Ihr doch bemerkt, nicht wahr?“


    Forschend blickt der Prinz in das von etlichen Falten gezeichnete Gesicht, in dem ihm die Augen aber hellwach und offen entgegenblicken. Und irgendetwas in ihrem Blick sagt ihm, dass sie anscheinend mit ihrem Leben hier in diesem Dorf sehr zufrieden ist, dass sie gar keine Veränderung möchte. Und so drängt er sie auch nicht weiter, sondern bedankt sich nur nochmals für ihre großartige Hilfe.


    Als schließlich die Stunde des Abschieds naht, reicht ihnen das Kräuterweib noch einen Beutel mit Proviant und erklärt Michael: „Und macht Euch keine Sorgen wegen der restlichen dämonischen Schlangen. Sie können die Umgebung des Schlosses nicht verlassen, und sobald Roderick stirbt, werden auch diese Wesen verenden.“


    „Danke, damit nehmt Ihr mir eine große Sorge“, meint Michael.


    Und dann reiten die Freunde endgültig los, immer in Richtung von Michaels Heimat, dem Königreich derer of Bannister.


    ***


    Ein paar Tage sind sie so nun schon wieder unterwegs, als Michael sein Pferd zügelt, die Nase in die Luft reckt und fragt: „Riecht ihr das auch? Da scheint es irgendwo ein Lagerfeuer zu geben.“


    Jonathan gibt ihm recht, aber auch zu bedenken: „Lass uns besser vorsichtig sein. Wer weiß, wer das ist!“


    Doch kaum hat er seine Bedenken geäußert, als sie sich auch schon fünf abgerissen aussehenden Kerlen gegenübersehen, anscheinend Wegelagerern, deren Absichten sie mit ihren drohend auf die Ankömmlinge gerichteten Waffen deutlich machen.


    „Los, runter von den Pferden!“, brüllt der eine von ihnen.


    Doch anstatt der Aufforderung nachzukommen, lässt Jonathan die Leine des Packpferdes los, greift nach seinem Schwert und raunt Michael leise zu: „Bring Saphira von hier weg!“


    Dann zieht er in einer fließenden Bewegung sein Schwert und lässt sein Pferd auf die Hinterhand steigen. Michael kann jetzt gar nicht mehr anders, als nach hinten auszuweichen, zieht sein Pferd ebenfalls herum und gibt Saphiras Pferd einen herzhaften Klaps auf die Kruppe, das dadurch ebenfalls zurückgedrängt wird. Sein Aufwiehern fällt mit dem erschreckten Ausruf der Prinzessin zusammen, da galoppiert die Stute auch schon los, dass Saphira Schwierigkeiten hat, sich im Sattel zu halten. Fast im selben Moment hört Michael die Schwerter aufeinanderprallen, als Jonathan die Gegner angreift. Fünf gegen einen, ein sehr ungleiches Verhältnis!


    Eigentlich will er seinem Freund helfen, sieht aber gerade noch, dass Saphira Mühe hat, das Pferd zu halten, das in Panik den Weg zurückgaloppiert. Die Zügel hat sie verloren und sie klammert sich angstvoll an der Mähne und dem Sattel fest. Michael kann gar nicht anders, als seinem Pferd die Fersen in die Seiten zu stoßen und hinter ihr herzujagen. Jonathan hat es ja auch so gewollt. Der Umhang flattert hinter Saphira her und weist ihm den Weg. Wenn die Stute auf die hängenden Zügel tritt, muss sie unweigerlich mitsamt ihrer Reiterin kopfüber stürzen. Und ob das die Prinzessin überlebt, ist mehr als fraglich! –


    Tief auf den Hals seines Hengstes gebeugt, galoppiert Michael hinter ihr her. Niedrig hängende Zweige der Bäume peitschen seinen Rücken, während er langsam näher kommt und schließlich, nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit, auch auf gleiche Höhe. Die Rechte ausgestreckt, greift er in das Geschirr des in Panik geratenen Pferdes und zieht den Kopf zu sich heran, bringt es mit einem Ruck zum Stehen, der Saphira dann doch noch aus dem Sattel rutschen lässt, doch ist es kein Sturz, sondern mehr ein kraftloses zu Boden gleiten. Selbst aus dem Sattel springend, kniet er sofort neben ihr und zieht sie in seine Arme.


    „Ist dir etwas passiert, Liebes?“


    Doch sie schüttelt noch ziemlich blass um die Nase den Kopf, dass ihm ein Stein vom Herzen fällt.


    „Bleib hier!“, stößt er keuchend hervor. „Ich muss Jonathan helfen!“


    Schon springt er auf und wieder in den Sattel, galoppiert den Weg in rasendem Tempo zurück zum Kampfplatz. Dort wehrt sich Prinz Jonathan inzwischen tapfer seiner Haut, die er so teuer wie möglich verkaufen will. Zwei der Wegelagerer hat er bereits niederstrecken können. Jetzt schlägt mal rechts mal links kraftvoll mit seinem Schwert gegen die Klingen von gleich zwei weiteren Angreifern. Dann trifft seine Waffe den einen Mann tödlich am Hals, doch der andere schlägt ihm im selben Moment das Schwert aus der Hand, das für ihn unerreichbar ins Gras geschleudert wird. Mit bloßen Händen muss er jetzt verbissen um sein Leben kämpfen. Doch er parriert den nächsten Hieb, reißt den Mann von den Beinen, der dabei ebenfalls sein Schwert verliert, aber sofort seinen Dolch zieht. In einem Knäuel wälzen sich die beiden Kontrahenten über den Boden, während Jonathan verzweifelt versucht, die Klinge von seinem Hals wegzudrücken. Beide Männer keuchen, sind fast am Ende ihrer Kräfte, als Jonathan mit der rechten Hand vom Griff des Dolches abrutscht und mit der Handfläche schmerzhaft über die Klinge gleitet.


    Wahrscheinlich gibt ihm gerade dieser Schmerz die Kraft, nochmals alle Reserven zu mobilisieren. Es ist genau der Moment, als Michael wieder zwischen den Bäumen auftaucht. Er sieht drei Tote herumliegen, seinen Freund mit einem Vierten am Boden ringen, als hinter den beiden Kämpfenden der fünfte Kerl auftaucht und sein Schwert vom Pferd herunter in Jonathans Rücken stoßen will. Doch Michael reagiert sofort. Er ist keine Sekunde zu früh gekommen und wirft sich aus vollem Galopp heraus auf den Angreifer, stößt ihm sein Schwert tief in den Körper, sodass er schon tot ist, bevor er zu Boden fällt. Eilig kommt der Prinz wieder auf die Füße und wendet sich um, als er nur noch ein ersticktes Röcheln hört. Dieser Laut lässt einen eiskalten Schauer über seinen Rücken laufen. „Jonathan, nein!“


    Der Angreifer liegt auf seinem Freund, beide rühren sich nicht. Entsetzt und etwas zögernd stolpert Michael zu den beiden hinüber, packt den großen Mann, der obenauf liegt, an der Schulter und zieht ihn von Jonathan herunter. Ein Dolch steckt in der Kehle des Mannes! Er ist tot!


    Erst jetzt kann er einen Blick auf Jonathan werfen, der mit blutbesudelter Kleidung vor ihm liegt. Doch dann kann er aufatmen, als sein Freund die Augen aufschlägt. Er lebt! Völlig entkräftet schnappt er nach Atem, aber er hat gesiegt, hat alleine vier Gegner niedergestreckt.


    „Oh, Jonathan, hast du mir einen Schrecken eingejagt!“


    Fürsorglich zieht er ihn in eine sitzende Stellung hoch und sieht den tiefen Schnitt in seiner Hand.


    „Das müssen wir schnell verbinden!“


    Doch sein Freund wehrt kopfschüttelnd ab, da ihm das Sprechen noch schwerfällt, so fertig und ausgelaugt ist er nach diesem Kampf.


    „Wo ist sie?“, stößt er zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.


    „Saphira ist in Sicherheit!“, kann Michael ihn beruhigen. „Deiner Schwester ist nichts passiert! – Komm, du musst jetzt erst mal an dich denken.“


    Dann holt er ein Tuch aus der Tasche und schlingt es fest um Jonathans verletzte Hand.


    „So, das wird erst einmal halten. Warte hier, ich hole jetzt Saphira.“


    Doch Jonathan begehrt auf und bittet ihn: „Bring meine Schwester ein Stück weiter da rüber. Ich will nicht, dass sie die Leichen sieht.“


    Damit hat er natürlich recht. Rasch hilft Michael seinem Freund beim Aufstehen und bringt ihn ein ganzes Stück weiter in den Wald, wo er ihn an einem Baum niedersetzen lässt. Erst dann holt er ihre Pferde und reitet zu Prinzessin Saphira zurück, die ihn schon sehnsüchtig erwartet und ihm hoffnungsvoll um den Hals fällt.


    „Keine Sorge“, beruhigt er sie sofort, „Jonathan hat gesiegt! Alle Gegner sind erledigt! Du kannst dich ganz sicher fühlen!“


    „Ist ihm auch nichts passiert?“, will sie jedoch wissen.


    Und da er sie nicht anlügen will, gesteht er: „Er ist an der Hand verletzt, nicht weiter schlimm.“


    „Gott sei Dank!“


    Schließlich wendet er sich ihrem Pferd zu, will es heranholen, muss jetzt allerdings feststellen, dass sich das Tier bei dem panikartigen Galopp verletzt hat, den linken Hinterhuf nur mäßig belasten kann und somit lahmt.


    „Auch das noch!“, meint er missmutig, nachdem er den Huf untersucht hat, und nimmt Saphira mit auf seinen Hengst.


    Die Zügel der Stute ergreifend, reiten sie so im Schritt zurück zu Jonathan, der sich über ihr langes Ausbleiben schon Gedanken gemacht hat. Zum Glück hat er sich inzwischen etwas erholen können. Glücklich schließt er seine Schwester in die Arme, die gleich seine Verletzung sehen will und das Tuch von seiner Hand löst.


    „Michael!“, schimpft sie los. „Wie kannst du behaupten, das sei nicht schlimm?“ – Der Schnitt geht ja bis auf den Knochen! Das muss versorgt werden!“


    Schon springt sie auf und holt Wasserflasche und Verbandszeug aus den Satteltaschen. Jetzt kommt ihr das Wissen der alten Heilerin sehr zugute. Auf der Suche nach einem bestimmten Kraut kommt sie allerdings dem Kampfplatz zu nahe, sodass Michael sie zurückhält.


    „Warte, bitte such in der anderen Richtung. Den Anblick dort drüben musst du dir nicht antun!“


    Seine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht, sie kann sich auch so vorstellen, was er meint. Sie nickt stumm, wendet sich um und geht in die andere Richtung, wo sie auch bald die gesuchte Pflanze findet.


    Zu ihrem Bruder zurückgekehrt, träufelt sie den Pflanzensaft aus dem Stiel in die klaffende Wunde, legt die Blätter auf den Schnitt und bindet wieder ein Tuch darum.


    „Danke, Schwesterchen, du hast viel gelernt, scheint mir.“


    Liebevoll lächelt sie ihn an und entgegnet: „Wenn ich das Kämpfen schon dir und Michael überlassen muss, dann kann ich doch wenigstens so etwas Nützliches tun.“


    Prinz Michael hat sich inzwischen um das Bein der Stute bemüht und kühlt die Fessel mit Wasser.


    „Sie hat sich eine Sehne gezerrt, wahrscheinlich bei dem plötzlichen Bremsmanöver. Du kannst sie allenfalls im Schritt reiten.“


    „Dann nehme ich die Stute“, sagt Jonathan, dem sein Packpferd während des Kampfes die Flucht ergriffen hat und verschwunden ist. „Leg den Damensattel meinem Pferd auf, Michael. Ich kann ab und zu absteigen und das Pferd führen.“


    „Du meinst wohl, dass wir uns beim Laufen ablösen, mein Hengst ist doch unverletzt. Wir werden ihn uns teilen!“


    Und so geschieht es denn auch. Wenigstens sind die drei Freunde nicht mehr sehr weit vom Königreich Bannister entfernt, sodass sie auch auf diese Weise – wenn auch deutlich später – ihr Ziel erreichen werden.


    ***


    



Eine ganze Woche vergeht dann aber doch noch, da einer der beiden Freunde das verletzte Pferd höchstens für eine Stunde zu reiten vermag, weil es dann so stark zu lahmen beginnt, dass es gar nicht mehr weiterlaufen kann. Außerdem müssen sie zwischendurch immer wieder Wildbret jagen, da sie ja keinen Proviant mehr besitzen. Den haben sie zusammen mit dem Packpferd verloren. Aber als sie dann endlich den Wald erreichen, der das Gebiet rund um das Schloss derer of Bannister umsäumt, berichtet Michael stolz, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird.


    „Vielleicht noch eine Stunde, dann sind wir da!“


    Kaum dass die drei Freunde den Waldrand erreichen und auf die weite Grasfläche hinausreiten, liegt der Hügel mit dem Schloss schon vor ihnen, zu dem sich in etlichen Kehren ein Fahrweg hinaufwindet. Die hellen Türme und Zinnen leuchten in der Mittagssonne, Fahnen und Wimpel flattern im Wind. Alles macht einen friedlichen und freundlichen Eindruck.


    „Oh, wie schön!“, stößt Saphira überrascht hervor. „Ist dass das Schloss der Bannisters?“


    „Ja, meine Liebe, das ist das Schloss meines Vaters! Warte, bis du es erst von innen gesehen hast!“


    „Es ist ja riesig, Michael! So groß ist unser Schloss nicht gewesen.“


    „Dann wirst du viel zu entdecken haben!“


    Dabei schaut er in ihre glücklich leuchtenden Augen, bis plötzlich ein Schatten über ihr Gesicht zu huschen scheint.


    „Was hast du denn, meine Liebste? Woran denkst du?“


    Sie zögert noch einen Moment und fragt dann leise: „Aber Michael, was ist, wenn Jonathan mit seinen Befürchtungen recht hat? Wenn ich deinen Eltern nicht willkommen bin, sie nicht mit mir einverstanden sind! Außer meinem Titel habe ich doch nichts mehr! – Genau genommen gehören mir nicht einmal dieses Pferd und die Kleider, die ich trage!“


    „Und du glaubst, deshalb würden sie dich ablehnen?“, fragt er erstaunt zurück. „Das hatten wir doch schon, meine Süße! – Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mein Vater damals alles auf sich genommen hat, um meine Mutter zu freien. Und letztendlich hat sie auch nicht mehr besessen als sich selbst.“


    Staunend blickt Saphira ihn aus ihren braunen Augen an.


    „Keine Mitgift, keinen Schmuck oder andere Dinge von Wert?“


    „Nein, meine Kleine, sie hat nicht mehr besessen als ihren Titel – genau wie du heute. Du bist tatsächlich in derselben Situation wie sie damals. Und außerdem, Saphira, kann mein Vater sagen, was er will – entweder heirate ich dich, oder wir verlassen dieses Land!“


    Jetzt zieht sie doch die Zügel ihres Pferdes an und meint ungläubig: „Du würdest das alles aufgeben nur für … für mich?“


    Der Unglauben steht ihr dabei ins Gesicht geschrieben, doch Michael meint es sehr ernst mit seinen Worten. Nie, niemals wird er sie mehr aufgeben! Nur sie soll seine Königin werden! Die Königin seines Herzens ist sie ja schon längst.


    Sich zu ihr hinüberbeugend, drückt er ihr einen Kuss auf den Mund und erklärt bestimmt: „Natürlich würde ich das tun, Saphira! Ich liebe dich doch, mein kleiner Edelstein! – Und jetzt komm, ich kann es kaum erwarten, dich meinen Eltern vorzustellen!“


    Auch Prinz Jonathan hat inzwischen auf seinem lahmenden Pferd die beiden wieder eingeholt, sodass sie sich nun zu dritt den großen Torflügeln in der Schlossmauer nähern, die bereits für sie geöffnet werden, da man den Prinzen of Bannister schon längst erkannt hat. Noch immer überwältigt von der Größe des Schlosses, reitet Saphira an seiner Seite in den Hof und hält neben ihm vor dem Portal.


    Sofort sind Diener als hilfreiche Geister um sie herum. Fanfaren melden die Ankunft des Kronprinzen, sodass sofort jeder am Hofe Bescheid weiß. Trotzdem lässt Michael es sich nicht nehmen, seine Braut selbst vom Pferd zu heben, und wirft dem Diener nur die Zügel seines Hengstes zu. Auch wenn die Prinzessin die plötzliche Aufmerksamkeit genießt, so macht es ihr auch ein bisschen Angst, als sie sich wieder im Mittelpunkt des Geschehens sieht. Doch Michael, der ihr Zögern bemerkt, packt kurzerhand zu, nimmt sie auf die Arme und trägt sie die Stufen zum Portal hinauf.


    Überrascht will sie sich wehren, doch Michael lächelt sie an und meint leise: „Du wirst mir doch nicht verwehren wollen, meine Braut über die Schwelle zu tragen, oder?“


    Aufseufzend lässt sie es geschehen und schaut gebannt auf die großen Türflügel, die ihnen von zwei Wachposten, die sofort Haltung annehmen, geöffnet werden.


    Doch noch bevor er die oberste Stufe erreicht hat, hält ihn Jonathan, der den beiden dicht gefolgt war, mit den Worten auf: „Michael, wer ist dieses wunderschöne Mädchen dort auf dem Balkon“


    Erst jetzt bemerkt er die Gestalt, die ihm von oben zuwinkt.


    „Das, mein lieber Freund, ist Sarah, meine Schwester!“


    Belustigt registriert er das erstaunte Gesicht seines zukünftigen Schwagers. Sarah scheint auf ihn einen großen Eindruck zu machen. – In diesem Moment tritt er in die Halle und setzt Saphira ab, die sich staunend umsieht. Wenn schon die Empfangshalle, deren Kuppeldach sich bis in die dritte Etage hinaufzieht, solche Ausmaße besitzt, wie groß und prächtig müssen dann erst die anderen Räume sein? Michael bemerkt natürlich ihr Entzücken, ergreift ihre rechte Hand und zieht sie die breite Treppe hinauf.


    „Du wirst hier erst die Krönung des Ganzen sein, meine Liebste!“


    Mit der Linken rafft sie ihren Rock zusammen und schreitet an seiner Seite die geschwungenen Stufen hinauf. Eigentlich hat er vorgehabt, Saphira und ihren Bruder erst zu den Gästezimmern zu bringen, doch kommt ihm im ersten Stock aus einem der Gänge eilig ein Diener entgegen.


    Er verbeugt sich ehrerbietig und erklärt: „Majestät, ich habe den Auftrag, Euch und Eure Begleiter sofort zum König zu geleiten. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt!“


    Erschrocken blickt Saphira an sich herunter, denn das zerknitterte und beschmutzte Reitkleid macht nun wirklich nicht den Eindruck, als ob es dazu geeignet sei, beim König vorzusprechen.


    „Aber Michael, ich kann doch nicht so, in diesem Aufzug …“


    „Doch er beruhigt sie sofort: „Doch, meine Süße, auf so etwas hat mein Vater noch nie Wert gelegt, aber es ist ihm immer wichtig gewesen, dass man seinen Befehlen Folge leistet. Also komm, ganz gleich, wie wir aussehen!“


    Saphira ist das zwar gar nicht recht, doch sie muss sich fügen. Und so dauert es nicht lange, bis sich vor ihnen die Türen zum Thronsaal öffnen. Saphira, die mit ihrem Bruder etwas zurückbleibt, muss schon wieder staunen. Eine solche Pracht an Teppichen, Kerzenhaltern, Spiegeln und Gemälden hat sie nicht erwartet. Fast traut sie sich nicht, am Arm ihres Bruders mit ihren schmutzigen Schuhen den langen Teppich zu betreten, der sich vom Eingang bis hin vor den Thron und die beiden Stufen hinaufzieht bis zu einem Bärenfell, das vor den prachtvoll gedrechselten Stühlen des Thrones liegt. Doch da Michael ohne zu zögern losmarschiert, folgt sie schließlich mit etwas Abstand an Jonathans Seite. Neugierig mustert sie das Königspaar, während ihr Bruder jetzt stehen bleibt und etwas Abstand hält. Michael hingegen tritt bis an den Thron heran, kniet dabei auf der untersten Stufe nieder und bezeugt damit seine Ehrerbietung.


    „Eure Majestäten“, grüßt er höflich, den Kopf gesenkt haltend.


    „Erhebt Euch, Prinz Michael!“


    König Malcolm kann seine Freude, seinen Sohn gesund wiederzusehen, kaum unterdrücken, trotzdem wahrt er die Form. Allerdings bemerkt er auch, dass sein Sohn irgendwie einen erwachseneren Eindruck macht, als sei er erst durch sein Abenteuer zum Manne gereift. Der unbedarfte und schnell aufbrausende Jüngling scheint er jedenfalls nicht mehr zu sein.


    „Wie ich sehe, habt Ihr Besuch mitgebracht.“


    Natürlich hat er das schöne Mädchen von dem Bild längst erkannt und weiß dadurch, dass die Mission seines Sohnes erfolgreich gewesen ist.


    „Ja, Majestät“, erklärt Michael. „Ich möchte Euch gerne Saphira, Prinzessin of Chesterfield, vorstellen.“


    Dabei wendet er sich um und winkt seine Braut zu sich heran, die an seine Seite tritt und bei ihrem Hofknicks fast in ihrem Kleid versinkt. Auch sie bleibt in dieser Haltung, bis Malcolm sie aufstehen heißt.


    „Und das hier“, Michael winkt Jonathan an seine andere Seite, „ist Jonathan Prinz of Chesterfield, der Bruder der Prinzessin.“


    Auch Jonathan kniet mit gesenktem Haupt nieder, allerdings vor den Stufen zum Thron, er ist ja nur ein Gast in diesem Schloss.


    „Ich heiße Euch willkommen in meinem Reich, Prinzessin, Prinz!“


    Beiden nickt er freundlich zu, als sich jetzt auch Shiela, die Königin genötigt sieht, etwas zu sagen: „Ich möchte Euch ebenfalls herzlich willkommen heißen! – Aber mein Kind, Ihr müsst ja schrecklich müde sein nach der langen Reise!“


    Natürlich hat sie längst bemerkt, wie peinlich es dem Mädchen ist, in einem solchen Aufzug vor dem Königspaar zu erscheinen, und will ihr nun zu Hilfe kommen.


    „Ich denke, Ihr solltet erst einmal die Zimmer aufsuchen und Euch etwas erholen, meint Ihr nicht auch, Majestät?“


    Mit dieser Frage wendet sie sich an ihren Gatten, der ihr natürlich recht gibt und einen Diener mit einem Zeichen heranwinkt: „Tragt Sorge, dass unsere Gäste gut untergebracht werden! – Wir werden beim Dinner noch genug Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.“


    Er schenkt beiden ein huldvolles Nicken und schaut ihnen und seinem Sohn nach, nachdem sie noch einmal gegrüßt haben und nun den Saal verlassen.


    „Was haltet Ihr von dem Mädchen, meine Liebe?“


    „Sie ist wirklich eine Schönheit, aber noch sehr jung.“


    „Aber älter als unsere Sarah, meint Ihr nicht auch?“


    „Doch Majestät, sicher. Wir werden sie noch näher kennenlernen. Zumindest hat Prinz Michael sie gefunden.“ Und leise, dass die Wachen und Diener, die sich noch im Raum befinden, es nicht hören können, fügt sie hinzu: „Da ist er doch wie du, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es auch durch.“


    Dabei lächelt sie Malcolm verschmitzt an. Oh ja, er weiß genau, was sie damit sagen will! Sacht streicht er über ihre rechte Hand, lächelt und gibt ihr damit recht!


    ***


    Prinzessin Saphira hat das Zimmer neben Michaels Räumen erhalten und genießt es, endlich wieder einmal baden zu können. Eine Zofe hat ihr heißes Wasser, Seife und Tücher gebracht und ihr, wie sie jetzt feststellen kann, auch ein wunderschönes hellblaues Kleid bereitgelegt, das sie bestimmt wunderbar kleiden wird. Ihr Zimmer ist hell und freundlich mit einem kleinen Balkon. Sie fühlt sich so richtig wohl – wie schon seit Langem nicht mehr.


    Nachdem sie sich erfrischt hat, schlüpft sie in das Unterkleid, das ihr bereits sehr gut passt, und beginnt ihre Haare zu frisieren. Zwar hat die Zofe ihr dabei helfen wollen, doch Saphira hat sie hinausgeschickt, weil sie das lieber selber machen will.


    In diesem Moment hört sie das Knarren einer Tür und sieht in dem großen Spiegel überrascht, wie sich eine Tür in der Wand öffnet, die sie bisher noch gar nicht entdeckt hat. Erschrocken will sie das Kleid an sich raffen, um ihre Blöße zu bedecken, als sie in der Öffnung Michael erkennt, der den Kopf zu ihr hereinstreckt.


    Auch er hat ein Bad genommen, sich rasiert und frische Sachen angezogen. Seine blonden Haare glänzen noch feucht, doch lächelt er vergnügt, als er sie so sieht. Schließlich schlüpft er gänzlich in den Raum und sieht sie einfach unverwandt an.


    „He, wie kommst du hier rein?“, schimpft sie los.


    Doch sie meint es nicht böse, sondern lässt sich von ihm in die Arme ziehen und hingebungsvoll küssen.


    Er streicht ihr eine nasse Locke aus der Stirn und erklärt schelmisch: „Ich habe den Diener angewiesen, dir dieses Zimmer zu geben, weil es direkt neben meinen Räumen liegt. Er weiß nicht, dass ich längst einen Schlüssel für die Verbindungstür habe.“


    „Ach“, meint sie empört, „und da dachtest du wohl, dass du mir beim Anziehen zusehen kannst, was?“ In gespielter Entrüstung schiebt sie ihn von sich: „Raus hier! Aber schnell!“


    Nur widerwillig geht Michael rückwärts, entdeckt dabei das blaue Kleid und fragt: „Sag bloß, das Kleid hat dir Sarah gebracht?“


    „Sarah? Nein, es lag schon hier, als ich aus dem Bad gekommen bin.“


    „Das ist ein Kleid meiner Schwester. Ach, jetzt verstehe ich, meine Mutter wird es haben bringen lassen.“


    „Die Königin?“, fragt sie ungläubig.


    „Ja, sogar ganz sicher! Sie hat einen wirklich guten Geschmack und hat deine Größe wahrscheinlich perfekt abgeschätzt.“


    „Aber das war in dem alten Reitkleid doch gar nicht möglich.“


    „Doch, doch, glaub mir nur!“


    Fast zärtlich streicht sie über den seidigen Stoff mit den vielen Rüschen. Es ist wirklich wunderschön.


    „Aber was wird denn deine Schwester dazu sagen?“, will sie schließlich ängstlich wissen. „Wird sie mir nicht böse sein?“


    „Sarah? Und dir böse sein? – Nie und nimmer!“ Er nimmt das Kleid und hält es ihr an, betrachtet kurz ihre Erscheinung und erklärt: „Du wirst noch schöner darin aussehen als Sarah! Die Farbe passt ganz wunderbar zu dir.“


    „Wenn du meinst?“


    Und dann bleibt er doch, während sie sich fertig anzieht und in zwei farblich passende Schuhe schlüpft, die fast genau die richtige Größe haben. Sie steckt nur noch die widerspenstigen Locken zu einer Hochfrisur zusammen, was sie noch ein bisschen älter erscheinen lässt.


    Dann fragt sie zögernd: „Meinst du, ich soll den Saphir meiner Tante tragen?“


    „Aber warum denn nicht? Er ist doch dein Namensgeber! Also trage ihn, mein kleiner Edelstein.“


    Sacht küsst er sie noch einmal, bevor er durch die Verbindungstür wieder verschwindet.


    „Ich hole dich dann ganz offiziell in ein paar Minuten ab.“


    „Ich warte!“, ruft sie ihm freudig nach.


    ***


    Nur wenig später tritt Prinz Michael auf den Gang hinaus und klopft an Jonathans Zimmertür, der ihm auch sofort öffnet.


    „He, du siehst ja wieder aus wie ein Mensch!“, scherzt Michael.


    Jonathan trägt ein paar Kleidungsstücke von seinem Freund und macht nun auch wieder einen ganz passablen Eindruck. Seine verletzte Hand wird von einem frischen Verband geziert, obwohl auch das bald nicht mehr nötig sein wird, wie ihm der königliche Leibarzt versichert hat, den man zu ihm geschickt hat, denn seine notdürftig verbundene Hand ist König Malcolm bei der Vorstellung natürlich nicht entgangen.


    „Dann sollten wir jetzt wohl mal unsere Herzdame abholen“, meint Michael und wendet sich Saphiras Zimmertür zu, hinter der Saphira bereits sehnsüchtig auf ihn gewartet hat.


    Auch Jonathan lässt seine Blicke anerkennend über seine Schwester schweifen, die in dem bodenlangen Kleid wahrlich wie eine Prinzessin aussieht. Sie hat sich eine weiße Orchideenblüte in die braunen hochgesteckten Haare geflochten und legt ihre Hand auf Michaels Arm, der sie nur zu gern geleitet.


    Zu dritt gehen sie zum Speisesaal, wobei Saphira immer nervöser wird. Sie hat plötzlich entsetzliche Angst vor dem Moment, da König Malcolm die Wahrheit erfährt, dass sie und ihr Bruder völlig mittellos sind. Michael spürt das leichte Zittern ihrer Hand und legt die seine beruhigend auf ihre.


    „Ganz ruhig, meine Kleine, du musst keine Angst haben“, flüstert er ihr zu. „Sei ganz du selbst.“


    Er führt die beiden in den großen Speisesaal, in dem bereits Prinzessin Sarah anwesend ist, um ihren Bruder willkommen zu heißen.


    „Bitte entschuldige mich einen Moment, Saphira.“


    Er löst seinen Arm von ihrer Hand und tritt auf seine jüngere Schwester zu, die ihm sogleich um den Hals fällt. Fest drückt er sie an sich, sie haben sich schon immer sehr gemocht, so wie sich Bruder und Schwester nur lieben können.


    „Du bist in den letzten Monaten noch hübscher geworden, Engelchen“, macht er ihr ein Kompliment. „Ich möchte dir gern meine Freunde vorstellen. – Das hier sind Prinzessin Saphira und Prinz Jonathan of Chesterfield. Und das ist meine Schwester Sarah.“


    Die drei begrüßen sich förmlich, doch Jonathan kann seine Augen kaum von Sarah lassen. Sie macht auf ihn einen großen Eindruck, ja er glaubt sogar, nie ein schöneres und anmutigeres Mädchen gesehen zu haben. Doch dann wird er unsanft aus seinen Träumen gerissen, als die Türen geöffnet werden und das Königspaar eintritt.


    Eilig treten die vier zur Seite und grüßen das königliche Paar, um sich dann um die lange Tafel zu gruppieren. Diener schieben ihnen die Stühle heran, sodass Michaels Eltern am Kopf der Tafel sitzen und die Geschwisterpaare jeweils an den Seiten. Dass Michael dabei seiner Saphira gegenübersitzt und Jonathan Sarah, scheint reiner Zufall, doch in Wirklichkeit hat Ersterer die Diener angewiesen, die Sache so einzurichten.


    Während die Speisen serviert werden, fällt deshalb auch der Königin auf, dass zwischen ihrer Tochter und Prinz Jonathan reger Augenkontakt herrscht. Anscheinend sitzt an dieser Tafel noch ein frisch verliebtes Paar, denn dass Saphira und Michael sich einig sind, scheint gewiss.


    Ohne Probleme geht so das Dinner vorüber, bis sich die königliche Familie und ihre Gäste ganz ungezwungen im Salon versammeln. Doch ist nun auch der Zeitpunkt gekommen, da Prinz Jonathan dem König of Bannister reinen Wein einschenken muss, was seine und Saphiras Situation betrifft. Allerdings will Michael ihm die Sache so leicht wie möglich machen, und so erzählt er erst einmal von seiner Suche, berichtet, wie er den Aufenthaltsort des Prinzenpaares gefunden und sie schließlich befreit hat.


    Entsetzt weiten sich Sarahs Augen, als sie erfährt, dass man Prinz Jonathan bei lebendigem Leibe eingemauert hat, doch unterlassen es die beiden Freunde, von den Ratten zu erzählen, die er gegessen hat. Sie wollen Sarah nicht zu sehr schocken. Aber dass an all dem Unglück einzig und allein Roderick schuld ist, lässt König Malcolm dann wütend werden. Auch wenn keiner ausgesprochen hat, dass das Prinzenpaar of Chesterfield alles verloren hat, so ist diese Tatsache König Malcolm natürlich bewusst. Aber Michaels Vater will die Vertrautheit zwischen seinem Sohn und dem Prinzenpaar nicht durch Fragen in diese Richtung erschüttern.


    Gastfreundschaft bedeutet ihm sehr viel, und so erklärt er schließlich: „Prinzessin Saphira, Prinz Jonathan, bitte fühlt Euch in diesem Schloss wie zu Hause. Als Freunde meines Sohnes seid Ihr mir herzlich willkommen. Lasst es mich bitte wissen, wenn ich etwas für Euch tun kann.“


    Als sich das Königspaar schließlich zurückzieht und die jungen Leute allein lässt, atmet Saphira sichtlich auf. Sie schmiegt sich, auf einem Kanapee sitzend, an Michael, lächelt glücklich und sieht zu ihrem Bruder hinüber, der mit Sarah zusammensitzt.


    „Das war sehr nett von deinem Vater, so einfach über die Tatsache hinwegzugehen, dass mein Bruder und ich mittellos dastehen. Ich hatte den Eindruck, dass er uns hier ein Heim geben will.“


    „Natürlich will er das!“, stimmt ihr Michael zu. „Und wenn ich mir deinen Bruder so ansehe, dann glaube ich doch fast, dass auch er davon überzeugt ist, hier eine neue Heimat zu finden.“


    Tatsächlich knistert es zwischen ihm und Sarah mehr als deutlich. Sie haben sich anscheinend Hals über Kopf ineinander verliebt, eine Tatsache, die vor allem Saphira freut, da sie nun kein schlechtes Gewissen haben muss, dass sie in Michael ihr großes Glück gefunden hat.


    „Sieh doch“, flüstert sie Michael zu, da Jonathan seine Sarah gerade in die Arme nimmt und zärtlich küsst, die sich das nur allzu gern gefallen lässt. „Sag mal, wie alt ist Sarah eigentlich?“


    Michael runzelt die Stirn, da ihm erst bei dieser Frage klar wird, dass genau dieser Punkt ein Hindernis zwischen den beiden sein könnte.


    „Ja, flüstert er leise zurück, das könnte problematisch werden. Sarah ist inzwischen gerade erst sechzehn geworden. Das wäre aber auch der einzige Grund, warum unser Vater vielleicht gegen eine Verbindung sein könnte.“


    „Ja, Jonathan ist schon dreiundzwanzig, aber deine Schwester ist auch besonders liebenswert. Es würde mich freuen, wenn ich sie als Freundin gewinnen könnte.“


    ***


    Wenige Tage später reiten die beiden frisch verliebten Paare gleich nach dem Frühstück gemeinsam aus. Da sie in der Nähe des Schlosses bleiben wollen, verzichtet Prinz Michael ganz bewusst auf eine Wache, sonst könnte er mit Saphira ja keine Minute allein sein, während es sie untereinander ja nicht stört, wenn sie Zärtlichkeiten mit ihren Liebsten austauschen. Das Schloss immer in Sichtweite, suchen sie sich ein hübsches gemütliches Plätzchen kurz vor dem begrenzenden Waldrand, sodass die weite Grasfläche unterhalb des Schlosses vor ihnen liegt. Friedlich grasen ihre Pferde mit hängenden Zügeln im Sonnenschein.


    „Morgen werde ich meinen Vater bitten, unsere Hochzeit auszurichten“, erklärt Michael seiner Saphira, deren Augen bei diesen Worten aufleuchten.


    „Oh, Michael, das wäre ja wunderbar! Ich bin hier wirklich sehr glücklich!“


    Aufseufzend lässt sie sich in seine Arme sinken und erwidert seinen leidenschaftlichen Kuss. Schließlich hält er ihr Gesicht zärtlich zwischen seinen Händen und streichelt über ihre Wangen.


    „Jetzt kenne ich schon fast jede kleine Pore in deinem wunderschönen Gesicht“, erklärt Michael und kann seinen Blick kaum von Saphiras Antlitz lassen. „Du bist die schönste Blume, die mir je begegnet ist!“


    Ihr Lächeln belohnt ihn für sein Kompliment, doch wird er unsanft aus seinen Betrachtungen gerissen, als Jonathans Ruf ihn erreicht: „Ich glaube, wir bekommen Besuch!“


    Sein Blick folgt der ausgestreckten Hand seines Freundes, die auf eine Stelle am Waldrand weist, wo soeben ein fremder Reiter aufgetaucht ist, sogar ein Ritter in voller Rüstung. Mit einem Schlag wünscht sich Michael, doch Wachen mitgenommen zu haben.


    Langsam erhebt sich Prinz Michael, will jede herausfordernde Bewegung vermeiden, und tritt dem fremden Reiter entgegen, der ihm allerdings gar nicht so fremd ist, wie er sogleich feststellen soll.


    „Wer seid Ihr? Was führt Euch hierher?“


    Michaels Stimme hallt dem fremden Ritter entgegen, der dicht am Waldrand angehalten hat. Fast erscheint es ihm, als ob der Fremde nicht antworten wolle, bis er schließlich nach längerer Musterung doch sein Visier hochklappt und damit sein Gesicht zumindest ausschnittsweise zu erkennen gibt. Doch sowohl Michael als auch Jonathan erkennen ihren alten Gegner sofort, denn es ist kein geringerer als König Roderick. Dieser Schock sitzt tief, doch Michael hat sich relativ schnell wieder im Griff.


    „Was wollt Ihr, Roderick? Vergesst nicht, auf wessen Gebiet Ihr Euch befindet!“ –


    „Keine Sorge, Prinz Michael of Bannister, das vergesse ich ganz sicher nicht! – Doch ich bin gekommen, um Euch herauszufordern, Prinz Michael!“


    „Nein!“


    Saphiras entsetzter Zwischenruf unterbricht ihn kurz, sodass er ihr einen schnellen Blick zuwirft, doch dann spricht er weiter.


    „Ich gebe zu, Ihr habt es geschafft, meinen Krieger, den ich Eurem Vater geschickt habe, zu besiegen. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass Ihr mich besiegen könnt! – Tretet an, Prinz Michael! Tretet gegen mich an, und lasst es uns auskämpfen!“


    „– damit Ihr wieder hinterhältig verschwinden und Euren Gegner seinem Schicksal überlassen könnt?“, lautet Michaels Antwort, mit der er seinem Feind unerschütterlich die Stirn bietet.


    „Ich versichere Euch einen fairen Kampf!“


    „Glaub ihm nicht, Michael!“, ruft Jonathan in dieser Situation dazwischen. „Er trägt eine Rüstung! Du bist ihm schutzlos ausgeliefert!“


    Er ist ebenfalls einen Schritt vorgetreten, muss jetzt aber wieder zurückgehen, da sowohl Saphira als auch Sarah auf ihn den Eindruck machen, als ob sie sich zwischen die Kontrahenten werfen wollen. Zurücktretend ergreift er Saphiras linke Hand, damit sie nicht vorstürmen und sich in Gefahr bringen kann.


    „Ihr wisst doch, Roderick, dass Ihr Eure Ehre schon im letzten Kampf verloren habt! Warum sollte ich mich jetzt auf eine so niedrige Stufe stellen und Euch die Möglichkeit zu einem ehrenvollen Tod geben? Nennt mir nur einen vernünftigen Grund, Roderick!“


    Mit voller Absicht lässt Michael den Titel bei der Anrede weg, da ihn sein Gegner seiner Meinung nach nicht mehr verdient.


    „Vielleicht weil ich glaube, dass Ihr mir eine zweite Chance geben werdet.“


    Er weiß natürlich genau, dass er Michael damit bei seiner Ehre trifft, obwohl ihm niemand einen Vorwurf machen kann, wenn er die Herausforderung jetzt ablehnt.


    „Nein, Michael! Tu es nicht!“


    Saphiras Stimme will ihn zurückhalten, glaubt sie ihn doch inzwischen gut genug zu kennen, um sein Zögern richtig zu deuten.


    Doch Michael reagiert nicht auf sie, sondern antwortet: „Ich habe mein Schwert nicht bei mir.“


    „Natürlich, Prinz Michael, geht zu Eurem Pferd und holt es!“


    Roderick gibt sich plötzlich großzügig, sodass Jonathan nochmals warnt: „Du hast gegen seine Rüstung kaum eine Chance, Michael! Tu es nicht!“


    Doch der Prinz hat sich bereits in Richtung zu seinem Pferd gewandt, lässt seinen Gegner dabei allerdings nicht aus den Augen. Kaum dass er den Hengst erreicht, greift er auch schon nach seinem Schwert und zieht es in einer fließenden Bewegung aus der Hülle.


    „Oh Gott!“


    Saphira kann es nicht fassen und auch nicht ändern. Jonathan, der die beiden Frauen weiter in Richtung Wald gezogen hat, hält seine Schwester weiterhin fest am Arm.


    An Sarah jedoch wendet er sich flüsternd: „Sarah, schleich dich von hinten durch die Bäume an dein Pferd, es steht dicht genug am Waldrand, und reite zum Schloss! Wenn ich verschwinde, wird das Roderick sofort auffallen. – Los, Sarah, verschwinde von hier! Hol Hilfe!“


    Auffordernd schiebt er sie hinter sich, damit sie erst einmal durch seinen Körper gedeckt ist, und hört dann tatsächlich das leise Rascheln, als sie zwischen den Büschen verschwindet. Er kann nur hoffen, dass sie schnell genug ist!


    Michael und Roderick haben davon nichts mitbekommen, doch kaum, dass sich der Prinz seinem Gegner wieder voll zuwendet, lässt dieser auch schon sein Schwert von oben auf ihn niedersausen. Er ist fest entschlossen seinen Vorteil, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, auszunutzen, obwohl die Ehre es geboten hätte, abzusteigen. Michael kann dann auch gar nichts anderes tun, als sich zur Seite zu werfen. Diesen von oben geführten Schlag kann er unmöglich parieren. Dafür landet er auch sofort unsanft auf dem Boden, rollt sich schnell zur Seite und kommt sogleich wieder auf die Beine.


    Hat er es doch gewusst, dass er Roderick nicht trauen kann, doch nun ist der Kampf entbrannt, jetzt muss er sich seiner Haut wehren. – Auch Jonathan hat inzwischen mit der sich sträubenden Saphira sein Pferd erreicht und sein Schwert gezogen, doch kann er nur warten, ob er im Falle eines Hinterhalts eingreifen muss. Er kann seinem Freund nur Rückendeckung geben. Dafür bemerkt er, dass Sarah mittlerweile ihr Pferd zwischen die Bäume geführt hat und in deren Deckung davonreitet, wie ihm der Hufschlag verrät. Hoffentlich ist sie schnell genug!


    Mit Schrecken sieht er, wie Michael in diesem Moment mit einem nur angetäuschten, aber trotzdem für ihn gefährlichen Schlag es schafft, seinen Gegner vom Pferd zu reißen. Und jetzt behindert die Rüstung den unehrenhaften König erheblich. Viel zu langsam kommt er auf die Beine, doch Prinz Michael bleibt trotzdem fair, wartet, bis sein Gegner wieder angriffsbereit ist, bevor er mit seinem Schwert zustößt, obwohl er ihn bereits durchbohrt haben könnte. Niemand könnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er so gehandelt hätte, doch Michael geht die Ehre über alles, sonst würde er seinem Vater nicht mehr unter die Augen treten können.


    Immer und immer wieder prallen die stahlharten Klingen aufeinander, längst schon atmen beide Kontrahenten schwerer. Michaels Klinge prallt an der Rüstung ab, er kann nicht durchkommen. Geradezu verbissen schlägt Roderick auf den jungen Prinzen ein, will ihn unbedingt besiegen, und er ist ihm an Kräften auch überlegen. Aber das macht Michael durch seine Behändigkeit wieder wett, kann er doch viel schneller reagieren und sich ohne Rüstung auch besser bewegen.


    Doch dann bekommt er die fehlende schützende Rüstung doch noch zu spüren, da er beim Parieren eines Schlages seinen linken Arm nicht schnell genug aus der Gefahrenzone bekommt und die abgewehrte Schneide des Schwertes seinen Oberarm erst streift und dann doch noch mit der Schneide tief eindringt. Einen Schmerzensschrei auf den Lippen, als das Metall in sein Fleisch schneidet, muss er zurückweichen, presst die Rechte, die das Schwert trotzdem noch festhält, auf die Wunde, die sofort stark blutet.


    Saphira schreit entsetzt auf, als sie sieht, dass er verletzt ist, doch Jonathan hält sie eisern fest, hat inzwischen die Reiter entdeckt, die sich vom Schloss her kommend schnell nähern. Allen voran reitet König Malcolm, das Schwert schlagbereit. Er sieht, wie sein Sohn verwundet wird, doch dann zügelt er sein Pferd am Rande des Kampfplatzes, ohne einzugreifen. Denn Michael läuft in diesem Moment, wahrscheinlich durch den Schmerz beflügelt, zur Hochform auf. Aus der Deckung heraus schlägt er nur mit der rechten Hand zu, ohne die andere zu benutzen, obwohl er ein Beidhandschwert besitzt. Trotzdem prallt die Klinge treffsicher gegen die Waffe seines Gegners, der von der enormen Wucht des Schlages völlig überrascht wird, hat er doch nicht damit gerechnet, dass sich der Prinz trotz seiner Verletzung so schnell wieder aufrafft.


    Ohne auf seine Verwundung zu achten, geht Michael zum Gegenangriff über. Der Wille zu siegen, lässt ihn über sich hinauswachsen, und er drängt Roderick zurück und nutzt die erste Blöße, die dieser sich erlaubt. Sein Schwert durch die Deckung stoßend, trifft die Spitze mit Wucht auf den Brustpanzer, gleitet nur leicht daran ab und bohrt sich zwischen die Metallringe, da Michael mit seinem ganzen Körpergewicht nachsetzt. Jetzt oder nie! Nur ein röchelnder Laut ist unter dem Helm noch zu hören, dann stürzt Roderick rücklinks zu Boden, das Schwert noch in seiner Brust steckend, da Michael den Griff losgelassen hat. Trotzdem wird er von seinem eigenen Schwung noch nach vorne gerissen und stürzt auf die Knie. Schwer geht sein Atem, als er jetzt das Visier von Roderick hochklappt. Er blickt in das schmerzverzerrte Gesicht des ehemaligen Königs, der anscheinend noch etwas sagen will, doch der Tod ereilt ihn schneller. Sein Kopf kippt zur Seite. Roderick ist tot!


    „Michael!“


    In diesem Moment schafft es Saphira, sich von ihrem Bruder loszureißen und stürmt auf ihren Liebsten zu, fällt neben ihm auf die Knie und schlingt die Arme um ihn. Erst als er zusammenzuckt und aufstöhnt, bemerkt sie, dass sie auf seinen verletzten Arm drückt, lässt sofort los und windet ihr seidenes Tuch um seine Wunde. Er lebt, sie hat ihn nicht verloren, nur das zählt für sie in diesem Moment! Tränen rinnen ihr vor lauter Erleichterung über das erhitzte und gerötete Gesicht.


    Erst jetzt, als Michael aufblickt, erkennt er seinen Vater, der abgestiegen und herangetreten ist, doch schafft der Prinz es kaum, ihn entsprechend zu grüßen, nur ein demütiges Senken des Kopfes ist ihm möglich. Noch immer geht sein Atem schneller, er ist sichtlich erschöpft.


    „Das war ein großartiger Kampf, mein Sohn!“, lobt der König. „Ihr habt Euch wunderbar geschlagen! Ich habe selten ein solch hartes Gefecht gesehen!“


    Der Stolz, der aus diesen Worten klingt, ist unüberhörbar. Obwohl die Wachen herangekommen sind, reicht er seinem Sohn selbst die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    „Könnt Ihr reiten, mein Junge?“


    Auch wenn er noch etwas wacklig auf den Beinen ist, nickt Michael: „Ich denke schon.“


    Jonathan hat inzwischen Michaels Pferd herangeführt und hilft seinem Freund, der nur einen Arm benutzen kann, in den Sattel. Den König zur rechten und Saphira zu seiner linken Seite treten sie den Rückweg zum Schloss an, während Prinz Jonathan hinter ihnen reitet. König Malcolm wird daran erinnert, dass vor etlichen Wochen genau die umgekehrten Vorzeichen geherrscht haben, denn diesmal ist er es, der seinen verletzten Sohn geleitet und auch an der Schulter stützt, als er im Sattel schwankt, denn schon längst haben sich das Tuch und sein Jackenärmel mit Blut vollgesogen. Und kaum, dass sie im Schlosshof ankommen, wird ihm schwarz vor Augen. Jonathan kommt gerade noch zurecht, um seinen Freund aufzufangen, als er haltlos aus dem Sattel rutscht. Den entsetzten Aufschrei von Saphira hört der Prinz schon nicht mehr, da ihn die dunklen Schatten einer Ohnmacht ergriffen haben.


    ***


    Nur Minuten später kommt Michael in der Schlosshalle wieder zu sich, wo der königliche Leibarzt sich um ihn kümmert. Er hat die Wunde gesäubert und legt einen festen Verband an. Trotzdem verspürt der Prinz noch starke Schmerzen, und die Schwäche durch den Blutverlust hat sich in seinem Körper breitgemacht, sodass er kaum die Augen offen halten kann. Doch er bemerkt Saphira, die besorgt neben ihm kniet und seine rechte Hand umfasst hält. Sie hat sich von dem Arzt einfach nicht abweisen lassen. Jetzt, nachdem sie während des Kampfes so viel Angst um ihn gehabt hat, weiß sie erst recht, dass sie ihn über alles liebt. Da muss sie doch an seiner Seite bleiben.


    „Michael, mein Junge, wie geht es dir?“


    König Malcolm behält wie schon zuvor den vertraulichen Ton bei, obwohl sich Untergebene in der Nähe befinden, doch in diesen Minuten fühlt er nur als Vater, nicht als König.


    „Ich lasse dich gleich in deine Gemächer bringen, dann kannst du dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.“


    Mehr als ein Nicken bringt der Prinz allerdings nicht zustande, dann wird er wieder ohnmächtig, dies aber doch in der Gewissheit, dass sein Vater stolz auf ihn ist, weil er durch seinen Mut und sein Kampfgeschick das Reich von einem großen Feind befreit hat.


    Viel später in seinen Räumen, nachdem er sich aufgerafft, gewaschen und auch frische Kleidung angezogen hat, was ihm doch ziemlich schwergefallen ist, sitzt er auf seinem Lager, um sich auszuruhen. Vor seinem inneren Auge sieht er noch einmal den Kampf vor sich, begreift auch, wie viel Glück er bei all dem doch gehabt hat. Das hätte leicht ins Auge gehen können. Eine unbedachte Bewegung lässt ihn schmerzhaft das Gesicht verziehen, sodass er sich wieder ein Tuch um den Hals hängt und den verletzten Arm in der Schlinge lagert, wie ihm der Arzt geraten hat.


    Verwundert stellt er fest, dass sich in diesem Moment die Verbindungstür zum Nachbarzimmer öffnet, das er ja selbst Saphira gegeben hat. Langsam wird die Tür aufgezogen und Saphiras Gestalt schiebt sich durch die Öffnung. Sofort liegt ein Lächeln auf ihren Zügen, da sie erkennt, dass er aufrecht sitzt und es ihm anscheinend besser geht.


    „Michael.“


    Sie flüstert seinen Namen mit so viel Zärtlichkeit und Liebe in der Stimme, dass ihm augenblicklich ganz warm ums Herz wird. Trotz seines noch immer schlechten Allgemeinzustandes winkt er sie heran, versucht zu lächeln und nötigt sie, sich neben ihn zu setzen. Mit dem rechten Arm umfasst er sie, zieht sie dicht an sich heran und küsst sie zärtlich.


    „Du allein hast mir die Kraft gegeben, mein kleiner Edelstein. Nur für dich habe ich durchgehalten.“


    „Oh Michael, ich hatte solche Angst um dich! Wenn Roderick dich getötet hätte, dann hätte ich auch nicht mehr leben wollen! – Ohne dich wäre doch alles sinnlos. Dich zu verlieren, wäre das Schlimmste, was man mir antun könnte!“


    Er blickt in ihre sanften braunen Augen, streicht über die zarte Haut ihrer Wangen, die sich leicht gerötet haben und erklärt: „Ich liebe dich so sehr, Saphira. Bitte werde meine Frau! Ich spreche noch heute Abend mit meinem Vater.“


    „Ja, Michael, ja! Ich habe es dir schon einmal versichert, ich liebe nur dich! Und ich möchte so schnell wie möglich deine Frau werden!“


    Ganz fest drückt er seine Liebste mit dem rechten Arm an sich, spürt das Beben ihres warmen anschmiegsamen Körpers und flüstert nun seinerseits: „Dich lasse ich nie mehr gehen!“


    Als Michael an diesem Abend zu Ohren kommt, dass der König einer Abordnung aus einem der Dörfer noch eine Audienz gewährt hat, beschließt er ganz spontan, sich anzuschließen und seinen Vater direkt um die Genehmigung zu bitten, Saphira ehelichen zu dürfen. Je länger er in einem an den Thronsaal angrenzenden Raum warten muss, umso nervöser wird er allerdings.


    Doch dann ist es endlich so weit, einer der Diener bittet ihn einzutreten, öffnet ihm die Tür, und Michael wendet sich entschlossen in Richtung Thron. Etwas überrascht stellt er fest, dass auch die Königin an der Audienz teilgenommen hat, sodass sie auch jetzt anwesend ist, was Michael aber sehr entgegenkommt.


    „Prinz Michael, Ihr seid schon wieder auf den Beinen? Geht es Euch auch gut?“


    Malcolm ist doch sehr überrascht, seinen Sohn hier zu sehen, freut sich aber, dass es ihm anscheinend schon wieder besser geht, wenn er auch den linken Arm in einer Schlinge tragen muss.


    Michael erreicht den Thron, kniet wie gewohnt auf der ersten Stufe nieder und zeigt seine Ehrerbietung.


    „Majestät.“


    Eine Handbewegung seines Vaters lässt ihn sich wieder erheben.


    „Was führt Euch her, Prinz?“


    Michael atmet tief ein und erwidert: „Majestät, ich möchte Euch bitten, meine Hochzeit mit Prinzessin Saphira of Chesterfield auszurichten!“


    Jetzt ist es heraus! Michael weiß selbst nicht recht, was er erwartet hat. Fast ist er geneigt, das Zögern des Königs falsch auszulegen, als er trotz des demütig gesenkten Kopfes einen Blick in das Gesicht seines Vaters riskiert und somit das verschmitzte Lächeln entdeckt, das um dessen Mundwinkel liegt. Ein Blick zur Königin und in ihr gütig lächelndes Gesicht beweist ihm jedoch, dass sie mit seiner Bitte wohl schon längst gerechnet haben.


    „Und wann würde es Euch denn genehm sein, Prinz?“ –


    Michael stutzt kurz bei dieser Frage und antwortet, selbst ungläubig fragend: „Heißt das, dass Ihr nichts dagegen einzuwenden habt?“


    „Warum sollten wir? Prinzessin Saphira ist uns sehr willkommen!“


    Auch im Gesicht seiner Mutter liest er nur Zustimmung, und so platzt er auch mit seinem Wunsch heraus: „Wir möchten sobald als möglich heiraten, Majestät!“


    „So wartet wenigstens noch bis nächsten Monat, bis Ihr Eure Wunde auskuriert habt, Ihr wollt auf Eurer Hochzeit doch wohl mit der Braut tanzen? Da braucht Ihr Euren Arm!“


    ***


    Als Michael seiner Saphira die gute Nachricht überbringt, findet er sie mit ihrem Bruder und Sarah zusammen im Salon, wo die drei noch einem Kelch Wein zusprechen. Auch er weist einen Diener an, ihm etwas von dem Getränk zu bringen.


    Und als auch er seinen Kelch in der Hand hält, verkündet er mit strahlenden Augen: „Sarah, Jonathan, ich möchte Euch mitteilen, dass Saphira und ich uns in einem Monat vermählen werden!“


    „Michael!“


    Saphira springt erfreut auf, stößt ihm fasst noch den Becher aus der Hand und wirft sich an seine Brust, dass er nach hinten taumelt und auf einen Stuhl fällt. Stürmisch bedeckt sie seine Lippen mit heißen Küssen, dass er sich gar nicht mehr zu wehren vermag. Erst als Jonathan ihm lächelnd den Becher aus der Hand nimmt, kann er sie etwas von sich schieben.


    Tief Luft holend meint er: „He, bist du jetzt immer so stürmisch?“


    „Nur wenn ich so glücklich bin wie jetzt!“


    Sarah und Jonathan gratulieren den beiden, und selbst Saphira bemerkt in ihrem Glück nicht den dunklen Schatten, der sich auf das Gesicht ihres Bruders legt, kann nicht die schweren Sorgen erkennen, die sich hinter seiner Stirn verbergen. Denn jetzt ist er entweder gezwungen, sich wie ein Bittsteller vor dem König kleinzumachen und um Sarahs Hand anzuhalten, oder er sieht sich gezwungen, das Schloss und seine Schwester sowie einen guten Freund und – ja – die Liebe seines Lebens zu verlassen.


    Auch wenn er durch sein Fortgehen nicht nur seinem Freund und seiner Schwester sehr wehtun, sondern wahrscheinlich auch die Frau, die er liebt, für immer verlieren wird, so ist er sich doch klar darüber, dass seines Bleibens hier als armer Bruder der zukünftigen Königin nicht länger sein kann. Und obwohl Michael sehr nach Feiern zumute ist, zieht sich Jonathan lieber früh zurück, denn er muss eine Entscheidung treffen, die ihm alles andere als leichtfällt.


    Während Saphira sich in dieser Nacht leise durch die Geheimtür in Michaels Gemächer schleicht und mit ihm eine sehr glückliche Nacht verbringt, kann Jonathan keine Ruhe finden. Er macht sich seine Entscheidung wahrlich nicht leicht, aber er entschließt sich dann doch, über seinen eigenen Schatten zu springen und König Malcolm um ein Gespräch zu bitten, denn er will Sarah, die er über alles liebt, auf keinen Fall enttäuschen und auf keinen Fall verlieren.


    König Malcolm lässt ihn dann auch gleich nach dem Frühstück in einen seiner privaten Räume führen, wo sie ungestört sind. Schließlich ahnt er bereits, was der Prinz of Chesterfield von ihm möchte. Hinter einem breiten Schreibtisch sitzend, auf dem zwei Schriftrollen ausgebreitet liegen, sieht der König seinem Gast lächelnd entgegen.


    „Prinz Jonathan, was führt Euch zu mir?“, eröffnet er freundlich das Gespräch, während sich Saphiras Bruder noch tief verbeugt.


    „Eine Bitte führt mich hierher, Majestät“, beginnt er schließlich. „Ihr habt sicher bemerkt, dass Eure Tochter Sarah und ich tiefere Gefühle füreinander hegen als nur bloße Freundschaft. Ich weiß auch, dass ich hier vor Euch stehe, ohne dass ich Euch etwas von der großen Gastfreundschaft, die Ihr meiner Schwester und mir angedeihen lasst, jemals zurückzahlen könnte. Trotzdem sind meine Gefühle für Eure Tochter so tief und ehrlich, dass ich Euch um ihre Hand bitten möchte.“


    König Malcolm spürt natürlich, wie schwer dem jungen Mann diese Worte gefallen sind, kommt er doch als mittelloser Bittsteller, um die Hand einer Prinzessin zu erlangen. Böse Zungen könnten sogar behaupten, um sich ins gemachte Nest zu setzen. Doch Malcolm glaubt das nicht von ihm. Er mag den jungen Mann sogar sehr, und er wäre ihm auch als Schwiegersohn willkommen, wenn – ja, wenn Sarah nur schon etwas älter wäre!


    „Mein lieber Prinz Jonathan, zunächst einmal möchte ich Euch versichern, dass Ihr mir als Schwiegersohn sehr willkommen seid“, beginnt der König und sieht seinem Gegenüber fest in die Augen. „In Anbetracht der Tatsache, dass mein Sohn Eure Schwester ehelichen wird, wäre es sogar zu wünschen, wenn Ihr ebenfalls hierbleiben würdet. – Aber trotzdem möchte ich …“


    Auf Jonathans Gesicht scheint in diesem Moment ein Weltuntergang stattzufinden. Hat er es doch geahnt, dass König Bannister keinen armen Schlucker in seiner Familie dulden wird.


    „Das heißt also – nein?“, fragt er ungeduldig dazwischen.


    „Nein, Prinz Jonathan, so meine ich es nicht, ich möchte Euch nur bitten, noch etwas zu warten, bis Sarah älter ist. Wenn sie in ein oder zwei Jahren immer noch Eure Frau werden will, so steht dem nichts entgegen.“


    Doch Jonathan ist viel zu enttäuscht, als dass er die Sorge eines Vaters verstehen könnte, er merkt nur, dass Sarah für ihn in unerreichbare Ferne gerückt ist. Er muss sich sehr zusammenreißen, um sich seine Enttäuschung und auch Wut nicht anmerken zu lassen.


    „Ich habe verstanden, Majestät, trotzdem danke, dass Ihr mich angehört habt!“


    Tief verbeugt er sich und wendet sich wieder der Tür zu, obwohl Malcolm eigentlich noch etwas sagen wollte, doch Jonathan hat bereits die Tür geöffnet und tritt auf den Gang hinaus. Und wenn dort nicht gerade ein Diener gestanden hätte, hätte er seine Faust jetzt am liebsten gegen die Wand krachen lassen. Doch so schluckt er seinen Ärger herunter und verschwindet nur in sein Zimmer. Er muss jetzt einfach allein sein.


    Wütend knallt Jonathan die Tür hinter sich ins Schloss. Warum hat er sich nur erniedrigt, er hat doch gewusst, dass man ihn nicht ohne Weiteres in die Familie aufnehmen würde. Jetzt ist es ihm unmöglich geworden, weiterhin auf Schloss Bannister zu bleiben, nein, er muss weg von hier, irgendwo als Ritter seine Dienste anbieten, denn zu kämpfen hat er doch gelernt. Vielleicht kann er auf diese Weise wieder zu einer kleinen Grafschaft gelangen, dann könnte er Sarah vielleicht zu sich holen. Denn in einem ist er sich ganz sicher: Es wird für ihn keine andere als Sarah geben, nur sie soll seine Frau werden!


    Warum Prinz Jonathan sich den ganzen Tag über nicht mehr blicken lässt, warum er selbst Prinzessin Sarah aus dem Weg geht und sich auch beim abendlichen Dinner nicht blicken lässt, weiß wahrscheinlich nur König Malcolm. Er sieht zwar den traurigen Blick seiner Tochter, doch ist er der Meinung, dass Jonathan selbst mit ihr reden soll. Doch schließlich ist es Michael, der seinen Freund abfängt und ihn zur Rede stellt. Er trifft ganz unvermutet bei den Stallungen auf ihn und verlangt eine Erklärung für sein Verhalten. Im ersten Moment will Jonathan seinen Freund abwehren, doch dann entschließt er sich doch, sich ihm zu offenbaren.


    Prinz Michael, der seinen linken Arm noch immer in einer Schlinge um den Hals trägt, sieht ihn mit eindringlichem Blick an und fordert ihn auf: „Los, nun rede schon, Jonathan! Ich dachte, wir seien Freunde! Was ist los mit dir?“


    Einem Gespräch unter Männern und Freunden wird er doch sicher nicht ausweichen, doch der Ältere kämpft sichtlich mit sich selbst, bis er dann erklärt: „Ich habe deinen Vater um Sarahs Hand gebeten …“


    „Ja und?“, platzt Michael dazwischen, der sich ob dieser Eröffnung eigentlich freut, doch dann begreift er. „Er hat doch nicht etwa abgelehnt?“


    „Doch, das hat er, Michael! Und ich kann es ja auch verstehen. Ich kann seiner Tochter doch nichts bieten! Wer will schon einen solchen Schwiegersohn haben! Einen Habenichts, der nicht einmal weiß, wie er eine Frau ernähren soll!“


    Bei diesen Worten liegen so viel Wut und Enttäuschung in seiner Stimme, dass Michael schon fast erschrickt. So hat er ihn noch nie erlebt.


    „Moment mal, Jonathan, das kann er so nicht gesagt haben! Das glaube ich nicht!“


    Plötzlich ist Michael richtig aufgebracht, packt trotz seines verletzten Armes Jonathan an beiden Schultern und sieht ihn eindringlich an: „Was hat er genau gesagt?“


    „… dass ich warten soll, bis Sarah älter ist. Alles nur Ausrede, er will nur nicht direkt sagen, dass er mich ablehnt!“


    „Aber das stimmt doch gar nicht!“, schreit Michael ihn jetzt regelrecht an. „Mein Vater mag dich! Er ist doch nur um seine Tochter besorgt!“


    „Besorgt?“, gibt der Prinz of Chesterfield fast hämisch zurück. „Besorgt darum, dass sie später vielleicht nicht mehr in ihrem gewohnten Stil leben kann! Dass ihr Mann ihr nicht einmal eine Zofe und neue Kleider bezahlen kann!“


    „Jonathan, du bist unfair!“


    „Gib dir keine Mühe, Michael! Ich werde natürlich noch bis zu eurer Hochzeit bleiben, dann verschwinde ich von hier! Und ich werde nichts weiter mitnehmen als das, was ich bei mir hatte, als ich hier angekommen bin! – Ich habe gerade nachgesehen, ob das Pferd noch da ist, das ich geritten habe.“


    Michael kann es nicht fassen, was er da gehört hat. Seine Hände rutschen von den Schultern seines Freundes. Das wird ein schwerer Schock für Saphira werden.


    „Weiß Sarah es schon?“, fragt er betreten und mit einem deutlichen Kloß in der Kehle.


    „Nein, und ich sage es ihr auch nicht vorher!“


    „Was sagst du mir nicht vorher?“, hören sie plötzlich Sarahs Stimme, die auf der Suche nach Jonathan auch den Weg zum Stall eingeschlagen hat.


    Erschrocken fahren die beiden herum.


    „Oh, verdammt!“, ist alles, was Jonathan sagen kann.


    Dann dreht er sich abrupt um und geht mit langen Schritten davon, Michael und Sarah zurücklassend, von denen zumindest Sarah die Welt nicht mehr versteht.


    „Jonathan!“, ruft sie ihm nach, doch als sie ihm eilig folgen will, hält ihr Bruder sie fest.


    „Nein, bleib hier!“


    Fragend sieht sie zu ihm auf, kann nicht begreifen, warum sich der Mann, den sie so sehr liebt, von ihr abwendet, warum er ihr seit zwei Tagen aus dem Weg geht. Sie lieben sich doch!


    „Michael, weißt du, was mit ihm los ist?“


    Hoffnungsvoll hängt ihr Blick an seinem Gesicht, doch ihr Bruder schweigt noch. Wie soll er es ihr bloß sagen? Da er keine Anstalten macht, ihr eine Erklärung zu geben, versucht sie es noch einmal.


    „Michael, bitte, du bist doch sein Freund! Du weißt doch, was er hat, oder?“


    In ihren Augen stehen Tränen, was Michael nicht kaltlässt. Verzweifelt packt sie ihn an den Aufschlägen seiner Jacke, versucht ihn zu rütteln. Seinen gesunden Arm um seine Schwester legend, zieht er sie fest an sich.


    „Du musst jetzt ganz tapfer sein, Schwesterchen, aber Jonathan will uns verlassen, sobald Saphira und ich geheiratet haben.“


    „Nein!“, stößt sie hervor. „Sag, dass das nicht wahr ist! Das kann nicht wahr sein!“


    „Doch, Sarah, es ist wahr. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er versteht einfach nicht, dass unser Vater die Einwilligung zu deiner Hochzeit mit ihm noch nicht geben will.“


    „Er hat um meine Hand angehalten?“, fragt sie verwundert. „Aber warum sagt er mir das denn nicht?“


    „Weil genau das eingetreten ist, was er befürchtet hat. Vater sagt nein, weil du noch zu jung bist, Kleines. Ihr sollt noch warten, aber Jonathan glaubt felsenfest, dass es daran liegt, dass er nichts mehr besitzt!“


    „Aber das ist doch Unsinn!“


    „Eben, aber er ist von seiner Meinung nicht abzubringen. Ich habe es schon mehrfach versucht, ihm klarzumachen, dass das für unseren Vater keine Rolle spielt, dass es ihm nur um dich geht. Auch Saphira hat zu Anfang große Angst gehabt, dass sie nicht willkommen sein könnte, weil sie nichts mitbringt. Es tut nun mal weh, alles zu verlieren.“


    „Aber“, schluchzt sie herzerweichend, das Gesicht an die Brust ihres Bruders gedrückt, „seine Liebe zu verlieren, schmerzt viel mehr …“


    Damit löst sie sich aus seiner Umarmung und läuft eilig in Richtung Schloss. Für sie ist ihre kleine glückliche Welt von einer auf die andere Minute zusammengebrochen! –


    ***


    Als Michael und Saphira, der er anschließend alles berichtet hat, nach Sarah sehen wollen, müssen sie feststellen, dass sie die Tür zu ihren Räumen verriegelt hat und nicht bereit ist, ihnen zu öffnen. Deutlich hören sie ihr herzerweichendes Schluchzen durch die Tür hindurch.


    „Sarah, bitte mach die Tür auf“, versucht es Saphira noch einmal.


    Doch die Prinzessin ruft nur mit tränenerstickter Stimme: „So geht doch, lasst mich allein!“


    In diesem Moment packt Michael die große Wut, er sieht regelrecht rot und stürmt nach unten, das Portal hinunter, in den Hof und hinter das Schloss, wo er Prinz Jonathan vermutet. Und er sieht ihn auch tatsächlich am Rand des Schlossparks stehen. Mit langen Schritten geht er auf ihn zu, ruft ihn auch nicht an, sondern packt ihn hart an der Schulter und reißt ihn unsanft zu sich herum.


    „Jonathan! Ich will jetzt sofort dein Wort, dass du Sarah die Wahrheit sagst, dass du nicht warten willst, weil du nicht über deinen eigenen Schatten springen kannst! Dass dich einzig und allein dein Stolz davon abhält!“


    „Ach ja? Und das weißt du so genau?“, fragt der Angesprochene ungehalten.


    „Ja, da bin ich mir sogar ganz sicher! Sarah weint sich in ihrem Zimmer die Augen aus dem Kopf, weil sie glaubt, deine Liebe verloren zu haben! Ist es das, was du gewollt hast? Ihr das Herz zu brechen?“


    Michael schleudert ihm diese Worte voller Wut ins Gesicht, durchaus bereit mit seinem Freund endgültig zu brechen, wenn dieser sich nicht endlich einsichtig zeigen sollte.


    „Entweder du gehst jetzt zu ihr und sagst ihr die Wahrheit, und dass du warten willst oder …!“


    „Oder was?“, fährt ihm Jonathan in die Parade, dessen Zorn jetzt doch aufflammt, da sich Michael so viel herausnimmt.


    „Ich habe dir schon einmal angedroht, dass ich dich zusammenschlage, wenn du Saphira mit deinem dummen Stolz wehtun solltest. Und dasselbe werde ich tun, wenn du mit meiner Schwester weiter so umspringst!“


    „Ach ja?“, fragt Jonathan trotzig. „Das schaffst du gar nicht!“


    Doch in diesem Fall hat er sich getäuscht, denn Michael kocht in diesem Moment vor Wut. Völlig unvermutet holt er aus und lässt seine rechte Faust an Jonathans Kinn explodieren, sodass dieser nach hinten geschleudert wird und auf dem Boden landet. Doch rafft er sich schneller als erwartet wieder auf und geht trotz Michaels verletztem Arm auf seinen Freund los. Keiner will dem anderen etwas schuldig bleiben, und im Nu ist eine regelrechte Prügelei im Gange, eine Schlägerei zwischen zwei erwachsenen Prinzen, die sich wie die Straßenjungen benehmen.


    Saphira, die sich inzwischen in Sarahs Zimmer befindet, da diese ihr doch noch geöffnet hat, sieht die beiden Kontrahenten vom Balkon aus und ruft Sarah heran.


    „Oh nein! Das ist ja schrecklich! – Schnell, wir müssen sie stoppen!“


    Und schon rennt sie davon, sodass die Freundin ihr nur eiligst folgen kann.


    Durch einen Zufall, der auch Shiela und Malcolm an die Balkonbrüstung geführt hat, bemerkt auch das Königspaar, was sich da im Park abspielt. Erstaunt beobachtet der König die erste Attacke seines Sohnes, der bei seiner Gegenwehr aber durch seine Armwunde behindert wird. Ein Schlag, der ihn in die Magengrube trifft, lässt seinen Oberkörper nach vorne klappen, sodass Jonathan die Möglichkeit erhält, seine Hände in seinen Nacken zu schlagen. Wie ein gefällter Baum bricht Michael zusammen, wird regelrecht zu Boden gestreckt. Sein Gegner glaubt sich schon als Sieger, aber Michael kann auch einstecken, stemmt sich etwas hoch und schlägt seine Rechte in einem Rundschlag gegen die Beine seines Kontrahenten. Damit stürzt auch er wieder zu Boden, und schon rollen die beiden in einem Knäuel durch den Staub des Weges.


    „Aber Malcolm, das kannst du doch nicht zulassen!“, begehrt Shiela auf. „Lass sofort die Wachen eingreifen!“


    Doch ihr Mann ist anderer Meinung: „Nein, meine Liebe, lass sie es auskämpfen! Sonst geraten sie später wieder aneinander. Vielleicht kann Michael Prinz Jonathan auf diese Art klarmachen, dass er sich im Unrecht befindet.“


    „Aber sein Arm! Er kann doch nicht …“


    „Doch – er kann!“


    Tatsächlich kämpft Michael verbissen, obwohl er auch so manchen Schlag einstecken muss. Seine Faust landet sogar auf dem rechten Auge seines Freundes, was ihm erst einmal Luft verschafft, doch wer der Sieger bleiben wird, können sie so nicht feststellen, denn plötzlich tauchen Sarah und Saphira auf. Entschlossen packen beide Frauen ihre Brüder an den Schultern und versuchen, sie festzuhalten, was ihnen aber einige Mühe bereitet. Nur mit ganzem Körpereinsatz schaffen sie es, die beiden Streithähne zu trennen. Keuchend vor Anstrengung sitzen sich die beiden früheren Freunde gegenüber, die Kleidung verschmutzt und zum Teil zerrissen, die Gesichter von etlichen Schlägen gezeichnet.


    Saphira, die Mühe hat, ihren Bruder festzuhalten, sieht entsetzt auf Michaels Gesicht, dem das Blut von einer aufgeplatzten Lippe läuft. Sarah hingegen kann beobachten, wie Jonathans linkes Auge langsam, aber sicher zuschwillt. Sein Kinn hat sich ohnehin schon dunkel verfärbt, dort wo ihn Michaels erster Haken getroffen hat.


    „Ihr hört jetzt sofort mit diesem Unsinn auf!“, schimpft Saphira los. „Ihr müsstet euch mal sehen, ihr seht aus wie Landstreicher!“


    „Ihr seid doch Freunde! Warum tut ihr so etwas?“, will Sarah verzweifelt wissen.


    Etwas verdutzt sehen sich die beiden an, dann rafft sich Jonathan als Erster auf und sagt noch etwas schwerfällig: „Ich glaube, das war mal nötig!“


    „Hätte ich denn eine andere Chance gehabt, dir meinen Standpunkt klarzumachen?“, will Michael wissen, der Mühe hat, einigermaßen deutlich zu sprechen.


    „Ich glaube kaum. Und du hattest mich ja gewarnt.“


    Bei diesen Worten streckt Jonathan seinem Freund die Hand entgegen, in die dieser gern einschlägt. Allerdings verzieht er dabei schmerzhaft das Gesicht, da er sich die Knöchel aufgeschlagen hat.


    „Du hast ein Kinn aus Granit!“, murmelt er vor sich hin.


    „Und du einen Schlag wie mit dem Schmiedehammer!“, erwidert sein ehemaliger Gegner, der sich dabei das Kinn reibt.


    Als die Frauen sehen, dass sich die beiden wieder beruhigt haben, befiehlt Saphira: „So, und jetzt rein mit euch beiden! Wollen doch mal sehen, ob man bis zum Dinner wieder Menschen aus euch beiden machen kann!“


    Die beiden Frauen helfen ihren Brüdern auf die Beine, die kaum noch gerade stehen können, sich dann aber doch wie gute Freunde in den Armen liegen.


    Nachdem der Arzt und ein paar Diener zu den beiden Streithähnen geschickt worden sind, verwandeln sie sich tatsächlich wieder in Menschen. Doch als Michael sich zu Saphira umdreht, die seine Räume betreten hat, kann sie sich ein Lachen kaum verkneifen. Seine dicke Lippe lässt sein Gesicht leicht schief erscheinen, und der Arzt hat seine Hände mit einem Verband versorgt, sodass er beim Essen sicher Probleme haben wird.


    „Jetzt lach mich nicht auch noch aus! Ich weiß, wie ich aussehe, und es tut auch verdammt weh!“


    Jetzt muss seine Braut erst recht lachen, zieht ihn jedoch in ihre Arme und küsst ihn zärtlich, wobei er aber zusammenzuckt.


    „Pass auf, meine Lippe.“


    „Selbst dran schuld! – Aber du warst wirklich gut!“, lobt sie ihn und lächelt ihn liebevoll an. „Komm, es wird Zeit für das Dinner!“


    Prinzessin Sarah ist allerdings gar nicht zum Lachen zumute, als sie Jonathan sieht, dessen eines Auge mittlerweile völlig zugeschwollen ist, und sich auch dunkel verfärbt hat – genau wie sein Kinn. Seine Hände sind wie die von Michael verbunden. Aber wenigstens steht er gewaschen und neu eingekleidet vor ihr. Mitleidig sieht sie ihn an, da er nicht gerade eine gute Figur abgibt.


    „War das wirklich nötig? – Dich mit deinem besten Freund zu prügeln?“


    „Anscheinend ja, meine Liebe! Und ich verspreche dir, dass ich ganz bestimmt nicht weggehe, es sei denn mit dir zusammen! – Sarah, ich liebe dich über alles! Und wenn es der Wunsch deines Vaters ist, dann werden wir eben warten!“


    „Ich liebe dich doch auch, Jonathan!“


    Und schon liegen sie sich in den Armen und küssen sich heiß und innig. Ja, sie brauchen einander wie die Luft zum Atmen. Sie gehören einfach zusammen!


    „Was sind schon zwei Jahre, Sarah? Hauptsache, wir sind zusammen!“


    Lächelnd sieht sie zu ihm auf und fragt: „Hast du das jetzt endlich begriffen, Liebster?“


    Zustimmend nickt er und gibt zu: „Ich glaube, ich habe mich wie ein Trottel benommen. Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe, das war das Letzte, was ich gewollt habe! Ich habe die Prügel wirklich verdient!“


    Jetzt muss Sarah doch lachen, glücklich darüber, dass sich doch noch alles zum Guten gewendet hat.


    Beim folgenden Dinner verliert das Königspaar kein Wort über den ramponierten Anblick der beiden Prinzen, doch König Malcolm schmunzelt still vor sich hin, hat er doch längst einen Entschluss gefasst, wie er dem verliebten Paar, Sarah und Jonathan, zu einem guten Start in eine gemeinsame Zukunft verhelfen kann. Aber erst nachdem sich das Königspaar an diesem Abend in seine Gemächer zurückgezogen hat, weiht er auch seine Gattin Shiela in sein Vorhaben ein, dem diese nur hocherfreut zustimmen kann. Sie können ja nicht wissen, welches Verhängnis sie damit heraufbeschwören!


    ***


    Am Tag der Hochzeit sieht man nur noch Jonathans Auge an, dass er sich geprügelt hat. Ansonsten sehen beide Prinzen wieder recht manierlich aus. Und auch wenn es dem Prinz of Chesterfield nicht ganz so leichtfällt, so hat er sich doch dazu durchgerungen, im Schloss Bannister zu verweilen, um in Sarahs Nähe bleiben zu können. Seinem dummen Stolz hat er endgültig den Rücken gekehrt. Er freut sich sogar auf die heutige Hochzeit seiner Schwester, die mit Michael so glücklich ist.


    Doch dieser Morgen hält auch für Jonathan und Sarah noch ein Geschenk des Himmels bereit. Überrascht schaut Prinzessin Sarah auf, als an diesem Morgen die Königin selbst ihr Schlafgemach betritt, ist sie doch noch nicht einmal fertig angekleidet. So versinkt sie beim Hofknicks nur in ihrem Unterkleid und grüßt höflich.


    „Majestät.“


    Die Königin jedoch weist mit einem Kopfnicken die Zofe, die ihrer Tochter beim Ankleiden und Frisieren helfen sollte, aus dem Raum, noch bevor sie selbst einen guten Morgengruß hervorbringt. Dann lässt sie zwei andere Dienerinnen, die hinter ihr eingetreten sind, eine Truhe in den Raum stellen und wartet, bis auch diese wieder gegangen sind. Fragend schaut Sarah auf ihre Mutter, deren Gebaren sie sich nicht erklären kann.


    „Komm mal her, mein Kind.“


    Zögernd tritt die Prinzessin an die Truhe, deren Deckel die Königin gerade anhebt.


    „Ich habe hier ein Kleid für dich, mein Kind, dass solltest du heute tragen, wenn du für diesen Anlass standesgemäß gekleidet sein möchtest.“


    „Aber ich habe doch schon ein neues Kleid für die Hochzeit meines Bruders“, gibt Sarah zu bedenken und beobachtet gespannt ihre Mutter, die jetzt ein weißes Kleid, besetzt mit Spitzen und Perlen, aus der Truhe zieht und hochhält. „Aber Weiß ist doch die Farbe der Braut“, begehrt die Prinzessin nochmals auf.


    „Eben, mein Kind! Genau aus diesem Grund solltest du es tragen!“


    Sprachlos starrt Sarah ihre Mutter an, dann stößt sie stammelnd hervor: „Heißt das …? Ich meine … hat Vater doch noch …? Und Jonathan …?“


    „Langsam, Sarah! Beruhige dich erst einmal! – Ja, du kannst heute in einer Doppelhochzeit deinen Jonathan heiraten. Und da du ein Kleid brauchst, habe ich dieses hier …“


    „Aber das ist doch Euer Hochzeitskleid, Mutter!“, ruft sie spontan, da sie es jetzt erkennt, als die Königin es gänzlich aus der Truhe zieht.


    „Ja, mein kleines Mädchen, und du dürftest jetzt genau hineinpassen!“


    Sarah weiß überhaupt nicht mehr, was sie sagen soll. Sie fällt ihrer Mutter ganz unköniglich um den Hals und schluchzt vor Freude und Rührung.


    Schließlich schiebt Shiela ihre Tochter von sich und meint bestimmend: „Komm, es wird Zeit, wenn du noch rechtzeitig fertig werden willst.“


    Die Prinzessin kämpft noch immer mit den Freudentränen, nickt und fragt: „Und Jonathan? Weiß er denn schon Bescheid?“


    „Dein Vater informiert ihn gerade. Mach dir keine Gedanken, es ist alles organisiert. – So, und jetzt schicke ich dir die Zofen, damit sie dich recht hübsch machen, meine Kleine!“


    Sarah kann es noch immer nicht fassen, sie wird ihn also doch heiraten, ihren Jonathan! Sie könnte schreien vor Glück!


    Nur ein paar Türen weiter spielt sich zum selben Zeitpunkt eine ganz ähnliche Szene ab. Prinz Jonathan wird völlig überrascht, als ihm ein Diener den König meldet, der auch schon kurze Zeit später eintritt.


    Sofort kniet der Prinz nieder, senkt ehrerbietig den Kopf und wartet darauf, dass man ihn anspricht.


    „Erhebt Euch, Prinz Jonathan, ich habe mit Euch zu reden!“


    Eigentlich lässt König Malcolms Tonfall nichts Gutes ahnen, und Jonathan muss hart schlucken, gehorcht aber, während sich der König setzt.


    „Ich will es ganz direkt machen, Prinz“, beginnt Malcolm. „Das Land Eures Vater grenzt direkt an Rodericks ehemaliges Reich, das nach dem verlorenen Kriegszug an mich gefallen ist. Traut Ihr Euch zu, die Hälfte von Rodericks Land zusammen mit dem Euren zu verwalten und zu regieren?“


    Jonathan muss nochmals schlucken, eigentlich braucht er gar nicht zu überlegen, doch ist er viel zu überrascht, als dass er sofort antworten kann.


    „J… ja“, dehnt er seine Antwort. „Ich denke doch!“


    „Und Ihr liebt Prinzessin Sarah?“


    „Mehr als mein Leben!“, kommt seine Antwort prompt.


    „Gut, Prinz Jonathan of Chesterfield, dann setze ich Euch ab heute als Verwalter und Regent für das genannte Land ein! Bringt es wieder auf Vordermann! Roderick hat das Land und die Bewohner schwer vernachlässigt! Ändert das, Prinz!“


    Jonathan fühlt sich wie ein begossener Pudel. Die Worte des Königs hört er zwar, doch sein Verstand will sie noch nicht begreifen. Dabei kommt es für ihn noch heftiger.


    „Natürlich benötigt Ihr als Regent die Königswürde, doch das holen wir später nach! Heute müsst Ihr erst einmal heiraten!“


    „Hei… heira…ten?“


    Seine Gesichtszüge entgleisen nun völlig, sodass Malcolm schließlich doch Mitleid hat und ihn aufklärt.


    „Ja, heiraten! Prinzessin Sarah wird Euch in der Kapelle erwarten! Das wird eine grandiose Doppelhochzeit! Und das Land mit der Königswürde ist mein Hochzeitsgeschenk an Euch beide. Auf diese Art und Weise ist meine kleine Tochter nicht ganz aus der Welt, und ein Schloss habt Ihr auch schon! Es wird wohl nur ein bisschen auf Vordermann gebracht werden müssen, aber auch das werdet Ihr schaffen! – So, und jetzt solltet Ihr Festtagskleidung anlegen, sonst kommt Ihr zu Eurer eigenen Hochzeit zu spät!“


    Der König ruft nach dem Diener, der sofort eintritt und einen Stapel Kleider mitbringt. Lächelnd verlässt König Malcolm das Zimmer seines baldigen Schwiegersohnes, der verwirrter gar nicht sein kann und sogar die Verbeugung vergisst.


    ***


    Nachdem sich die kleine Kapelle, die zum Schloss Bannister gehört, mit Hochzeitsgästen gefüllt hat und die beiden Prinzen Michael und Jonathan sich in ihren Festtagsgewändern vor dem Altar eingefunden haben, schreitet König Malcolm den Gang entlang und führt an jedem Arm eine der beiden Bräute. Zum einen Sarah in dem Kleid ihrer Mutter und zum anderen Saphira in einem für sie gefertigten Brautkleid. Beide tragen einen langen weißen Schleier, wobei der von Saphira noch etwas gekürzt worden ist, damit er in der Länge mit dem von Sarah harmoniert.


    Für beide soll es der schönste Tag in ihrem Leben werden, können sie doch den Partner heiraten, den sie so sehr lieben. Stolz übergibt König Malcolm die beiden Bräute an ihre künftigen Ehegatten und zieht sich auf seinen Platz neben Königin Shiela zurück.


    Von der nun folgenden Zeremonie im Doppelpack bekommen die vier jungen Leute kaum etwas mit. Nur die Fragen, ob sie den jeweils anderen Partner ehelichen wollen, sind für sie wichtig. Und alle vier, Saphira und Michael, Sarah und Jonathan geben ihr Jawort, sodass sich nach der Eheschließung durch den Geistlichen zwei überglückliche Paare in den Armen liegen und küssen.


    Seite an Seite schreiten sie aus der Kapelle und in den großen Festsaal, wo sie bis tief in die Nacht hinein feiern und tanzen, selbst dann noch, nachdem sich das Königspaar längst in seine Gemächer zurückgezogen und den jungen Leuten den Tanzsaal überlassen hat. Jubelrufe, Gelächter, Hoch-sollen-sie-leben-Rufe – die Gäste feiern die Frischvermählten mit einem rauschenden Fest. Erst weit nach Mitternacht verlassen die beiden Brautpaare ihre Gäste und ziehen sich in ihre eigenen Räumlichkeiten zurück.


    Jonathan lässt es sich nicht nehmen, seine frisch angetraute junge Braut über die Schwelle ihres gemeinsamen Schlafgemachs zu tragen. Etwas müde von dem langen Tag, dem vielen Tanzen und Feiern schmiegt sie sich an seine Schulter, während ein Diener hinter ihnen die Tür schließt.


    „Endlich allein“, seufzt sie auf und genießt es, von seinen starken Armen gehalten zu werden.


    Vorsichtig lässt er sie auf das breite Bett gleiten, auf das eine Zofe ihr ein dünnes spitzenbesetztes Nachthemd gelegt hat, doch hat sie das untrügliche Gefühl, dass sie das in dieser Nacht wohl nicht brauchen wird. Noch ist sie völlig unbedarft, weiß nicht, was in dieser Nacht wirklich geschehen wird. Zwar hat ihr Saphira ein bisschen erzählt, wie es bei ihr und Michael gewesen ist, doch kann sie es sich nicht so richtig vorstellen. Vor allem die Begeisterung ihrer Freundin und jetzt auch Schwägerin kann sie nicht nachvollziehen.


    „Du musst deine eigenen Erfahrungen machen“, hat sie ihr lächelnd und mit einem verklärten Blick gesagt. „Lass es einfach geschehen. Du kannst Jonathan vertrauen, da bin ich mir ganz sicher!“


    Ja, und sie vertraut ihm auch, trotzdem hat sie auch etwas Angst. Doch die vergisst sie ganz schnell unter seinen liebevollen Küssen, mit denen er ihr Gesicht bedeckt. Dass er dabei mit einer Hand ihr Kleid öffnet und sie seine streichelnden Finger auf ihren Brüsten spürt, ist ihr sogar angenehm. Sie streift sich bereitwillig das Kleid von den Schultern, sodass er ihre kleinen festen Brüste entblößen und mit Küssen bedecken kann. Sie spürt seine fordernden Lippen an ihren Brustwarzen, registriert überrascht, wie ihr Körper darauf reagiert, und lässt ihre Hände langsam durch seine braunen Locken gleiten, drückt seinen Kopf dabei noch fester an ihre Brust. Seine Zunge umschmeichelt dabei zärtlich die korallenroten, fest gewordenen Knospen ihrer Brüste.


    Sein Atem geht schneller, als er sich jetzt aufrichtet und sich ungeduldig das Festgewand vom Oberkörper reißt, sodass sie seine von braunen Löckchen bedeckte breite Brust sieht. Spielerisch lässt sie ihre Finger hindurchgleiten, während er ihr bereits das Kleid von den Hüften zieht und einfach zu Boden wirft. Er streichelt sanft über ihre schmalen Hüften, bedeckt ihren Leib mit Küssen und entblößt auch das dreieckige Vlies am Ansatz ihrer Schenkel, das seine Blicke geradezu magisch anzieht. Schon spürt sie seine sanft massierenden Finger, die sich zwischen ihre Schenkel schieben, folgt dem Druck seiner Hände, die ihre Beine spreizen, und lässt ihn einfach gewähren, wie ihr Saphira geraten hat.


    Seine sanften Berührungen verschaffen ihr eine ungeahnte Lust und Wonne, dass sie es fast bedauert, als er aufsteht und sich ganz entkleidet. Doch als sie seine steife Männlichkeit sieht und noch nicht begreift, wie er sich mit ihr vereinigen will, überkommt sie wieder diese Furcht. Mit großen Augen starrt sie ihn an, und ein Schauder überläuft ihre samtige Haut, was er sehr wohl bemerkt. Er lässt sich neben sie gleiten, streichelt, küsst und liebkost sie, zeigt ihr, wie sehr er sie liebt und begehrt.


    „Keine Angst, meine süße kleine Frau“, flüstert er. „Es wird dir gefallen.“


    Und plötzlich spürt sie seine Härte zwischen ihren Schenkeln, fühlt, wie er langsam in sie eindringt, wie er von ihr Besitz ergreift, als er die Grenze überschreitet und sie endgültig zu seiner Frau macht. Laut stöhnt sie auf, als ein scharfer Schmerz ihren Leib durchzuckt, ihre Finger krallen sich einen Moment um seine Oberarme, dann lässt sie sich wieder entspannt zurückfallen, gibt sich ihren Gefühlen und Empfindungen hin, begreift nun, was Saphira gemeint hat. Begeistert stöhnt sie auf, wölbt ihren Körper dem seinen entgegen, folgt automatisch seinen Bewegungen und kann kaum begreifen, was mit ihr geschieht. Sie weiß nur, dass sie Jonathan liebt, dass sie ihn am liebsten immer so spüren möchte.


    Ihre Hingabe fasziniert ihn, sodass er seine Leidenschaft laut hinausstöhnt. Während Sarah eine Explosion der Gefühle erlebt. Am liebsten möchte sie ihre Empfindungen laut hinausschreien und jauchzt auf vor Glück. Eine wohlige Wärme macht sich in ihrem Körper breit, ein unbeschreibliches Wohlgefühl hält sie gefangen, dass sie sich von der Welt entrückt fühlt.


    Wie im Traum erlebt sie seine streichelnden Hände und liebkosenden Lippen, die sie langsam, aber sicher in die Wirklichkeit zurückholen. Der Blick ihrer Augen sagt ihm genug. Ja, es hat ihr gefallen, und er weiß, dass er sie jetzt umso mehr liebt, dass er sie immer lieben wird, seine süße kleine Sarah!


    „Ich bin ja so stolz auf dich“, flüstert er ihr ins Ohr.


    „Oh, Jonathan, ich liebe dich ja so! Nie hätte ich mir so viel Liebe und Zärtlichkeit vorstellen können. – Bleib bitte immer bei mir! Dich zu verlieren, würde ich nicht überleben!“


    „Warum sollte ich dich verlassen, meine süße Sarah? Wie haben uns doch erst vor wenigen Wochen gefunden. Ich hätte nie geglaubt, mich einmal Hals über Kopf zu verlieben, aber du hast es geschafft!“


    Sie will noch etwas erwidern, doch mit einem Kuss verschließt er ihr den Mund, und dicht aneinandergedrängt schlafen sie schließlich erschöpft, aber glücklich ein.


    ***


    Ein ganzer Monat ist nun schon seit jener großen Doppelhochzeit vergangen, vier Wochen, in denen in Schloss Bannister nur Freude geherrscht hat. Lachen erfüllt fast jeden Tag die zahlreichen Räume des großen Schlosses, in dem nun zwei glückliche junge Paare leben. Doch da das Leben nicht nur aus Liebe besteht, kümmert sich Jonathan auch darum, alles für eine Abreise seinerseits zum ehemaligen Schloss von König Roderick vorzubereiten. Mehrere Wagenladungen an Material, Vorräten, Werkzeug, etliche Pferde, Soldaten und Diener will er mitnehmen, denn so schnell wie möglich möchte Jonathan mit den Aufräum- und Instandsetzungsarbeiten seiner neuen Bleibe fertig werden, um dann seine Frau nachkommen zu lassen. Jeder Tag, den er ohne seine Sarah verbringen muss, scheint ihm ein verlorener Tag zu sein, denn ein Leben ohne seine schöne Frau kann und will er sich absolut nicht mehr vorstellen!


    Auch Michael ist es nicht gerade leichtgefallen, Saphira schon wieder zu verlassen, doch will er seinem Freund und Schwager helfen und beistehen, sich sein neues Reich zu gestalten. Endlich auf Schloss Roderick angekommen, das nun Schloss Chesterfield heißen wird, freut es beide besonders, dass die Bevölkerung, die den alten König Roderick so sehr gehasst hat, nun so viel Anteilnahme zeigt. Etliche Leute suchen eine Beschäftigung, sind bereit, im Stall oder in der Parkanlage zu arbeiten, die Jonathan noch wesentlich vergrößern will. Alle hoffen, dass der neue junge Herrscher gütig ist und sein Land nicht mit Strenge und Willkür regiert, wie sie es zuvor erlebt haben. Und da in der Zeit nach Rodericks Flucht und seiner späteren Vernichtung auch keine Steuern unter der Bevölkerung eingetrieben worden sind, kommen die Leute zum Teil freiwillig und bringen einen Sack Getreide, ein Fass Wein oder eine Wagenladung Heu.


    Jonathans wichtigstes Anliegen ist es jedoch, den Turm niederreißen zu lassen, in dem man seine Schwester gefangen gehalten hat. Zum anderen lässt er Wagenladungen an Erde, Sand und Steinen bringen, um den Kerker unter dem Schloss zuschütten zu lassen. Nie wieder, so hat er sich geschworen, soll dort ein Gefangener leiden müssen! Er kann ja nicht ahnen, wie sehr er sich gerade in dieser Beziehung täuschen soll!


    Während die Arbeiten an allen Ecken und Kanten laufen und gut voranschreiten, nehmen sich die beiden Prinzen einen Raum nach dem anderen vor. Hin und wieder entschließen sie sich dazu, etwas auszusortieren oder ausbessern zu lassen. Vor allem möchte Jonathan mehr Licht in den großen Räumen haben und erteilt so den Auftrag, Fenster zu vergrößern oder auch Wände durchzubrechen, sodass neue Fenster entstehen. Alles in allem liegt noch viel Arbeit vor den vielen Helfern.


    Einen besonders großen Raum im Obergeschoss, an dem eigentlich nichts verändert werden muss, wählt Jonathan auf Anhieb als zukünftiges Schlafgemach für Sarah und sich aus.


    „Ich glaube, hier wird sich Sarah sehr wohlfühlen“, stimmt Michael der Wahl seines Freundes zu. „Das ist bestimmt der schönste Raum im ganzen Schloss!“


    „Ja, und es ist hier oben auch kaum etwas zu tun.“


    „Aber wenn ich mich recht entsinne“, gibt Michael zu bedenken, „dann muss hier oben auch das Domizil von Roderick sein. Und der Raum ist so düster, dass du ihn wohl am besten völlig versiegeln oder komplett umgestalten solltest.“


    „Du meinst den Raum, in dem du die ganzen seltsamen Dinge entdeckt hast, die wahrscheinlich der schwarzen Magie dienen?“, will Jonathan wissen, der diese Tatsachen bisher nur aus den Erzählungen seines Freundes kennt.


    „Ja, und ich glaube sogar, dass es der Raum ganz da hinten ist, der letzte am Ende des Gangs.“


    Mit langen Schritten geht Jonathan auf die bewusste Tür zu, die aus besonders starkem Eichenholz gefertigt worden ist und das Wappen des ehemaligen Königs trägt.


    „Na, die lasse ich auf jeden Fall auswechseln“, meint der neue Herrscher dieses Reiches, drückt die Klinke herunter und die Tür nach innen.


    Sie stehen in einem dunklen Raum, in den nur das Licht vom Flur hereinfällt.


    „Seltsam“, äußert sich Jonathan, „ein Raum ohne Fenster.“


    „Warte, hier steht eine Kerze.“


    „Und ich habe Feuersteine einstecken.“


    Kurze Zeit später erhellt der flackernde Schein einer Kerzenflamme wenigstens notdürftig die Düsternis. Die Kerze in der Hand haltend, leuchtet Michael über den alten Schreibtisch. Noch immer stehen all die seltsamen Gegenstände darauf, wie sie kein normaler Mensch in seinem Haus aufstellen würde, doch Roderick hat es getan. Warum?


    „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Jonathan kann es nicht fassen und fragt mehr zu sich selbst: „Wozu soll das alles gut sein? Was hat Roderick damit gemacht?“


    „Ich glaube, es ist müßig, darüber nachzudenken. Das werden wir wohl nie begreifen. – Sicher scheint mir nur, dass er sich mit Magie beschäftigt hat, mit schwarzer Magie, wenn ich an die Schlangen denke.“


    „Erinnere mich bloß nicht daran!“


    „Zum Glück gibt es diese Biester nicht mehr! Mit Rodericks Tod sind auch sie verendet, das hat mir zumindest die Kräuterfrau versichert.“


    „Dann wollen wir hoffen, dass sie recht behält. Ich will nicht noch einmal mit ihnen Bekanntschaft machen!“


    Im Schein der Lampe durchstöbert Jonathan die Sachen auf dem Schreibtisch und in den Laden darunter. Verschiedene Pulver, Tierknochen und ein funkelnder Kristall kommen zum Vorschein.


    „Ich glaube, du hast recht, Michael. Ich werde den Raum ausräumen und alles verbrennen lassen.“


    Damit wendet er sich einem dunklen, wahrscheinlich schwarzen Vorhang zu, der seltsamerweise an der Wand hängt. Oder geht es dahinter weiter?


    „Leuchte mal.“


    Doch als Michael herumschwenkt, erhellt der flackernde Kerzenschein nur eine gemauerte Wand aus altem Stein.


    „Nichts“, meint Jonathan enttäuscht. „Aber die Wand muss nachträglich eingesetzt worden sein, die Steine passen nicht zueinander.“


    „Sieht aus, als sei ein Fenster zugemauert worden.“


    „Aber das dürfte keine Außenwand sein“, gibt Michael zu bedenken.


    „Meinst du?“ –


    „Ja“, überlegt sein Freund, „das müsste eigentlich die Wand dort rechts sein.“


    „Dann hat es hier eine Verbindung zum Nachbarraum gegeben.“


    „Dann lasse ich die Wand wieder einreißen!“


    Prinz Jonathan streicht bei diesen Worten prüfend über die Steine der Wand, erreicht den Übergang zu den später eingesetzten Steinen, und dann passiert es plötzlich! So schnell, dass er gar nicht reagieren kann, versinkt seine Hand im Mauerwerk. Ein unglaublich starker Sog erfasst ihn und zieht ihn unwiderstehlich auf die Wand zu. Doch er prallt nicht dagegen, sondern verschwindet wie seine Hand gänzlich in den Steinen.


    „Jonathan!“


    Michael starrt erschrocken auf die Stelle, wo sein Freund soeben noch gestanden hat. Im Reflex hat er ihn noch ergreifen wollen, doch es ist bereits zu spät! Dafür berührt er nun selbst die Wand, zwar nur mit den Fingerspitzen, aber das reicht bereits aus, um auch ihn auf die Wand zuzuziehen, ohne dass er sich dagegen wehren kann. Auch Michael verschwindet spurlos! Es scheint, als hätten die beiden Prinzen diesen Raum nie betreten!


    ***


    Wie viel Zeit vergangen ist, als die beiden sich in völliger Dunkelheit am Boden liegend wiederfinden, wissen sie nicht. Michael spürt nur die seltsame Kälte und Feuchte, die in seine Knochen zu kriechen scheint. Er fühlt sich benommen, als habe er die Nacht zuvor durchgezecht. Ein leichter Druck in seinem Kopf wächst zu einem regelrechten Kopfschmerz an, doch fehlt ihm noch die Erinnerung, wie er in diese Situation gekommen ist.


    Unter seinen Händen fühlt er rauen Fels und feuchtes Stroh, entsprechend modrig riecht es auch. Als er einen Druck unter seinem Körper registriert und danach tastet, fühlt er eine Kerze, auf der er liegt. – Eine Kerze? – Deutlich fühlt er den Docht zwischen seinen Fingern.


    Und dann weiß er auch wieder, was passiert ist. Ja, er ist mit Jonathan in diesem Raum gewesen, und sie haben diese seltsame Wand gefunden. Aber was ist mit ihnen geschehen? Wo sind sie jetzt? Vorsichtig richtet er sich auf, aber er scheint unverletzt zu sein.


    „Jonathan? Kannst du mich hören?“


    Aber er erhält keine Antwort.


    „Jonathan!“, ruft er lauter, und diesmal antwortet ihm ein unterdrücktes Stöhnen ganz in seiner Nähe. „Jonathan? Bist du verletzt?“


    „Nein, aber … ich fühle mich … wie durch die Mangel … gedreht. Als ob ich einen … Kater hätte.“


    „Da können wir uns die Hand reichen.“


    „Was … ist denn passiert? Man sieht ja nichts!“


    „Kannst du dich an Rodericks Raum erinnern? Und an die seltsame Wand?“, versucht Michael eine Erklärung.


    „Ja, meine Hand ist darin verschwunden und …“


    „Nicht nur deine Hand. Wir sind beide komplett durch diese Wand gesaugt worden.“


    „Das … das verstehe ich nicht.“


    „Ich auch nicht, aber es ist eine Tatsache! – Hast du noch die Feuersteine?“


    „Ja, aber …“


    „Ich habe die Kerze noch. Gib mal her.“


    Ganz dicht rutscht Michael dem Gehör nach an seinen Freund heran. Ihre Hände finden sich, und er bekommt die Steine zu fassen. Erst nach einigen Fehlversuchen fängt der Kerzendocht Feuer und erhellt die nächste Umgebung notdürftig und so weit, dass sie wenigstens ein bisschen was erkennen können. Doch was sie sehen, gefällt ihnen ganz und gar nicht!


    „Nein! Das darf doch nicht wahr sein!“


    Jonathan droht die Fassung zu verlieren. Seine Stimme scheint sich fast zu überschlagen.


    „Weißt du, wo wir sind? – Das ist das Verlies, aus dem du mich damals rausgeholt hast!“


    „Aber dann können wir es doch auch auf demselben Weg wieder verlassen wie schon einmal.“


    „Nein“, seufzt sein Freund auf. „Das können wir nicht!“


    Er wirkt jetzt richtig niedergeschlagen.


    „Was meinst du damit?“, will Michael wissen. „Wieso denn nicht?“


    „Ja, begreifst du denn nicht? Ich habe den Gang doch schon längst zuschütten lassen! Alles ist aufgefüllt, einschließlich der Treppe nach oben. Und der Durchbruch, den du damals in die Wand gebrochen hast, ist mit einem massiven Felsbrocken verschlossen worden! – Da können wir uns nicht durchgraben!“


    Erst jetzt begreift sein Freund, was das wirklich bedeutet. Sie sind gefangen, lebendig begraben, ohne Hoffnung auf Rettung! – Doch das will der Prinz of Bannister nicht hinnehmen. Sicher, Jonathan hat diese Tatsache viel härter getroffen, da er schon einmal hier unten eingemauert gewesen ist, doch Michael begehrt auf.


    Zunächst erhebt er sich und findet das Schloss an der Eisentür auch noch immer aufgebrochen vor, doch vor der nachträglich eingemauerten Wand, die er damals aufgestemmt hat, um Jonathan zu befreien, ist tatsächlich Schluss! Dort ist kein Durchkommen mehr! – Wütend und verzweifelt lässt er seine Faust gegen die Wand krachen, fügt sich dabei aber nur selber Schmerzen zu.


    Solange die Kerze noch brennt, leuchtet er die weiteren Wände ab, doch es stimmt, Jonathan hat recht! Hier gibt es kein Entrinnen mehr! Und mit der kleiner werdenden Kerze scheint auch ihr Überlebenswille zu schwinden. Niedergeschlagen und verzweifelt sitzen sie nebeneinander auf dem Boden und starren auf die Flamme, die schließlich nur noch flackert und dann in sich zusammensackt.


    „Aus und vorbei“, spricht Jonathan seine Gedanken aus. „Wir werden die Sonne nie wiedersehen!“


    ***


    Am selben Tag spazieren Saphira und Sarah, die längst schon zu guten Freundinnen geworden sind wie ihre Brüder, durch den Schlosspark, genießen die Sonne, die laue Luft und warten darauf, endlich eine Nachricht von ihren Liebsten zu erhalten. Zwei Monate ist es nun schon her, dass sie zu dem alten Schloss aufgebrochen sind, um alles herrichten zu lassen. Doch die Trennung schmerzt sie beide, erst recht, seit Sarah weiß, dass sie ein Kind von ihrem Jonathan erwartet, wovon er ja noch keine Ahnung hat.


    Diesem Zustand schreibt Saphira auch die Tatsache zu, dass ihre Freundin plötzlich aufstöhnt und in sich zusammensackt. Sie will sie noch festhalten, doch fast gleichzeitig spürt sie diesen Schmerz in ihrer linken Brust, dort, wo ihr Herz schlägt, dass sie selbst taumelt, laut aufstöhnt und sich Halt suchend auf eine nahe Bank sinken lässt. Schwer atmend, versucht sie sich darüber klar zu werden, was denn eigentlich los ist, als bereits eine Zofe heraneilt, die alles beobachtet hat.


    „Mein Gott, Majestät! Was habt Ihr?“


    „Schon gut“, wehrt Saphira ab, „seht nach Prinzessin Sarah!“


    Tatsächlich liegt die junge Frau ohnmächtig am Boden und braucht Hilfe. Ein paar Wachen bringen die beiden schließlich zurück ins Schloss in ihre Gemächer, wo sie der königliche Leibarzt bereits erwartet. Doch während er die hinzugeeilte Königin bei Sarah beruhigen kann, weil es sich wohl nur um einen Schwächeanfall aufgrund der Schwangerschaft gehandelt hat, ist er bei Prinzessin Saphira ratlos, kann er doch nichts feststellen, was ihre Gesundheit beeinträchtigen würde. Nur Königin Shiela macht sich so ihre Gedanken: Wieso sind beide Frauen quasi gleichzeitig zusammengebrochen? Dafür muss es doch eine Erklärung geben!


    Sie selbst hat früher doch auch gespürt, wenn es ihrem Malcolm schlecht gegangen ist. Und schon empfindet sie Angst um ihren Sohn und Schwiegersohn. Vielleicht ist etwas geschehen, was ihre Frauen gespürt haben. – Zweifelnd sieht Malcolm sie an, als sie ihm am Abend davon berichtet und erklärt, warum die jungen Damen sie zum Essen nicht mit ihrer Anwesenheit beehren.


    „Aber was soll denn passiert sein, meine Liebe? Und dann noch beiden gleichzeitig? Wahrscheinlich war es bei Saphira nur der Schreck darüber, dass Sarah umgekippt ist. Aber wenn es dich beruhigt, werde ich morgen jemanden zum Schloss schicken, der nach dem Rechten sieht.“


    „Ja, bitte tu das!“


    Doch am nächsten Morgen halten dringende Regierungsgeschäfte König Malcolm davon ab, sich näher mit den Ereignissen vom Vortag zu beschäftigen. Außerdem sind die beiden jungen Damen anscheinend auch wieder genesen, machen sie doch zumindest den Eindruck. Dass dem ganz und gar nicht so ist, dass die beiden sich die größten Sorgen um ihre Gatten machen und die Angst ihre liebenden Herzen umklammert hält, können weder König Malcolm noch seine Frau Shiela ahnen.


    Sie haben sich beide in Sarahs Gemächer zurückgezogen, um allein zu sein und um in Ruhe über Saphiras Vorschlag sprechen zu können, mit dem sie ihre Freundin am Morgen überrascht hat.


    „Und du glaubst wirklich, dass Jonathan und Michael etwas zugestoßen ist?“, will Sarah wissen, die noch immer einen etwas blassen Eindruck macht.


    „Ja, Sarah, du bist ja gleich ohnmächtig geworden, aber ich, ich habe diesen Schmerz gespürt. Michaels Schmerz! Ich kann es dir nicht genauer erklären, aber für mich war es wie ein Hilferuf von ihm! – Ich weiß ganz sicher, dass er mich braucht!“


    „Aber was können wir beide denn schon tun?“, schluchzt Sarah auf. „Wir sind doch nur zwei hilflose Frauen, die nicht einmal kämpfen können.“


    „Doch, Sarah, das können wir! Nur anders, als du wahrscheinlich glaubst.“


    Fragend ruhen Sarahs blaue Augen mit einem traurigen Ausdruck auf ihrer Freundin, als sie fragt: „Was hast du vor? Ich sehe es dir doch an, dass du schon einen Plan hast.“


    „Und ob ich den habe! – Der direkte Weg zum alten Schloss ist doch viel näher, als der, den wir damals wegen der Schlangenbrut nehmen mussten. Die Strecke kann nicht weiter sein als ein Ritt von ein bis zwei Wochen. Außerdem ist Jonathan damals noch viel zu geschwächt gewesen, als dass er zügig hätte reiten können. – Ich bin mir sicher, dass wir beide es schaffen können! Traust du dir das zu, Sarah? Du kannst doch ebenso gut reiten wie ich.“


    Verblüfft sieht sie die Jüngere an und fragt: „Du meinst, dass wir beide alleine und …“


    Sie bricht ab, da ihr diese Möglichkeit doch zu absurd erscheint, hat sie doch das Schloss mit seinen sicheren Mauern noch nie allein verlassen. Doch Saphira hat sich alles sehr genau überlegt und erklärt ihr ihren Plan.


    „Wir beide werden einfach Männerkleider anziehen, uns zwei Pferde nehmen und im Schutz der Dunkelheit mit etwas Proviant losreiten. Wir können durch die kleine Pforte hinten im Park verschwinden und wären am Morgen schon etliche Kilometer weit weg, bis man hier im Schloss überhaupt bemerkt, dass wir nicht mehr da sind.“


    Sie hat sich richtig in Rage geredet, ist wirklich überzeugt davon, das Richtige zu tun und steckt ihre Freundin mit ihrem Tatendrang an, die aber noch einen Einwand vorbringt: „Ich kann Michaels oder Jonathans Sachen anziehen, aber was willst du machen? Du bist doch viel kleiner.“


    Aber auch darauf hat Saphira eine Antwort parat: „Ich werde mir einfach ein paar Sachen vom Pferdejungen besorgen. Ich weiß, wo seine Kammer ist. Dann kann ich als dein Diener mitkommen. Das fällt bestimmt nicht auf!“


    Noch einen Moment ist Sarah unschlüssig, dann stimmt sie zu: „Also gut, so machen wir es! Wir besorgen alles und brechen heute Abend auf!“


    Wie zwei Verschwörerinnen liegen sich die beiden in den Armen, glauben sie doch, dass sie das Richtige tun, und die Aussicht bald wieder in den Armen ihrer Gatten liegen zu können, beflügelt sie noch.


    ***


    Skeptisch wirft Prinzessin Saphira einen Blick zurück zum Waldrand, doch ihre Sorge ist unbegründet, niemand hat sie bei ihrem Aufbruch beobachtet, niemand verfolgt sie. Und so reiten sie in einem zügigen Tempo dem alten Schloss von König Roderick entgegen, ohne zu ahnen, dass die Dinge dort absolut nicht zum Besten stehen.


    Natürlich hat man dort die beiden Prinzen schon bald vermisst und das ganze Schloss nach ihnen abgesucht, leider ohne Erfolg. Da ihre Sachen und Pferde noch da sind, können sie auch nicht weggeritten sein, zumindest den Soldaten hätten sie doch Bescheid gegeben. So beschließt der Anführer und ranghöchste Offizier, seines Zeichens ein Hauptmann, schließlich, einen Boten zu König Bannister zu schicken, um ihn über die veränderte und besorgniserregende Situation in Kenntnis zu setzten, denn schließlich handelt es sich um den Kronprinzen des Reiches, derer of Bannister, der verschwunden ist. Auch wenn er damit indirekt seine eigene Unfähigkeit eingesteht, den Prinz finden zu können, so ist es doch seine Pflicht, den König zu informieren.


    Da dies nur einen Tag nach dem Aufbruch der beiden Prinzessinnen der Fall ist, kommt es, dass sich der Weg der beiden mit dem des Boten etwa auf der Hälfte der Strecke kreuzt. Der einfache Soldat erkennt die beiden auch nicht, da sie wie Männer gekleidet sind und die langen Haare unter Kappen versteckt haben. Außerdem haben sie ja auf ihre Damensättel verzichtet und sitzen breitbeinig auf ihren Pferden. Doch da Saphira sicherheitshalber nach dem Weg fragen will, grüßt sie den Boten freundlich und verstellt etwas ihre Stimme.


    „Gott zum Gruß! Könnt Ihr mir sagen, ob sich mein Herr und ich auf dem rechten Weg zum ehemaligen Schloss von König Roderick befinden? Wir haben gehört, dass ein neuer Herr dort eingezogen ist, und wollen in seine Dienste treten.“


    Der Bote mustert die beiden jungen Burschen mit einem mitleidigen Blick, da ihnen ja noch nicht einmal der erste Bartflaum sprießt, doch antwortet er bereitwillig: „Ja, der Weg ist schon richtig! Aber Ihr werdet trotzdem nichts erreichen, denn der neue Herr und sein Freund sind verschwunden, einfach so! Im ganzen Schloss sind sie nicht zu finden, obwohl ihre Sachen und Pferde noch da sind. – Ich selbst bin auf dem Weg zu König Bannister, um ihm die Nachricht zu überbringen.“


    Beide Frauen erschrecken zutiefst, doch zumindest Sarah, die ihr Pferd weiter hinten angehalten hat, schafft es, ihren Blick abzuwenden und ein Schluchzen zu unterdrücken. Saphira hingegen ist in diesem Moment froh, ihre Kappe so weit ins Gesicht gezogen zu haben, dass der Mann ihre Augen, die sich sogleich mit Tränen füllen wollen, wohl nicht genau erkennen kann.


    „Habt Dank für die Auskunft, Herr. Dann wird es wohl besser sein, wenn wir woanders nach einem Dienstherrn Ausschau halten.“


    Diese Worte spricht Saphira zu Sarah, zu der sie sich im Sattel umgewandt hat, damit der Bote nicht sieht, dass ihr nun doch Tränen über das Gesicht laufen.


    „Dann wünsche ich Euch viel Glück!“


    Schon wendet sich der Bote ab und galoppiert davon, nichts ahnend, mit wem er soeben gesprochen hat, denn da er die Prinzessinnen noch nie direkt zu Gesicht bekommen hat, weiß er auch nicht, wie sie aussehen, und hat sie nicht erkennen können. Sofort treibt Saphira ihr Pferd an Sarahs Seite, da diese jetzt hemmungslos weint. Sie will sie trösten, obwohl sie jetzt selbst Zuspruch nötig hätte. Schließlich überredet Saphira ihre Schwägerin zu einer Rast, während der sie ihr einen erneuten Vorschlag macht.


    „Sarah, wenn Michael und Jonathan tatsächlich so plötzlich und spurlos verschwunden sind, kann das doch nur etwas mit der Magie von Roderick zu tun haben.“


    „Aber der ist doch tot!“


    „Das heißt aber nicht, dass seine Magie nicht noch nachwirkt!“


    „Aber was sollen wir denn dagegen tun?“, jammert die Jüngere, der die ganze Geschichte über den Kopf zu wachsen droht.


    Mittlerweile bereut sie es sogar, mitgekommen zu sein. Natürlich will sie Jonathan helfen, aber wie? Sie sieht keine Chance! Was können sie beide als schwache Frauen schon tun?


    „Damals hat uns die alte Kräuterfrau geholfen. Sie kannte sich mit der schwarzen Magie aus und wusste genau, was getan werden musste. Vielleicht kann sie uns wieder helfen?“


    Entschlossener als je zuvor schaut sie ihre Freundin und Leidensgefährtin an. Und in ihrem Blick liegt etwas Bezwingendes, etwas, das keinen Widerspruch duldet.


    „Aber weißt du denn, wo diese Frau zu finden ist? Glaubst du, dass du den Weg findest? Es ist doch schon lange her“, wagt Sarah einen zaghaften Einwand.


    Aber ihre Schwägerin lässt sich nicht beirren, ist sie sich doch ganz sicher, den Weg zu finden. Sie glaubt sogar, dass sie sich ganz in der Nähe des Kampfplatzes befinden, an dem ihr Bruder allein vier Wegelagerer niedergestreckt hat.


    „Ja, Sarah, den Weg finde ich ganz sicher! Komm nur, wir schaffen das! Und wir werden die beiden finden und befreien, wenn es nötig sein sollte! – Denn ich wüsste nicht, was Michael davon abhalten sollte, zu mir zurückzukommen, es sei denn, man hält ihn gefangen!“


    Sarahs blaue Augen blicken sie unverwandt an, als sie jetzt leise flüstert: „Doch, eine Möglichkeit hast du vergessen …“


    Entsetzt schaut Saphira ihre Schwägerin an und ruft laut: „Nein, nein! – Er ist nicht tot! Und Jonathan lebt auch!“


    Zumindest möchte sie das glauben, und obwohl sie ganz tief in ihrem Inneren weiß, dass er noch lebt, kann sie die Bedenken der Freundin auch nicht einfach wegwischen. Natürlich besteht auch diese Möglichkeit, dass …


    ***


    Mehrere Tage sind vergangen, seit Michael und Jonathan in dieses Verlies geraten sind, Tage, in denen sie nur die Möglichkeit haben, das Wasser von der Wand zu schlürfen, das hier in einem dünnen Rinnsal herabläuft. Diesmal hören sie nicht einmal Ratten, die durch das Stroh huschen, denn da es hier unten schon lange keine Gefangenen mehr gibt, haben auch diese Tierchen sich verzogen. Verzweifelt haben sie die Wände immer und immer wieder abgefühlt und nach einem Ausgang gesucht – ohne Ergebnis! Wenigstens werden sie nicht ersticken, da durch die zahlreichen Risse zwischen den Steinen wohl genug Luft in das Verlies eindringt. Aber wäre das nicht sogar ein schnellerer und barmherzigerer Tod als der, hungers zu sterben? Langsam dahinzuvegetieren, um schließlich zu verhungern, muss wohl das Schlimmste sein, was ihnen passieren kann!


    Noch hat Michael nicht alle Hoffnung aufgegeben, solange er noch lebt, kann er auch hoffen. Jonathan hingegen setzt das erneute harte Schicksal, vor dem ihn sein Freund damals bewahren konnte, besonders zu. Auf dem harten felsigen Boden liegend, hat er sich praktisch schon aufgegeben. Nur der Durst treibt ihn immer mal wieder auf, um etwas Sickerwasser von der Wand aufzunehmen, doch beiden setzt der Hunger schwer zu. Wenn sie etwas sehen könnten, wären sie über ihr eigenes Aussehen wahrscheinlich entsetzt.


    Michaels Gedanken weilen fast ständig bei Saphira, und wenn es etwas gibt, was er sich wünscht, so ist es, sie noch einmal zu sehen und in den Armen zu halten, bevor er stirbt. Flüsternd kommt immer wieder ihr Name über seine Lippen, doch kann sie ihn ja nicht hören. Aber es fällt ihm immer schwerer, sich ihr hübsches Gesicht vorzustellen, diese braunen Augen und diese seidigen Haare. Immer wieder entgleitet ihr Bild seiner Vorstellungskraft, was ihm noch schlimmer zusetzt als der Hunger, die Dunkelheit und die Kälte, die sie beide umfangen halten, sowie die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage.


    Bis zu dem Moment, als er glaubt, bereits den Verstand zu verlieren, da sich an einer Wand plötzlich ein grünliches Leuchten zeigt, ein Leuchten, aus dem sich ein Gesicht zu formen scheint, oder nein, eine hässliche Fratze.


    „Jonathan! – He, Jonathan! Siehst du das auch, oder werde ich schon verrückt?“, fragt Michael und rüttelt ihn.


    Nur schwer lässt sich dieser aus seiner Lethargie reißen, doch dann starrt auch er auf dieses Bild.


    „Nein, ich sehe es auch! Was ist das?“, fragt er mit kratziger Stimme.


    Doch er soll die Antwort direkt von dieser seltsamen Erscheinung erhalten, die zwar nicht spricht, doch ertönt eine Stimme in den Köpfen der beiden, die wohl nur diesem Wesen gehören kann.


    „Ich bin Mangar, der Dämon, den ihr beiden um seinen Diener gebracht habt!“


    Die Erklärung klingt wie ein Vorwurf, und es soll wohl auch einer sein, denn als die Stimme weiterspricht, erfahren die beiden Prinzen mehr über die Beziehung zwischen Roderick und diesem Wesen.


    „Roderick hat mir gedient, hat mir gegeben, was ich haben wollte, und hat dafür von mir Reichtum und Wissen erhalten. Doch dann hat er seinen ersten Fehler gemacht und mir das Mädchen vorenthalten, hat sie stattdessen in diesen Turm eingesperrt …“


    „Saphira!“, entfährt es Michael.


    „Ja, so hieß sie wohl! Doch das habe ich mir nicht gefallen lassen und ihm die Macht entzogen. Nun war er nicht mehr als jeder andere Mensch. Nur deshalb habt Ihr ihn besiegen können!“


    „Aber was wollt Ihr jetzt von uns?“, fragt Michael etwas zögernd nach, denn wenigstens will er wissen, warum er hier sein Ende finden soll.


    „Weil ich jetzt einen neuen Diener brauche, oder besser noch – gleich zwei! Euch will ich haben! Deshalb habe ich die magische Wand aktiviert und Euch zu mir geholt. Sobald Ihr gestorben seid, werden Eure Seelen auf ewig zu meinen Diensten sein!“


    Es folgt ein widerliches Lachen, und schon verschwindet das Leuchten und mit ihm die Fratze. Sprachlos bleiben die Freunde sitzen, starren auf die Wand, sehen jedoch nichts außer Dunkelheit. Haben sie das eben wirklich erlebt? Oder fantasieren sie vielleicht nur? Ist das bereits der Anfang vom Ende? Sieht so der Tod aus?


    „Nein, das kann nicht sein“, denkt Michael laut. „Wir haben es doch beide gesehen und gehört! Dann kann es nicht unsere Einbildung sein, die uns narren will!“


    „Nein, das nicht“, antwortet ihm Jonathan. „Doch was macht das für einen Unterschied? – Wir werden hier elendiglich verhungern! – Wehre dich nicht länger, mein Freund, dann fällt es dir leichter …“


    Damit lässt er sich wieder auf den Boden sacken. Prinz Jonathan hat sich tatsächlich bereits aufgegeben. Und würde einer von ihnen jetzt einen Dolch besitzen, so wäre das wohl für beide diesmal eine akzeptable Lösung!


    ***


    Tapfer setzen die beiden Frauen ihren Weg fort, während Saphira sich an jedes kleine Detail zu erinnern versucht, das ihr den rechten Weg weisen kann. Denn so viel ist seit damals geschehen. Sie hat Michaels Familie kennengelernt, ist akzeptiert und aufgenommen worden, Jonathan und Sarah haben zueinandergefunden, sie haben alle wunderschöne Wochen miteinander verbracht, und sie haben in einer grandiosen Doppelhochzeit den Partner geheiratet, den sie lieben. Das kann und darf einfach nicht zu Ende sein! Nie und nimmer! Sie müssen nur für ihr Glück kämpfen!


    Besorgt blickt Saphira auf ihre Leidensgenossin, für die der Ritt doch sehr anstrengend zu sein scheint. Noch hält sie sich ganz wacker, aber wie lange noch? Im Nachhinein macht sie sich schwere Vorwürfe, Sarah mitgenommen zu haben, wo sie doch ein Kind erwartet.


    „Kannst du noch, oder sollen wir rasten?“, fragt sie fürsorglich.


    „Nein, nein, es geht schon noch“, beteuert die Freundin. „Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Dorf?“


    „Ich will nicht hoffen, dass ich mich täusche, aber heute Abend müssten wir ankommen. Dann kannst du dich ausruhen!“


    Und ihr Orientierungssinn soll Prinzessin Saphira auch nicht fehlleiten. Auch wenn sie es selbst kaum glauben kann, so liegt in dem Moment, da die Sonne den westlichen Horizont berührt, das kleine Dorf vor ihnen im Tal. Letzte Sonnenstrahlen tupfen Lichtreflexe auf die Dächer der Hütten, von denen eine abseits steht, die Hütte des Kräuterweibes. Zielstrebig lenkt Saphira ihr Pferd darauf zu und bittet Sarah zu warten, während sie selbst absteigt und an die Tür klopft.


    „Ja, wer kommt denn da noch so spät?“, hört sie die ihr bekannte Stimme der Kräuterfrau und Heilerin.


    „Bitte öffnet, gute Frau! Hier ist Saphira! Ihr kennt mich, ich war mit Michael und Jonathan hier!“


    „Michael? Jonathan? Aber natürlich!“


    Schon zieht die Alte die grob gezimmerte Tür auf und blickt erstaunt auf die junge Frau in Männerkleidung, deren Gesicht ihr aber trotzdem bekannt vorkommt. Schnell nimmt diese die Kappe ab, sodass ihre braunen Locken sich auf ihre Schultern ergießen.


    „Saphira! Ja natürlich, aber wie seht Ihr denn aus, mein Kind? Und wer ist diesmal Euer Begleiter?“


    In diesem Moment stutzt sie, und betrachtet sich die auf dem Pferd zusammengesunkene Gestalt genauer.


    „Auch eine Frau?“


    Saphira nickt bestätigend: „Ja, und wir sind schon lange unterwegs! Bitte helft uns, gute Frau! – Nur Ihr könnt es wahrscheinlich.“


    „Dann kommt erst einmal herein.“


    Schon schiebt sie Saphira zur Seite und tritt an das Pferd, wo ihr die völlig erschöpfte Sarah fast in die Arme rutscht. Schnell hilft ihr die Freundin sie zu stützen und in die Hütte zu führen, wo sie sie auf ein einfaches Lager niederlegen.


    „Saphira, mein Gott, warum habt Ihr sie bei Euch? Sie ist ja völlig entkräftet! Ihr könnt von Glück sagen, wenn sie ihr Kind nicht verliert!“


    „Woher … wisst Ihr?“, fragt Sarah mit schwacher Stimme, sie ist nur froh, endlich liegen und sich ausruhen zu können.


    „Das sehe ich Euch an, mein Kind. Seid nur ganz ruhig. Ich bringe Euch gleich einen kräftigenden Kräutertrank.“


    Bei diesen Worten legt sie eine Decke über die geschwächte Frau und wendet sich dann der ihr bekannten Saphira zu, zieht sie in den Hintergrund der Hütte und fragt: „Was macht Ihr hier? Wo sind Michael und Jonathan?“


    „Sarah ist Michaels Schwester, sie hat Jonathan geheiratet und ich Michael. Während die beiden das ehemalige Schloss von Roderick auf Vordermann bringen, ist es dann passiert! Sie sind beide verschwunden, einfach so, ohne ersichtlichen Grund. Sarah und ich haben es gespürt, wir haben gefühlt, dass ihnen etwas passiert ist, dass sie Hilfe brauchen! Deshalb sind wir hier, denn ich glaube, dass nur Ihr allein ihnen und uns helfen könnt!“


    Jetzt kann auch sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, Hilfe suchend ringt sie die Hände zu der Frau empor, zu der sie so großes Vertrauen hat, und fleht sie an: „Bitte helft uns …“


    „Ganz ruhig, mein Kind! Bleibt erst einmal sitzen. Ich kümmere mich jetzt um Sarah, und dann sehen wir weiter.“


    Zustimmend nickt die Prinzessin. Sie ist doch froh, die Sorge um ihre Schwägerin erst einmal abtreten zu können. Zuversichtlich macht sich die Alte daran, einen Kräutertrank zu brauen, den sie nach dem Abkühlen Sarah Schluck für Schluck zu trinken gibt.


    „So, mein Kind, und jetzt schlaft erst einmal. Morgen früh geht es Euch bestimmt schon viel besser!“


    Kaum, dass Sarah die Augen schließt, ist sie auch schon vor Erschöpfung eingeschlafen, sodass sich die gütige, hilfsbereite Frau jetzt ihrem anderen Gast zuwendet. Sie stellt ihr einen Becher dampfenden Tee auf den Tisch, entzündet noch zwei Kerzen, damit es in der Hütte etwas heller wird, und setzt sich zu ihr.


    „So, Saphira, und jetzt erzählt mir noch mal in allen Einzelheiten, was geschehen ist.“


    Aber auch nach der erneuten Schilderung der Vorfälle wird die Geschichte nicht besser. Doch zumindest gibt ihr die Frau recht, dass das Verschwinden der beiden wohl mit der schwarzen Magie zu tun hat.


    „Macht Euch keine so großen Sorgen mehr, mein Kind. Sarah ist nicht in Gefahr, und auch ihr Kind wird es schaffen! – Jetzt will ich Euch mal meine Vermutung mitteilen.“ –


    „Eure Vermutung?“, fragt Saphira überrascht und euphorisch zugleich.


    „Ganz ruhig, meine Liebe. Ich will es Euch versuchen zu erklären. – Wenn Michael und Jonathan in Rodericks Schloss so spurlos verschwunden sind, dann steckt garantiert schwarze Magie dahinter. Und ich denke, ich kann Euch wirklich die Hoffnung machen, dass ich die beiden aufspüren kann, wenn ich erst einmal im Schloss bin.“


    „Ihr wollt mitkommen?“


    „Ja, das werde ich! Ich will Euch ja nicht ängstigen, aber auch wenn Roderick längst tot ist, so existiert noch immer der Dämon, mit dem er sich eingelassen hat. Und der kann durchaus noch Zugriff auf Rodericks ehemaligen Machtbereich haben. – Es war keine gute Idee von Euch, ausgerechnet in diesem Schloss leben zu wollen.“


    „Ich bitte Euch, tut alles, um die beiden zu retten! Wir lieben Michael und Jonathan mehr als unser Leben …“


    „Das glaube ich Euch gern, mein Kind. Und ich werde sogar bestimmt alles tun, was in meiner Macht steht, aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass die eigentliche Rettung nur von Euch und Sarah kommen kann. Es ist wahrscheinlich sogar goldrichtig gewesen, dass Sarah mitgekommen ist, auch wenn es für sie sehr schwer ist und wohl noch schwerer werden wird. – Und Ihr solltet jetzt auch besser etwas schlafen. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns und müssen schon im Morgengrauen aufbrechen.“


    ***


    Tatsächlich hat sich Prinzessin Sarah am nächsten Morgen schon recht gut erholt. Sie fühlt sich ausgeruht und stark genug für einen erneuten Ritt. Dem Kräuterweib, das sich den beiden inzwischen als Melissa vorgestellt hat, ist es noch am Abend gelungen, bei einem Bauern des Dorfes für sich ein Pferd auszuleihen, sodass sie sich nach einem stärkenden Frühstück auf den Weg machen können. Da sie nicht wissen, was sie in dem alten Schloss vorfinden werden, hat die Frau vorsorglich einen ganzen Beutel voll mit Kräutern, Rinden und wahrscheinlich auch etlichen Tierbestandteilen mitgenommen, den sie an den Sattel gebunden hat.


    Und da Melissa den Weg zu dem ehemaligen Schloss von Roderick kennt, muss sich Saphira auch nicht mehr darauf konzentrieren, den richtigen Weg zu suchen. Da sie aus Rücksicht auf Sarahs Zustand jedoch nicht sehr schnell reiten können und auch hin und wieder pausieren müssen, erreichen sie ihr Ziel erst nach weiteren drei Tagen weit nach Sonnenuntergang. Durch Rufe machen sie an der Schlossmauer auf sich aufmerksam, sodass die Wachen schließlich das Tor hinter der Zugbrücke öffnen, da es sich ja nur um drei Frauen handelt, die Einlass begehren.


    Doch erst der Hauptmann der Wache, der beide Prinzessinnen auch von Angesicht zu Angesicht kennt, gibt die entsprechenden Befehle, den dreien behilflich zu sein und sie in einen der hergerichteten Räume zu bringen.


    „Aber Majestäten, wie kommt Ihr hierher, in diesem Aufzug und noch dazu ohne Begleitung?“, will der Soldat wissen, der es kaum fassen kann, die beiden hohen Damen hier vorzufinden.


    „Hauptmann“, beginnt Saphira, „das ist eine längere Geschichte. Doch zuerst sagt mir bitte, ob Prinz Michael und Prinz Jonathan inzwischen wieder aufgetaucht sind.“


    Jetzt bekommt der Mann erst recht große Augen, und er fragt erstaunt: „Ihr wisst von ihrem Verschwinden?“


    „Ja, Hauptmann, das tun wir. Aber nun sagt mir, gibt es etwas Neues zu vermelden?“


    Doch der Mann senkt betreten den Blick, was bereits genug sagt, trotzdem bringt er den Mut auf zu erklären: „Es tut mir so leid, Majestät! Wir haben das ganze Schloss durchsucht und die umliegende Gegend durchkämmt, aber leider nichts gefunden. Die beiden Prinzen sind noch immer verschollen.“ Es fällt ihm sichtlich schwer, als er jetzt weiter erklärt: „Entschuldigt bitte, Majestät, meine Leute haben getan, was sie konnten. Wenn Ihr einen Schuldigen sucht, so bin ich bereit, die Konsequenzen zu tragen. Wahrscheinlich habe ich das fremde Schloss nicht gut genug gesichert!“


    Demütig kniet er vor Saphira nieder, die ihm aber ganz und gar nicht die Schuld gibt und ihm dies auch versichert: „Aber Hauptmann, Ihr tragt an dieser Situation doch nicht die Schuld. Ganz und gar nicht! – Bitte lasst für uns eine Schlafgelegenheit herrichten und bringt uns etwas zu essen. Wir sind sehr erschöpft.“


    „Sehr wohl, Eure Majestät!“


    Gerade für die zukünftige Königin of Bannister tut es ihm besonders leid, dass der Thronfolger mit seinem Freund verschwunden ist. Er hat sie vom ersten Augenblick an gemocht, da Prinz Michael sie aufs Schloss geholt hat. Und es schmerzt ihn regelrecht, sie jetzt leiden zu sehen, denn die Trauer und die Sorge um ihren Gatten stehen ihr ins Gesicht geschrieben, auch wenn sie sich tapfer hält. Sofort verlässt er die Halle, um das Gewünschte zu veranlassen.


    „Recht so, Saphira!“, lobt Melissa die Prinzessin, da sie jetzt wieder allein sind. „Wir haben Ruhe nötig, und es wird besser sein, wenn wir uns erst morgen früh auf die Suche nach der magischen Quelle machen. Auch auf Sarah müssen wir Rücksicht nehmen.“


    Dankbar lächelt Sarah ihr entgegen und gibt kleinlaut zu: „Ja, ich … ich kann nicht mehr lange, und ich … ich habe auch Hunger.“


    „Deshalb brauchst du dich doch nicht zu schämen“, erklärt Saphira, da sie spürt, dass ihre Schwägerin sich schuldig fühlt, weil sie nur so langsam vorangekommen sind. „Morgen werden wir die beiden finden, ganz bestimmt!“


    „Wenn du doch nur recht hättest.“


    Doch Saphiras Hoffnung ist unerschütterlich, und so machen sich die drei am nächsten Morgen auf die Suche, bei denen ihnen der Hauptmann helfen soll, so wie es Melissa gewünscht hat.


    „Wo wurden die beiden Prinzen zum letzten Mal gesehen?“, fragt sie ihn, um zielstrebiger suchen zu können.


    „Das war im ersten Obergeschoss. Der Prinz of Chesterfield hat dort einige Dinge aus einem Raum entfernen lassen, wie die Diener berichtet haben“, lautet seine prompte Antwort.


    „Dann sollten wir dort beginnen!“, meint Melissa. „Vielleicht kann ich dort einen Rest der Magie feststellen, die zweifellos gewirkt haben muss.“


    Der Hauptmann wirft ihr einen ungläubigen Blick zu, er weiß ja noch nichts von ihren Fähigkeiten. Und so geleitet er die drei nach oben und zeigt ihnen den Raum, von dem er gesprochen hat, der inzwischen nach den Anweisungen des Prinzen umgestaltet worden ist.


    „Wie schön der Raum geworden ist“, staunt Sarah, die Jonathans Geschmack nur bewundern kann.


    „Wo sind die beiden dann hingegangen?“, will Saphira wissen.


    „Soweit wir es bei unserer Suche feststellen konnten, müssen sie sich hier oben am Ende des Ganges aufgehalten haben“, gibt der Hauptmann bereitwillig Auskunft, ohne zu verstehen, was sie hier finden wollen, wo doch schon alles durchsucht worden ist. „Aber der Gang endet dort hinten“, ergänzt er noch.


    „Dann sollten wir dort anfangen!“


    Die Kräuterfrau lässt sich jetzt nicht mehr beirren, geht eiligen Schrittes in die genannte Richtung und öffnet die letzte Tür auf dem Gang, doch aus diesem Raum dringt nur Dunkelheit. Deutlich spürt sie die seltsame Atmosphäre, die ihr daraus entgegendringt. Einen Moment stutzt sie, wendet sich um und fragt: „Gibt es hier kein Fenster?“


    „Ich glaube nicht“, meint ihr Begleiter. „Soviel ich weiß, soll dieser Raum komplett ausgeräumt und umgebaut werden, aber die Arbeiter hatten noch keinen Auftrag erhalten, bevor die Prinzen verschwunden sind.“


    „So lasst uns Licht bringen, Hauptmann!“, gibt Saphira ihm den Befehl und kommt Melissa damit zuvor.


    Doch kaum, dass sie beim Schein eines Kerzenständers den Raum betreten, bleibt die Kräuterfrau stehen und versperrt damit den Durchgang. „Stopp, nicht weiter! Vor allem fasst bitte nichts an! Hier wirkt noch die Magie von Roderick! – Das spüre ich ganz genau!“


    Erstaunt sieht sie der Hauptmann an, dem sie jetzt den Leuchter aus der Hand nimmt und damit Schritt für Schritt ins Innere dieses seltsamen Zimmers geht. Den Leuchter auf den Tisch stellend, können alle die seltsamen Dinge sehen, die darauf liegen, ohne dass sie begreifen, wofür sie nütze sind.


    Aufmerksam sieht sich Melissa jedes Detail an, nickt und erklärt schließlich: „Ja, hier sind wir richtig! Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was hier geschehen ist.“


    „Und wie?“, will Sarah mit ängstlicher Stimme wissen.


    „Kommt zu mir!“, bittet Melissa. „Könnt Ihr irgendetwas spüren? Etwas, dass Euch mit Jonathan und Michael verbindet?“


    Doch beide Frauen schütteln verneinend die Köpfe.


    „Dann bleibt hier stehen!“


    Der Hauptmann macht sich so seine Gedanken, um das seltsame Gebaren der ihm fremden Frau, denen die beiden Prinzessinnen aber voll und ganz zu vertrauen scheinen. Trotzdem will er etwas tun und nicht einfach nur daneben stehen, und so macht er einen Schritt auf den dunklen Vorhang zu, glaubt er doch auch, dahinter ein Fenster zu finden.


    „Halt!“


    Melissas Ruf lässt ihn mit ausgestreckter Hand erstarrt stehen bleiben.


    „Nicht berühren! Benutzt Euer Schwert, Hauptmann!“


    Auch wenn er diese Frau mittlerweile für äußerst wunderlich hält, tut er, wie ihm geheißen worden ist. Das Schwert aus der Scheide ziehend, schiebt er mit der Spitze den schweren Stoff zurück. Erstaunt sieht er auf die Mauer dahinter.


    „Kein Fenster“, kommt es leise über seine Lippen. „Wieso?“


    Melissa ahnt es jedoch schon längst und sagt: „Schiebt den Vorhang bitte ganz zur Seite. Aber nicht anfassen!“


    „Was ist, Melissa? Was habt Ihr?“, will Saphira wissen.


    „Gleich, mein Kind, noch einen Moment.“


    Sie zieht aus ihrem mitgebrachten Beutel einen Fuchsschwanz und hält ihn so, dass das dicke Fell dicht anliegt. Dann nähert sie sich der freigelegten Wand mit dem Fuchsschwanz, dessen Fellhaare sich plötzlich deutlich aufstellen, als ob das längst tote Tier sie noch sträuben könnte. Kaum geht sie einen Schritt zurück, legt sich das Fell wieder.


    „Seht Ihr? Hier ist die magische Quelle, die ich gesucht habe.“


    Zum Beweis streckt sie die Hand noch einmal aus, und wieder richten sich die Haare zu einem dichten Busch auf.


    „Kein Zweifel, durch diese Wand sind die beiden verschwunden!“


    Jetzt sieht sie der Hauptmann erst recht an, als ob sie den Verstand verloren habe, und erklärt: „Aber dahinter ist nichts! Das ist eine massive Wand. Dahinter liegt nur der Schlossturm!“


    „Nicht nur, Hauptmann, nicht nur. Ich muss jetzt nur einen Weg finden, die Restmagie so zu aktivieren, dass sich das Tor nach beiden Seiten öffnet und damit einen Rückweg freilässt.“


    „Wenn das ein Tor ist, Melissa, dann müsste doch ein Gegenstand, den ich dagegen werfe, verschwinden?“, fragt Saphira, die so langsam zu begreifen beginnt.


    „Das wird er auch. Doch rate ich davon ab, denn wir wissen nicht, ob wir damit nicht vielleicht einen der beiden treffen und vielleicht verletzen. – Ich werde mich mal mit den Dingen beschäftigen, die hier auf dem Tisch liegen, denn es gibt sicher eine Möglichkeit, um mit der Restmagie einen Tunnel zu öffnen und auch offen zu halten, sodass es einen Weg nach beiden Seiten hin gibt. Aber gebt mir bitte noch etwas Zeit, weil mir kein Fehler unterlaufen darf, denn um den Tunnel ein zweites Mal zu öffnen, wird die Restmagie keinesfalls reichen!“


    „Oh, Melissa, bitte findet einen Weg!“


    Verzweiflung spricht aus Saphiras Worten, und doch hält sie sich viel besser als Sarah, die deren Schulter ergreift, da sie einen Halt braucht. Weiß wie die Wand droht sie ohnmächtig zu werden, doch beide Frauen packen schnell genug zu, halten sie aufrecht und bringen sie in ein anderes Zimmer, wo sie sie niederlegen können.


    „Bleibt bei ihr, Saphira! Sie braucht Euch jetzt! – Ich versuche eine Möglichkeit zu finden, den Tunnel zu öffnen.“


    Michaels Frau nickt nur stumm, schließlich ist ihr ja auch zum Heulen zumute. Doch was bleibt ihr anderes als die Hoffnung, dass doch noch alles gut werden wird? Dass Melissa es schafft, ihre beiden Liebsten wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen?


    ***


    „Saphira! Sarah!“


    Melissa rüttelt die beiden Frauen an den Schultern, da sie beide eingeschlafen sind. Etliche Stunden sind schon vergangen, seit sich das Kräuterweib darangemacht hat, eine Lösung zur Öffnung des magischen Tunnels zu finden. Erstaunt und noch etwas verschlafen blickt ihr Prinzessin Saphira entgegen, dann sieht sie das Lächeln im Gesicht der Alten und begreift, was das bedeutet.


    „Ihr seid erfolgreich gewesen?“


    Melissa nickt bestätigend: „Ja, ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden! – Roderick hat genaue Aufzeichnungen geführt, auch seine magischen Experimente hat er notiert. Ich kann den Tunnel zwar öffnen, aber um Michael und Jonathan zurückzuholen, müsst Ihr beide Hand in Hand arbeiten.


    „Was heißt das?“, will Sarah wissen, die ebenfalls wach genug ist, um die letzten Worte mitzubekommen. „Was bedeutet Hand in Hand arbeiten?“


    „Fühlt Ihr Euch wieder besser, Sarah?“, will Melissa zunächst wissen.


    „Ja, es geht mir ganz gut, aber jetzt redet doch schon! Bitte!“


    „Also gut. Wie ich Euch schon sagte, kann ich den magischen Tunnel wahrscheinlich öffnen, sodass er auch einen Rückweg bietet, aber ich kann nicht hindurchgehen. – Zwischen denjenigen, die auf der anderen Seite festsitzen und Personen hier, die sie zurückholen wollen, muss eine starke emotionale Beziehung bestehen, eine so starke Bindung, dass man sie wohl nur mit dem einen Wort beschreiben kann.“


    „Welches Wort?“, fragt Saphira leise.


    „Ich meine die Liebe, Prinzessin.“


    „Oh ja, ich liebe Michael über alles!“


    „Und ich Jonathan!“


    „Genau das meine ich“, erklärt Melissa. „Und verstärkt wird das Ganze noch durch die gegenseitige Liebe zu Eurem jeweiligen Bruder. Eine bessere Ausgangsposition kann es gar nicht geben.“


    Aufregung hat die beiden Prinzessinnen ergriffen, am liebsten möchten sie sofort ihre Aufgabe angehen, doch die Kräuterfrau bremst ihren Tatendrang.


    „Nicht so eilig! Durch den Tunnel zu gehen und die beiden da rauszuholen, wird Euch viel Kraft kosten. Ich werde für Sarah erst einen stärkenden Kräutersud brühen, damit sie diese Aufgabe in ihrem Zustand durchsteht. – Bitte habt noch so lange Geduld.“


    Auch wenn es Saphira schwerfällt, sich zu bremsen, so muss sie Melissa doch recht geben, das ihre Schwägerin nicht gerade den Eindruck macht, Bäume ausreißen zu können. Betreten schlägt Sarah die Augen nieder, weiß sie doch, wie viel auch von ihr abhängen wird. Doch Saphira macht ihr keinen Vorwurf, wer kann schon wissen, wie es ihr gehen wird, wenn sie denn hoffentlich bald Michael auch ein Kind schenken wird.


    So vergeht dann noch eine ganze Stunde, bis die beiden Prinzessinnen zusammen mit Melissa wieder diesen seltsamen Raum betreten, der ihnen nicht gerade wenig Angst einflößt. Erstaunt sehen die beiden, dass Melissa inzwischen den schwarzen Vorhang entfernt und an die Ränder der gemauerten Fläche jeweils eine schwarze Kerze aufgestellt hat, die einen nicht gerade angenehmen Geruch verbreiten. Am oberen Rand des Mauerstücks hat sie einen Tierschädel, wahrscheinlich den Schädel einer Katze, aufgehängt. Die einzelnen Steine der Wand sind mit seltsamen Kreidezeichen versehen, deren Bedeutung sich ihnen nicht erschließt, denn normale Schriftzeichen sind es nicht.


    Der Hauptmann der Wache, der die ganze Zeit über den Raum bewachen sollte, steht ebenfalls sichtlich verwirrt in dem Türrahmen, weiß einfach nicht, was er von der ganzen Sache halten soll.


    „Kommt, Ihr beiden, ich denke, wir sollten es versuchen.“


    Melissa fasst die beiden Frauen an den Händen und führt sie direkt vor die magische Wand. Dort legt sie deren Hände ineinander, tritt aber selbst einen Schritt zurück.


    „Und jetzt haltet Euch gut aneinander fest. Ihr dürft die Hand der anderen nie loslassen! Denkt daran, sonst wird sich der Tunnel sofort wieder schließen!“, sagt sie eindringlich. „Und sobald Ihr Michael und Jonathan seht, holt sie zu Euch in den Tunnel, beeilt Euch, denn ich weiß nicht, wie lange ich den Tunnel offen halten kann! Und … Ihr habt nur diesen einen Versuch!“


    Ihre Stimme beweist den beiden Frauen, wie ernst die Lage ist, doch eines wissen beide genau: Wenn sie den Rückweg nicht schaffen, so sind sie dann doch wenigstens mit ihren Liebsten vereint, vereint bis … ja, bis in den Tod!


    Ganz fest hält Saphira die Hand ihrer Schwägerin umklammert, als sie jetzt Melissa auffordert: „Öffnet den Tunnel!“


    ***


    Die alte Kräuterfrau und Heilerin, die sich auch mit der schwarzen Magie beschäftigt hat und sich auch in diesem Metier gut auskennt, spricht seltsame Worte in melodischer Weise vor sich hin, deren Bedeutung sich wohl nur ihr selbst erschließt. Und plötzlich leuchten die Kreidezeichnungen auf den Steinen grünlich auf, strahlen regelrecht, und schon werden die Steine der Wand durchsichtig, geben den Blick frei auf eine andere Welt, in der jedoch nichts Konkretes zu erkennen ist. Nur Schlieren scheinen in dem leuchtenden Grün zu tanzen.


    „Schnell, geht hinein!“, hören sie Melissas Aufforderung. „Und nicht loslassen!“


    Fast gleichzeitig machen die beiden den entscheidenden Schritt nach vorn, tauchen ein in diesen magischen Lichttunnel, ohne zu wissen, ob sie jemals wieder zurückkehren werden.


    Praktisch von einer Sekunde auf die andere sehen Saphira und Sarah das andere Ende des magischen Tunnels vor sich, blicken in ein dunkles Verlies, das nur etwas von dem grünen Schein erhellt wird, doch reicht dies aus, um die beiden am Boden liegenden Gestalten zu erkennen. Im letzten Moment schafft Saphira es gerade noch Sarahs Hand festzuhalten, da sich diese losreißen will, doch sie müssen zusammenbleiben.


    „Aber, Jonathan …!“, begehrt sie auf.


    „Wir müssen es zusammen tun!“


    „Dann lass uns gehen!“


    Gemeinsam schreiten sie in das Verlies, und Saphira lässt sich auch zuerst zu Jonathan ziehen, der kein Lebenszeichen von sich gibt.


    „Los, pack zu!“, befiehlt sie, da die Zeit drängt, und ergreift bereits mit der freien Hand einen Arm ihres Bruders.


    Sarah greift ebenfalls zu, und gemeinsam ziehen sie ihn in den Lichttunnel, um sofort zu Michael zurückzukehren, der zwar die Augen geöffnet hat, aber nicht so recht zu begreifen scheint.


    „Saphi-ra …“, kommt es wie ein Hauch von seinen Lippen, dann kippt sein Kopf wieder zur Seite.


    Eilig greifen die beiden wie schon zuvor zu und ziehen auch Michael mit aller Kraft in den Tunnel, hinein in das grüne Leuchten, das ihnen hoffentlich die Rückkehr in ihre eigene Welt ermöglich wird. Schon verschwindet der Blick auf das Verlies vor ihren Augen, und in dem grünen Leuchten zeigt sich der nur spärlich erhellte Raum, in dem ihre magische Reise begonnen hat. Sich noch immer fest an den Händen haltend, treten sie den einen Schritt vor, der sie wieder zurückbringt, und da Sarah mit der anderen Hand Jonathans Arm gepackt hat und Saphira den von Michael, verlassen auch die beiden Prinzen automatisch den Lichttunnel, der hinter ihnen zusammenfällt, als hätte es ihn nie gegeben.


    Mit großen Augen hat der Hauptmann den ganzen Vorgang mit angesehen, ohne jedoch wirklich zu begreifen, was da geschehen ist. Er sieht nur, dass alle vier wieder vereint sind und reagiert zumindest sofort, als Prinzessin Sarah mit einem lauten Seufzer in sich zusammensackt und über ihren Jonathan fällt, da Saphira sie inzwischen losgelassen hat. Er greift eilig zu und nimmt die ohnmächtige Prinzessin auf die Arme, um sie wieder zurück in das Zimmer zu bringen, wo sie schon zuvor geschlafen hat. Inzwischen lässt sich Saphira neben ihrem Mann auf die Knie sinken und streicht ihm sanft über das von einem dichten Bart bedeckte Gesicht. Er lebt, und nur das ist für sie wichtig.


    „Oh, Michael, mein Liebster, sag doch etwas!“


    Noch immer hält die Angst um ihn ihr Herz wie mit einer eiskalten Klaue umklammert. Obwohl sie weiß, dass er lebt und wieder bei ihr ist, kann sie diese schreckliche Angst und Sorge nicht aus ihrem liebenden Herz verbannen. Nach wie vor hält sie seine kraftlose Hand in der ihren.


    Erst als Melissa sich neben Jonathan hockt, der noch gar kein Lebenszeichen von sich gegeben hat, wird ihr bewusst, dass es ihrem Bruder anscheinend viel schlechter geht. Voller Angst richtet sich ihr Blick auf die ältere Frau, die ihr längst zu einer Art Mutter geworden ist.


    „Was ist mit ihm?“, stößt sie angstvoll hervor. „Er ist doch nicht … nicht etwa?“


    „Nein, er lebt! Er hat die erneute Gefangenschaft in diesem Verlies nur viel schlechter verkraftet. Sein Geist will noch nicht in die Wirklichkeit zurückkehren. Außerdem ist er sehr schwach, schwächer als Michael. – Wir müssen beide wieder aufpäppeln wie damals, als das Schlangengift in ihren Körpern gewütet hat.“


    Als der Hauptmann in diesem Moment wieder in der Tür erscheint, bittet ihn Saphira: „Hauptmann, bitte lasst die beiden nach unten in den großen Saal bringen. Und holt auch Prinzessin Sarah hinzu. Dort können wir allen ein Lager bereiten, denn ich glaube, wir brauchen uns jetzt gegenseitig.“


    Melissa nickt ihr bestätigend zu und meint: „Ich werde meine Kräuter holen und alles, was ich noch brauchen werde. Außerdem benötige ich dort unten eine Feuerstelle und frisches Wasser.“


    Saphira braucht erst gar keinen Befehl an den Hauptmann zu geben, der bereits davoneilt, um alles zu richten und ein paar seiner Soldaten zu holen, die die Prinzen nach unten tragen sollen. Prinzessin Sarah, die er von klein auf kennt, trägt er selbst die Treppe hinunter. Das lässt er sich nicht nehmen!


    ***


    Melissa, die schon oft genug ihr Wissen als Heilerin auch in ihrem Dorf nutzen konnte, tut alles, was in ihrer Macht steht, um den beiden Prinzen und auch Sarah zu helfen. Saphira ist von der ganzen Aktion zwar auch erschöpft, doch hilft sie, soweit ihr das möglich ist. Geduldig flößt sie ihrem Michael Löffel für Löffel von dem Kräutertrank ein, den die Alte bereits Sarah zur Stärkung verabreicht hat, sodass diese jetzt ruhig schläft. Anscheinend hat auch ihr Kind die ganze Aufregung und die Anstrengungen der letzten Zeit trotz allem gut überstanden. Jetzt braucht sie nichts anderes als Ruhe, doch wie sie ihr die Angst und Sorge um ihren Jonathan nehmen soll, das weiß sie leider nicht, da sich der Zustand des Prinzen of Chesterfield einfach nicht bessern will.


    Saphira hat inzwischen ihren Michael von dem Bartgestrüpp befreit und ihm nur sein geliebtes Oberlippenbärtchen stehen lassen. Erst jetzt sieht sie, wie eingefallen seine Wangen nach der langen Hungerphase sind. Wenn sie doch nur wüsste, wie sie ihm noch helfen kann? Sie kann ihm doch nur ihre Liebe schenken. Aber wird das auch diesmal reichen? Während sie ihm über die Wangen streicht, sieht sie, wie seine Augenlider zucken. Und als er sie endlich öffnet, sieht er in ihr geliebtes Gesicht.


    „Saphira“, kommt es fast tonlos über seine Lippen, und schon schließen sich seine blauen Augen wieder.


    „Ja, Michael, ja, ich bin bei dir!“, versucht sie, ihn bei Bewusstsein zu halten. „Ich bin es! Ich bin hier!“


    „Hier …?“, kommt es fragend über seine Lippen.


    Dann scheint er alle Kraft zusammenzunehmen und öffnet die Augen erneut. Erkennt er sie? Begreift er, dass sie bei ihm ist, dass es ihre Hand ist, die ihn zärtlich streichelt? – Doch dann scheint ihm tatsächlich klar zu sein, dass er Saphira sieht, dass sie neben ihm kniet, dass sie ihn anlächelt und nicht etwa ein Trugbild seiner Fantasie ist. Erstaunen zeichnet sich auf seinen hager gewordenen Zügen ab, Erstaunen darüber, sie zu sehen, wähnt er sich doch im ersten Moment noch immer in Gefangenschaft.


    „Aber wieso …?“


    „Ganz ruhig, Michael, wir haben euch gefunden und befreit. Du und Jonathan, ihr seid beide in Sicherheit!“


    Erst jetzt begreift er, dass es hell um ihn herum ist, kein dunkles Verlies mehr, keine Gitterstäbe und Felswände, die ihn einsperren.


    „Aber … wo sind wir hier?“


    „Wir sind in der Halle des Schlosses.“


    „Aber wie kommst du hierher? Und wo ist Jonathan …?“


    „Der ist auch hier. Du musst dir keine Gedanken machen, komm erst mal wieder zu Kräften.“


    Und dann gibt sie ihm etwas Fleischbrühe zu trinken, um seinen Magen nicht zu überlasten, worauf er tatsächlich mit einem Lächeln auf den Lippen einschläft. Seine Saphira ist bei ihm, und das beruhigt ihn zutiefst. Glücklich, dass er sich anscheinend wieder erholt, steht Saphira auf und geht zu ihrem Bruder hinüber, der noch immer wie tot daliegt. Als ihr Blick dem von Melissa begegnet, sieht diese zur Seite, will sie ihr doch nicht offen sagen, wie es um Jonathan steht. Doch der Prinzessin sagt die Geste und ein Blick in das blasse Gesicht ihres Bruders mit den eingefallenen Wangen und den tief in den Höhlen liegenden Augen genug.


    „Hat er noch eine Chance?“, flüstert sie tonlos.


    „Kaum“, gibt Melissa fast genauso leise zurück, da sie nicht will, dass Sarah etwas von dem Gespräch hört. „Ich kann tun, was ich will, er reagiert nicht darauf, obwohl noch Leben in seinem Körper ist. – Ich werde das Gefühl nicht los, das der Dämon, mit dem sich Roderick eingelassen hatte, schon nach seiner Seele gegriffen hat und ihn jetzt nicht mehr gehen lassen will. – Durch die erneute Gefangenschaft in diesem Verlies muss sich Jonathan viel früher aufgegeben haben. Seine Psyche muss sehr gelitten haben, sodass der Dämon ein leichtes Spiel gehabt hat.“


    „Nein! Nein, nur das nicht!“, ertönt Sarahs ängstlicher Aufschrei, die das Gespräch doch gehört hat. „Er darf nicht sterben! Ich will ihm doch noch unser Kind schenken! – Wir haben doch noch so viel vor!“


    Ihre Stimme klingt so panisch, dass Melissa sofort zu ihr eilt und sie in die Arme nimmt. Aber was soll sie ihr sagen, jetzt, da Sarah die Wahrheit kennt?


    „Ganz ruhig, Sarah, ganz ruhig. Noch lebt Jonathan, und er ist ein Kämpfer! Er braucht nur noch etwas Zeit. Gebt mir doch mal den Becher Tee dort“, bittet sie schließlich Saphira, die ihn ihr reicht. „Hier, mein Kind, trinkt das.“


    Schluck für Schluck gibt sie Sarah von dem Tee, der sie plötzlich ganz ruhig werden und schnell wieder einschlafen lässt.


    „Was war das?“, will Saphira wissen, die die Heilerin erstaunt ansieht.


    „Nur ein kleiner Schlaftrunk. Es ist besser für sie, wenn sie erst einmal abschalten kann.“


    „Ihr überrascht mich immer wieder, Melissa! Woher wisst Ihr das alles?“


    „Über Jahre hinweg gelernt, mein Kind. – Doch kommt einmal mit, ich muss Euch etwas sagen, was nur für Eure Ohren bestimmt ist. Diesmal dürfen weder Michael noch Sarah etwas mitbekommen.“


    Sie tut sehr geheimnisvoll, sodass die Prinzessin sich schon fast gezwungen sieht, ihr nach draußen zu folgen, wo sie sich auf die Mauer des Brunnens setzen. Dort ergreift Melissa Saphiras Hand und sieht ihr fest in das junge hübsche Gesicht mit den sanften braunen Augen.


    „Saphira, ich – ich kann nichts mehr für Euren Bruder tun! Der Dämon hält seinen Geist gefangen, und sobald sein Körper stirbt, hat er bekommen, was er haben wollte. Jonathans Seele muss ihm dann auf ewig dienen.“


    Mit offenem Mund starrt die Prinzessin ihr Gegenüber an. Diese schreckliche Eröffnung will einfach nicht in ihren Kopf. Sie schüttelt ihn mit abwesendem Gesichtsausdruck und meint zaghaft: „Aber das hättet Ihr mir doch jetzt nicht gesagt, wenn es nicht doch noch einen Hoffnungsschimmer geben würde, nicht wahr?“


    Melissa nickt mit traurigem Blick bestätigend: „Ja, es gibt einen letzten Weg, doch muss ich Euch gestehen, dass ich so etwas noch nie getan habe! Ich weiß nicht, ob ich es wirklich kann!“


    Einen Moment nur zögert Saphira, dann bittet sie mit flehentlicher Stimme: „Sagt mir doch, was zu tun ist, gute Frau! Bitte, Ihr wollt doch nur auf mich Rücksicht nehmen, nicht wahr?“


    Melissa nickt, und dann berichtet sie schweren Herzens und mit sorgenvoller Stimme: „Sarah kann es nicht tun, sie ist viel zu schwach für eine solche Aufgabe, aber Ihr, Saphira, Ihr könnt es vielleicht schaffen!“


    „Was? Was kann ich schaffen?“


    „Jemand, der Jonathan nahesteht, muss seinen Geist zurückholen, ihn aus den Klauen des Dämons befreien. – Aber Ihr könntet dabei selbst Euer Leben verlieren, selbst zu einer Gefangenen des Dämons werden! – Wenn Ihr es aber schafft, ist nicht nur Jonathan gerettet, sondern auch der Dämon für immer vernichtet!“


    Betreten wendet Saphira den Blick ab, sie schluckt hart. Das kommt doch etwas überraschend.


    „Ich würde ja warten, bis Michael wieder kräftig genug ist“, erklärt Melissa weiter, „aber bis dahin ist es auf jeden Fall zu spät! Ich befürchte sogar, dass die kommende Nacht bereits Jonathans letzte sein wird!“


    Saphira erschrickt sichtlich, starrt ihr Gegenüber ungläubig an und kann es doch nicht fassen: „So ernst ist es?“


    Melissa nickt: „Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher.“


    „Was – was müsste ich tun?“


    „Nun, ich würde Euch in eine Art Trance versetzen, sodass Ihr als reines Geistwesen in die Dimension dieses Dämons eindringen und Jonathans Geist befreien könnt. Doch stellt Euch das nicht zu leicht vor, man wird ihm dort nur die Freuden gezeigt haben, deshalb wird er nicht zurückkehren wollen. Doch wenn sein Körper hier im Diesseits stirbt, ist sein Geist, seine Seele auf immer verloren und muss sich als Diener von diesem Dämon knechten lassen. Das müsst Ihr ihm klarmachen, mein Kind, drastisch klarmachen! Denn nur, wenn er mit Euch zurückkehrt, kann er hier weiterleben wie bisher, und der Dämon ist durch diese Niederlage vernichtet! Erst dann wird auch das Schloss befreit sein!“


    ***


    Saphira fühlt sich bei dieser Eröffnung wie vor den Kopf geschlagen. In ihr toben die widerstreitensten Gefühle. Michael und Sarah werden leben und sie selbst auch, wenn sie nichts tut. Wenn sie sich aber auf die Sache einlässt, um Jonathan zu retten und dabei versagt, wird auch sie sterben und Michael und Sarah auf ewig unglücklich sein. Tränen stehen in ihren Augen, sie will weder ihren Michael noch ihren Bruder verlieren. Können sie denn nicht alle glücklich sein? –


    ‚Nur, wenn du dieses Opfer bringst‘, scheint ihr eine innere Stimme zuzuraunen.


    Ihr Körper strafft sich daraufhin, fest blickt sie Melissa in die Augen. Ja, ihre Entscheidung ist gefallen, sie wird ihrem Bruder helfen! Sich zwischen ihrer Liebe zu Michael und ihrer Liebe zu ihrem Bruder zu entscheiden, scheint ihr unmöglich. Aber wenn sie sich auf dieses Risiko einlässt und es schafft, dann haben sie doch wenigstens alle eine Chance auf eine glückliche Zukunft.


    „Bereitet alles vor, Melissa. – Ich werde es tun!“, sagt sie mit leiser, aber fester Stimme, einer Stimme, die ihre innere Qual widerspiegelt.


    „Nichts anderes habe ich von Euch erwartet, mein Kind! – Kommt mit rein, Ihr müsst mit Jonathan Kontakt haben, sonst findet Ihr ihn in der anderen Welt nicht.“


    Wie eine Schlafwandlerin folgt die Prinzessin der Alten, lässt sich von ihr wieder in den Saal ziehen und bereitet sich auf Melissas Geheiß hin ein Lager neben ihrem Bruder. Natürlich weiß sie, wie gefährlich das ist, was sie vorhat. Sie kann ihr eigenes Glück, ja sogar ihr eigenes Leben verlieren, und trotzdem ist sie fest entschlossen, es zu tun!


    Fast eine Stunde vergeht, bis Melissa endlich einen Trank gemixt hat, wie sie es zuvor selbst noch nicht getan hat. Überaus vorsichtig hat sie jede Zutat, jede kleine Menge genau bedacht und gemischt und in einen Kelch gefüllt, den sie nun Saphira reicht.


    „Trinkt ihn aus, mein Kind. Er wird Eurem Geist helfen, auf Wanderschaft zu gehen. Doch ich warne Euch noch einmal eindringlich! Jonathan wird wahrscheinlich nicht freiwillig mitkommen, dafür gefällt es ihm in dieser anderen Welt zu gut, weil der Dämon ihn nur das sehen lässt, was er sehen soll. – Ihr hingegen könntet Dinge sehen, die Euch tief erschrecken und Euch erschüttern werden. Darauf müsst Ihr gefasst sein, mein Kind.“


    „Mein Entschluss steht fest, Melissa. Ich könnte Sarah sonst nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.“


    Nach diesen Worten wendet sie sich noch einmal ihrem geliebten Michael zu und haucht dem Schlafenden einen Kuss auf die noch immer blassen Lippen, erst dann nimmt sie den ihr dargebotenen Becher, setzt ihn an die Lippen, zögert nur noch eine Sekunde und trinkt dann in langen Zügen alles aus, lässt auch noch den letzten Tropfen des eigentlich geschmacklosen Trankes in ihren Mund rinnen. Melissa nimmt ihr den Becher ab und weist auf das Lager neben ihrem Bruder.


    „Legt Euch hier hin und haltet seine Hand ganz fest. Diese Verbindung wird Euch zu ihm führen.“


    Als Saphira sich niederlegt, mit der rechten Hand die kraftlose Linke ihres Bruders haltend, spürt sie bereits eine bleierne Schwere in ihren Gliedern. Die Droge, die Melissa aus ihren Kräutern gewonnen hat, beginnt bereits zu wirken.


    „Ganz ruhig, mein Kind“, hört sie Melissas vertraute Stimme, die leise auf sie einspricht. „Lasst Euch einfach fallen. Denkt nur an Jonathan und daran, dass Ihr ihn sehen wollt.“


    Saphiras Augenlider haben sich geschlossen, ganz ruhig liegt sie neben ihrem Bruder, scheint zu schlafen, doch dem ist nicht so. Alles, was sie sieht und hört, glaubt sie wirklich zu erleben.


    „Wo seid Ihr jetzt, Saphira? – Beschreibt mir den Ort“, begleitet sie Melissas Stimme in diese andere, ihr unbekannte Welt.


    Zuerst antwortet sie nicht, aber dann erklärt sie mit leiser Stimme: „Hier ist es dunkel, dunkel und kalt. Ich sehe kein Ende und keinen Anfang. Hier ist einfach nichts!“


    Verzweiflung scheint aus ihren Worten zu klingen.


    „Nur ruhig, Saphira. Seht Euch den Boden an. Könnt Ihr dort laufen?“


    „Hm … ja, das ist Felsen.“


    „Gut, dann geht einfach weiter. Wo ist Jonathan?“


    „Ich weiß es nicht!“


    Mehrere Minuten vergehen, in denen die Prinzessin nur hin und wieder den Kopf wendet, während ihr Geist immer tiefer in diese ferne und so fremde Welt eintaucht. Dann schreit sie plötzlich auf, dass sogar die Heilerin erschrickt.


    „Jonathan!“


    „Ihr seht ihn?“


    „Ja, ja doch! Da ist er, da vorn!“


    Aufregung scheint sie ergriffen zu haben und dann plötzlich wieder Verzweiflung, die deutlich aus ihrer Stimme spricht.


    „Nein, er … er hört mich nicht!“


    „Wo ist Jonathan?“


    „Weit vor mir! Aber er ist es! Ganz sicher!“


    „Dann geht zu ihm, Saphira! – Ihr macht das sehr gut.“


    Die ruhige Stimme der alten Frau begleitet sie, scheint ihr Schutz und Trost zu geben in einer Welt, die ihr anscheinend nichts anderes als Hoffnungslosigkeit zu bieten hat.


    „Vor mir leuchtet es grünlich“, spricht Saphira von selbst weiter. „Ich … ich glaube, ich muss da hin!“


    „Ist Jonathan dort?“


    „Ja, er steht in dem Leuchten. – Ich … ich muss zu diesem Licht!“


    Unwiderstehlich scheint ihr Geist von diesem Leuchten, wie sie es nennt, angezogen zu werden.


    Wahrscheinlich nähert sie sich sogar dem Refugium des Dämons. Jetzt kann es für Saphira gefährlich werden, das weiß Melissa nur zu genau. Deshalb ist sie auch still, versucht erst gar nicht, sie zu leiten.


    Dann spürt Melissa eine Bewegung neben sich, schaut erschrocken auf und erkennt Michael, der sich zu ihr geschleppt hat, dann jedoch erschöpft zusammensackt.


    „Was tut Ihr da?“, fragt er erstaunt.


    Eilig legt Melissa einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Saphira darf jetzt nicht abgelenkt werden. Ihre Augen sehen ihn mit einem zwingenden Blick an, sodass er tatsächlich schweigt. – Doch als sich seine Frau jetzt unruhig bewegt, will er aufbegehren, sodass ihm die Alte rasch zuvorkommt.


    „Was ist, Saphira? Wo bist du jetzt?“


    „Ich bin kurz vor dem Leuchten. Er hört mich nicht! – Jonathan, ich bin es! Deine Schwester!“


    „Geht direkt zu ihm.“


    „Ja, ich … ich gehe. – Nein!“, schreit sie plötzlich auf.


    „Saphira, was ist los?“


    „Ein … ein Abgrund! Ich kann nicht zu ihm! Nein, Jonathan!“


    Verzweifelt windet sich ihr Körper wie unter Qualen, doch Melissa wehrt Michael noch immer mit ausgestrecktem Arm ab.


    „Ihr könnt nicht hinüber?“


    „Nein, diese Wesen hausen in der Tiefe! Diese schrecklichen Schatten! – Sie wollen nach mir greifen!“


    Ihre freie Hand verkrampft sich um das Laken, auf dem sie liegt.


    „Nein, geht weg!“


    „Saphira, ganz ruhig, du schaffst das! Die Wesen können dir nichts tun. Sie müssen in dem Abgrund bleiben. – Such einen Übergang.“


    „Aber wo denn?“


    Deutlich ist ihre Verzweiflung zu hören, da sie sich so von ihrem Bruder wieder entfernt, doch Melissas Stimme hält sie in ihrem Bann, lässt sie immer weiter gehen.


    „Da, da ist etwas –?“


    „Was ist dort, Saphira?“


    „Eine Brücke. Nein, eine Art Steg.“


    „Könnt Ihr darübergehen?“


    „Es ist nur ein Baum, ein uralter Baum, aber … er ist breit.“


    „Dann geht, mein Kind. Geht hinüber, aber seht nicht nach unten zu den Schattenwesen!“


    Eindringlich spricht die Kräuterfrau diese Worte. Nur zu genau weiß sie, wie gefährlich dieser Moment für ihren Schützling sein kann. Aber sie ist sich auch sicher, dass sie es schaffen kann.


    Dann atmet Saphira plötzlich tief auf, fast scheint es, als wolle sie lächeln. Ihr Körper liegt jetzt wieder ganz ruhig.


    „Ich bin drüben“, flüstert sie.


    „Dann geh zurück zu Jonathan! Geh!“


    „Ja, ja ich laufe!“ Nur eine Minute später ruft sie laut: „Ich bin jetzt mitten in dem Leuchten, aber es ist jetzt noch kälter geworden. – Ich habe Angst! Schreckliche Angst!“


    „Ganz ruhig, mein Kind“, wiederholt Melissa die Worte von vorhin. „Könnt Ihr Jonathan sehen?“


    „Nein“, kommt es gequält von ihren Lippen, „er ist nicht hier!“


    „Geht weiter, Ihr werdet ihn finden!“


    Mit Sorge blickt Michael in das vor Anstrengung gerötete Gesicht seiner Frau, kann nicht begreifen, was hier passiert. Schweißtröpfchen haben sich auf ihrer Stirn gesammelt, zeugen von der psychischen Anstrengung, der sie ausgesetzt ist. Doch Melissa schiebt seine Hand, die nach ihr greifen will, weg. Er darf sie jetzt nicht stören! Stumm schüttelt sie den Kopf, obwohl Michael nicht einmal versteht, wieso das alte Kräuterweib überhaupt hier ist.


    „Da, da ist er!“, ruft Saphira in diesem Moment laut. „Ich sehe Jonathan!“


    „Dann geht zu ihm und führt ihn zurück.“


    Und Saphiras Geist schreitet weiter durch diese kalte unangenehme Welt, die sie so gar nicht verstehen kann. Sie ergreift die Hand ihres Bruders und will ihn mit sich ziehen. Doch Jonathan schüttelt nur den Kopf, er will hier nicht weg. Er scheint nicht einmal erfreut zu sein, dass er sie hier antrifft. Böse sieht er sie an.


    „Geh! Du hast hier nichts zu suchen!“


    Widerwillig stößt er seine Schwester zurück, doch Saphira bleibt hartnäckig. Sie fleht ihn an, sie bittet, sie bettelt regelrecht, doch stößt er sie auch ein zweites Mal von sich zurück. Schließlich glaubt er sich hier in einem wahren Paradies, das er nicht mehr verlassen will. Saphira stört ihn regelrecht. Auch in dieser unangenehmen kalten Welt kann sie ihre Verzweiflung zeigen, lässt ihren Tränen freien Lauf.


    Erstaunt sieht Michael, wie die Hand seiner Frau an der ihres Bruders zu zerren scheint, während sie wild den Kopf hin und her wirft.


    „Komm mit!“, stößt sie gequält hervor. „Ich gehe nicht ohne dich!“


    Fragend blickt Michael auf die Heilerin, doch tief in seinem Inneren spürt er, dass er sich jetzt nicht einmischen darf, weil er seiner Frau sonst schaden würde.


    „Lasst Euch nicht abdrängen, mein Kind“, redet Melissa mit eintöniger Stimme weiter auf die Prinzessin ein. „Zieht ihn mit Euch! Ihr müsst diesem Licht entkommen, denn es zeigt ihm eine andere Wirklichkeit!“


    „Ich versuche es ja!“


    Saphiras Körper windet sich wie unter Qualen, doch die Hand, die ihren Bruder gepackt hält, lässt nicht los.


    „Jonathan!“


    Laut schreit sie den geliebten Namen, ihre Fingerknöchel treten weiß hervor, ihr Atem geht keuchend, dass Michael das Leid seiner Frau kaum noch ertragen kann, doch Melissa stößt ihn erneut heftig zurück. Gerade jetzt darf er sich nicht einmischen, sonst ist alles verloren! – Verdutzt findet er sich auf dem Boden liegend wieder, so fest hat Melissa in ihrer Verzweiflung zugestoßen.


    In diesem schrecklichen Moment schafft es Saphiras Geist, ihren Bruder einen Schritt auf sich zuzuziehen, einen einzigen Schritt nur weg von dem Einfluss des Dämons. Und dieser eine Schritt reicht bereits.


    Urplötzlich fällt die Anspannung von Saphira ab, tief seufzt sie auf und holt ein paarmal kräftig Atem. Dann schlägt sie auch schon die schönen braunen Augen auf, blickt noch etwas verwirrt in Melissas und auch Michaels besorgtes Gesicht, als neben ihr ein Stöhnen ertönt.


    „Jonathan“, flüstert sie etwas heiser und wendet den Kopf in seine Richtung.


    Und tatsächlich beginnt sich der Prinz of Chesterfield zu regen, will seine linke Hand wegziehen, die Saphira noch immer mit der ihren umklammert hält.


    „Lasst ihn jetzt ruhig los, mein Kind. Ihr habt es geschafft! Er ist wieder bei uns.“


    Ein glückliches Lächeln legt sich auf das Gesicht von Michaels Frau, der noch immer nicht recht begreift, was das alles zu bedeuten hat. Doch weder sie noch das Kräuterweib geben ihm eine Erklärung, da sich Letztere erst einmal um Jonathan kümmert. Sich über ihn beugend, zieht sie seine Augenlider hoch und nickt dann zufrieden.


    „Ja, er weilt wieder unter uns. Euer Bruder wird leben, Saphira! Ihr habt es geschafft!“


    Erleichtert lässt sich die Prinzessin wieder zurück auf das Kissen sinken, auf dem sie gelegen hat. Das Lächeln bleibt auf ihrem Gesicht hängen, als sie sich jetzt zu Michael wendet, der neben ihr auf dem Boden sitzt und vorsichtig über ihre Hand streicht.


    „Was hast du nur durchmachen müssen, meine Liebste?“


    „Nicht halb so viel wie ihr beide in dem Verlies“, gibt sie liebevoll lächelnd zurück, sodass Michael gar nicht anders kann, als sie zu küssen.


    Erst viel später am nächsten Abend, als sie alle zusammensitzen und sich auch Jonathan wieder soweit erholt hat, dass er ihrer Unterhaltung folgen kann, was er sicherlich vor allem Melissas guter Kräutermedizin zu verdanken hat, erfahren die beiden Prinzen, was sich alles zugetragen hat und wie ihre Frauen von ihrem Verschwinden erfahren haben. Erstaunt hören sie, wie tapfer sich die beiden verhalten haben, um sie aus dem Verlies zu befreien. Doch als Michael dann zu hören bekommt, dass seine Saphira das große Risiko auf sich genommen hat, in das Refugium des Dämons Mangar einzudringen, obwohl sie gewusst hat, dass sie dadurch alles hätte verlieren können – ihren Mann, ihren Bruder und sogar das eigene Leben –, da zieht er sie liebevoll in seine Arme.


    „Du bist das Wunderbarste, was mir je begegnet ist“, macht er ihr ein Kompliment.


    Sarah, die neben dem Lager ihres Mannes sitzt, blickt liebevoll in sein hager gewordenes Gesicht und erklärt: „Ich habe auch noch eine Neuigkeit für dich, Jonathan.“


    Sie lächelt glücklich und streicht zärtlich über ihr kleines Bäuchlein, das sich mittlerweile ein bisschen unter der Kleidung abzeichnet. Ihr Mann begreift allerdings noch nicht, nur Michael blickt erstaunt auf seine Schwester.


    „Du bekommst ein Kind, Schwesterchen?“


    Mit strahlenden Augen nickt die Prinzessin, die von ihrem Mann mit offenem Mund angestarrt wird.


    „Mein Gott, ich werde Vater!“, stößt er ungläubig hervor. „Und das alles hast du in deinem Zustand auf dich genommen, meine Liebe? – Wie hast du das nur alles geschafft?“


    „Nur die Liebe hat uns beiden die Kraft dazu gegeben!“, erklärt sie ernsthaft.


    Nach dieser Antwort müssen sich die beiden Paare einfach küssen, ganz egal, wer sich gerade noch im Raum befindet.


    ***


    Bereits einen Tag später bekommen Saphira und Michael, Sarah und Jonathan Besuch auf dem alten Schloss, das aber inzwischen deutlich an Ansehen zunimmt, da die Handwerker und Diener, die mittlerweile dort arbeiten, alles mit noch mehr Elan herrichten.


    Kein Geringerer als König Malcolm trifft gegen Mittag dort ein, da ihm der Bote, den auch die beiden Prinzessinnen unterwegs getroffen haben, die schlechte Nachricht vom Verschwinden des Thronfolgers und seines Freundes überbracht hat. Mit einem größeren Trupp Soldaten, der zuvor schon die beiden Prinzessinnen gesucht hat, die ja auch so plötzlich verschwunden sind, reitet er über die Zugbrücke in den Schlosshof ein. Natürlich hat er sich um alle vier die größten Sorgen gemacht und ist nun umso erstaunter, aber auch hocherfreut, als ihn seine Schwiegertochter in der Halle mit einem tiefen Hofknicks begrüßt.


    Ihr die Hand reichend, damit sie wieder aufsteht, fragt er erstaunt: „Prinzessin Saphira, meine liebe Tochter, wie kommt Ihr hierher? – Wir haben Euch voller Sorge vermisst und gesucht!“


    Ein leichter Vorwurf schwingt in seiner Stimme mit, doch sie lächelt ihn so nett an, dass er zumindest ihr nicht böse sein kann.


    „Bitte, Majestät, geduldet Euch noch einen Moment, dann werdet Ihr alles erfahren. – Und folgt mir bitte.“


    So führt sie den König in den großen Saal, in dem noch alle versammelt sind. Mit Freude registriert er, dass Michael, Sarah und Jonathan ebenfalls anwesend sind. Während sich die beiden Ersten sofort erheben, um dem König ihren Respekt zu zollen, muss Jonathan noch liegen bleiben.


    „Entschuldigt bitte, Majestät, aber es ist mir leider nicht möglich, mich zu erheben.“


    „Schon gut, Prinz Jonathan“, wehrt Malcolm ab, dessen Augen erst einmal seine Tochter und seinen Sohn mustern, wobei ihm natürlich dessen desolater Gesundheitszustand auffällt, hat er ihn doch noch nie so mager gesehen. „Ich bin erst einmal beruhigt, Euch alle hier vorzufinden, doch will ich hoffen, eine Erklärung für all die seltsamen Vorgänge zu erhalten! So einfach zu verschwinden, war ja nicht gerade die feine Art, meine Damen!“


    „Dafür möchten wir uns auch entschuldigen, Majestät, aber Ihr werdet bald verstehen, dass es sehr notwendig gewesen ist“, bittet Sarah ihren Vater quasi für alle um Vergebung.


    „Na, dann bin ich mal auf die Erklärung gespannt!“


    Ohne Umschweife lässt sich Malcolm zwischen seiner Familie auf einem der wenigen Sitzmöbel nieder und nimmt den Krug mit Wein entgegen, den ihm ein herbeigeeilter Diener reicht, um den Saal gleich wieder zu verlassen.


    Der Reihe nach sieht er in betretene Gesichter, bis Saphira schließlich mit den Worten beginnt: „Das war so, Majestät …“


    Sehr erstaunt und auch gerührt, was seine Kinder alles füreinander auf sich genommen haben, kann er schließlich nur feststellen: „Ihr habt viel geleistet! Vor allem ihr beide, Sarah und Saphira! Jetzt kann ich eure Heimlichkeiten verstehen! – Wahrscheinlich hätte ich an eurer Stelle nicht anders gehandelt. – Doch haben wir uns große Sorgen um euch gemacht! Erst als der Bote eintraf und von Michaels und Jonathans Verschwinden berichtet hat, ist uns klar geworden, dass ihr beide ausgerückt seid, um sie zu suchen!“


    Da der König zum vertrauten Du übergegangen ist, ist sich Michael ganz sicher, dass er ihnen nichts nachträgt und meint: „Ihr müsst unbedingt Melissa kennenlernen, Vater. Ohne sie wären wir schon damals nach dem Schlangenbiss verloren gewesen. Und diesmal hat sie uns mit ihrem magischen Wissen wieder geholfen.“


    „Ja, du hast recht!“, wirft seine Frau ein. „Wo steckt sie eigentlich?“


    Genau in diesem Moment wird die Tür geöffnet und die Kräuterfrau betritt den Saal mit den Worten: „Ihr müsst Euch unbedingt Rodericks Zimmer ansehen! Dort hat sich einiges …“ Dann bemerkt sie, dass sich ein Fremder im Raum befindet, und bricht ab: „Oh, entschuldigt bitte, ich wusste nicht …“


    Da sieht sie das Wappen auf dem Umhang des ihr fremden Mannes, erkennt ihn dadurch als König und bricht erneut ab.


    „Majestät, es tut mir leid, ich habe nicht gewusst, dass Ihr eingetroffen seid.“


    Sie deutet einen tiefen Hofknicks an, doch Malcolm ist bereits aufgestanden und tritt ganz spontan auf sie zu, will er doch die Frau, die seinem Sohn und Schwiegersohn so uneigennützig zur Seite gestanden hat, näher kennenlernen. Doch als er jetzt vor ihr steht und sie zu ihm aufschaut, ist er es, der stutzt und forschend in ihrem Gesicht zu lesen versucht. Doch dann weiß er, was ihn so fesselt. Es sind ihre Augen, diese Augen, die er sehr wohl kennt. Mag ihr Gesicht auch anders aussehen als in seiner Erinnerung, die Augen verraten ihm, dass es dieselbe Frau ist, der er bereits vor Jahren mehrfach begegnet ist.


    Trotzdem zögert er noch, sie zu fragen, bis schließlich seine Neugier siegt und er sagt: „Vor etlichen Jahren sagte eine alte Kräuterfrau zu mir, dass die Zeit noch nicht reif sei, sich mir in ihrer eigentlichen Gestalt zu zeigen. – Ist das heute Eure wahre Gestalt?“


    Lächelnd sieht Melissa ihn an. Der Wortlaut, an den er sich so gut erinnert, hat ihr verraten, dass er sie erkannt hat. Warum soll sie sich jetzt noch verstellen?


    „Ja, Majestät, dies ist meine wahre Gestalt und mein wahrer Name. – Jetzt ist die Zeit gekommen, da Ihr auch das erfahrt. – Woran habt Ihr mich erkannt?“


    Aufmerksam verfolgen die anderen diese Unterhaltung, doch nur Michael glaubt die Zusammenhänge zu verstehen, hat ihm seine Mutter, als er noch ein Junge gewesen ist, doch oft genug von jener Zeit vor ihrer Heirat mit Malcolm berichtet, auch von jener guten Fee, die ihnen im Kampf gegen den Magier Bultrax beigestanden hat.


    Und die nächsten Worte seines Vaters bestätigen seine Vermutung auch, als er jetzt erwidert: „Es waren Eure Augen, gute Frau, daran habe ich Euch erkannt. Ihr wart die Fee, die damals Shiela und mir und zuvor schon meinen Eltern mehrfach geholfen hat, gegen die magischen Kräfte zu bestehen, die unser Glück zerstören wollten.“


    „Ja, Majestät, ich musste dafür sorgen, dass Ihr und Prinzessin Shiela ein Paar wurdet, nur dadurch konnte der Sohn, der Euch geschenkt wurde, später dafür einstehen, dass ein anderer Prinz namens Jonathan und seine tapfere Schwester den Dämon Mangar vernichten würden.“


    „Auch das habt Ihr damals bereits gewusst?“


    „Ja, Majestät, ich habe zwar keine Ahnung gehabt, dass sich Euer Sohn in Saphira verlieben würde, aber so war alles noch viel einfacher einzurichten.“


    Dabei lächelt sie verschmitzt. Jetzt endlich hat sie ihre Aufgabe erfüllt, es hat viele Jahre gedauert, doch es hat zu einem guten Ende geführt. Gern folgt sie der Aufforderung des Königs, sich zu ihnen zu setzen, denn irgendwie gehört sie ja auch zur Familie. Und so kommt Melissa jetzt auch endlich dazu, zu berichten, was sie in Rodericks ehemaligem Zimmer vorgefunden hat.


    „All seine magischen Gegenstände, die er für seine Zaubereien benötigt hat, sind verkohlt, als seien sie verbrannt worden. Nichts ist übrig geblieben! Und die Wand, durch die Ihr alle gegangen seid, sieht jetzt aus wie alle anderen Wände auch, nichts deutet mehr darauf hin, welche Kräfte in ihr gesteckt haben.“


    „Und was bedeutet das?“, will Michael neugierig wissen.


    „Das, mein lieber Prinz, ist das beste Zeichen dafür, dass nach Saphiras mutigem Einsatz der Dämon Mangar vernichtet ist. Von ihm ist nichts mehr zu befürchten. Auch das Schloss ist jetzt von jeglicher Magie befreit, sodass nichts dagegenspricht, dass Ihr, Jonathan, mit Eurer jungen Frau hier glücklich leben könnt.“


    Sarah, die sich neben ihren Gatten auf das Lager gesetzt hat, hält seine Hand und blickt lächelnd in sein noch schmales hageres Gesicht, das von dem Leid, dass sie erfahren mussten, noch gezeichnet ist. Doch auch er wird sich hoffentlich bald erholen. Alles hat sich letztendlich doch noch zum Guten gewendet!


    Und so wundert es niemanden, dass am nächsten Morgen Melissa verschwunden ist, hat sie ihre Aufgabe doch erfüllt, und sicher warten noch viele andere auf die gute Fee!


    Und da König Malcolm alles zu seiner Zufriedenheit vorfindet, hat er auch nichts dagegen, dass Sarah und Saphira bei ihren Gatten bleiben, um hier die künftige Residenz derer of Chesterfield weiter aufzubauen. Weiß er doch, dass er zwei glückliche Paare zurücklässt, deren Liebe sich auch in schweren Stunden bewährt hat, so wie einst die seine zu Shiela.


    Ende
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